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    Das Buch
  


  
    CIA-Agentin Jaz Parks und ihr Team versuchen während des Win- terfestivals in Corpus Christi, Texas, an den Chinesen Chien-Lung heranzukommen. Der hat die neueste Erfindung des ebenso genia- len wie neurotischen Teammitglieds Miles Bergman gestohlen: einen »Drachenrüstung« genannten Ganzkörperschutz für Frontsoldaten, der sich auf zellulärer Ebene mit seinem Träger verbindet; dadurch wird der Soldat praktisch unverwundbar.
  


  
    Chien-Lung hat sich mit dem als Raptor bekannten Vampir Edward Samos verbündet, dem Erzfeind von Jaz Parks und ihrem Boss Vayl. Und Samos beabsichtigt, einen Krieg zwischen China und den USA anzuzetteln, um sich inmitten des Chaos zum Herrscher über den Planeten aufzuschwingen. Deshalb will er die chinesische Volksbe- freiungsarmee mit Drachenrüstungen ausstatten.
  


  
    Um Chien-Lung zu eliminieren, inszenieren Parks und ihr Team auf dem Winterfestival ein Spektakel, bei dem sie als Schausteller auftre- ten. Doch der erste Versuch, den Chinesen auszuschalten, endet in einem Desaster: Das Schaustellerzelt des Teams geht in Flammen auf. Und dann werden die Vampirjäger mit einer ganz neuen Spezies von bösartigen Freaks konfrontiert: den Schröpfern …
  


  
    

  


  
    JAZ PARKS IN:
  


  
    Erster Roman: Ein Vampir ist nicht genug
  


  
    Zweiter Roman: Man lebt nur ewig
  


  
    Dritter Roman: Ein Quantum Blut
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Jennifer Rardin wurde 1965 in Evansville, Indiana, geboren. Sie stu- dierte Englische Literatur und verlegte sich dann selbst aufs Schrei- ben. Ihre JAZ-PARKS-Serie ist ein großer internationaler Erfolg. Mehr Informationen unter: www.jenniferrardin.com
  

  
  


  
    Für Katie …

    Sieh das Wunder, wenn du in den Spiegel schaust.

    Ich hab dich lieb.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Du bist, was du fährst. Privat fahre ich ein generalüber- holtes Corvette Sting Ray 327 Kabrio von 1965, das ich von meiner Großmama May geerbt habe, nachdem Pops Lew gestorben war. Er hat mir alles beigebracht, was ich über schnelle, starke Autos weiß. Wie man sie fährt, wie man dafür sorgt, dass sie gut laufen, wie man sie mit uner- bittlicher Leidenschaft liebt.
  


  
    Es ist also vielleicht verständlich, dass ich momentan lieber in einen Abgrund gesprungen wäre und so meinem Leben ein vorzeitiges Ende gesetzt hätte, als auch nur eine Sekunde länger mit meinem Hintern auf dem Sitz eines 1993er Mopeds zu bleiben - auch wenn der Helm, den ich trug, mein Gesicht vollständig verbarg.
  


  
    Manchmal ist mein Job echt beschissen.
  


  
    Niemand hätte mir darin weniger zugestimmt als mein Moped-Kumpel Cole Bemont, der in gemessenem Tempo neben mir den Bay Trail entlangtuckerte und ein fröhliches Liedchen in sein Helmmikro summte, während er versuch- te, nicht den nächsten verirrten Texaner zu rammen. Es schien fast so, als hätte die Hälfte der Einwohner von Cor- pus Christi an diesem milden, sonnigen Nachmittag unsere abenteuerlustigen Gedanken gelesen und sich gedacht: »Cool, warum stellen wir uns ihnen nicht in den Weg?«
  


  
    Skater, Fahrradfahrer und Angler wetteiferten um die besten Plätze auf dem breiten Asphaltstreifen, den wir uns mit Kinderwagen schiebenden Eltern und toben- 
     den Kindern teilten. Links von uns trennte eine strahlend weiße Kaimauer, die von einem einladenden kleinen Aus- sichtspunkt unterbrochen wurde, das Land vom Was- ser - einem glitzernden blauen Zufluss zum Golf von Mexiko. Auf der rechten Seite führte ein grasbewachsener Abhang an einem verlassenen Konzertpavillon vorbei hi- nauf zu den Hotels, Restaurants und vereinzelten Nacht- clubs. Der von Palmen gesäumte Parkplatz und der Jacht- hafen vor uns bildeten die Grenze zwischen normaler Erholung und Unterhaltung mit extra Spaßfaktor. Und da kamen wir ins Spiel.
  


  
    Wir hatten es auf uns genommen, das Corpus-Christi- Winterfestival zu erkunden, das hier gerade auf der zer- trampelten Wiese aufgebaut wurde. Anschließend wollten wir unserem Boss Vayl von unseren Erkenntnissen be- richten. Wenn er dann wieder auferstanden war. Also, quasi von den Toten. Er ist ein Vampir, einer aus der wachsenden Minderheit, die ein Teil der normalen Gesell- schaft sein wollen, in guten wie in - was meist eher der Fall war - schlechten Zeiten.
  


  
    Jedenfalls hatten Cole und ich uns gedacht, dass es, da wir schon fast alle notwendigen Informationen über un- sere Zielperson bekommen hatten, Spaß machen könnte und außerdem höchst professionell wäre herauszufinden, wo genau sich besagte Zielperson niederlassen wollte. Außerdem konnte es nicht schaden, sich einen Gesamt- überblick über das Festival zu verschaffen, da wir immer- hin bald selbst zu den Attraktionen gehören würden.
  


  
    Wenige Minuten später erreichten wir das Festivalge- lände. Hunderte von Roadies und Wohnmobilbesitzern wuselten herum und verliehen dem Ganzen eine erwar- tungsvolle Atmosphäre, während sie Spielbuden, Imbiss- stände und kleine Läden aufbauten, in denen man viel 
     Geld in Tränke, Schmuckanhänger und Duftkerzen inves- tieren konnte, die einen von verlorenen Geliebten träu- men ließen. Als wir uns zwischen Zaubertischen und Schutzbuden hindurchschlängelten, sagte Cole plötzlich: »Versprich mir, dass wir noch da drüben vorbeischauen, bevor wir wieder verschwinden, Jasmine!«
  


  
    Er zeigte auf einen Stand, der laut dem fast ein Meter fünfzig großen Schild, das mit grell orangefarbenen Buch- staben beschriftet war, »Boogie Chickens« hieß. Glaubte man dem Kleingedruckten, so konnte man für nur einen Dollar zuschauen, wie vier Brahma-Hennen zu den Klas- sikern der Bee Gees tanzten.
  


  
    »Wir sollten sie für unser Vorprogramm engagieren«, meinte ich.
  


  
    »Würde nicht funktionieren«, erwiderte Cole. »Ich kenne diesen Blick bei Vayl. Von der Bauchtanznummer wird er sich nicht abbringen lassen.«
  


  
    Autsch.
  


  
    Vayl hatte nicht einmal versucht, es mir schonend bei- zubringen. Vor zwei Tagen hatte er es mir reingedrückt, während wir noch durch Indiana fuhren. Als ich ihn frag- te, was unser Team denn beim Corpus-Christi-Winterfes- tival sollte, antwortete er: »Unsere Zielperson, sein Name ist Chien-Lung, führt eine Gruppe von chinesischen Ak- robaten an, mit der er während der letzten Februarwoche Massen von Texanern unterhalten will. Da seine Sicher- heitsmaßnahmen unglaublich ausgefeilt sind, können wir ihn am besten aus seinem Versteck locken, wenn wir selbst Teil des Festivals werden. Cassandra wird als Sehe- rin und Tarotkartenlegerin unsere Hauptattraktion sein. Lung ist besessen von allem, was mit Sehern und Medien zu tun hat, und wird der Versuchung, sich ihre Show an- zusehen, nicht widerstehen können. Bevor sie auf die 
     Bühne kommt, werden wir seinen Appetit anregen, jeder mit seinen persönlichen Fähigkeiten. Cole wird jonglie- ren, ich werde singen, du wirst Bauchtanz machen, und Bergman kümmert sich um die Elektronik, inklusive Licht, Sound und Überwachung.«
  


  
    Abwehrend hob ich die Hände, als könnte ich die Bom- be damit aufhalten. »Wow! Moment mal. Ich werde ganz bestimmt keinen Bauchtanz machen.«
  


  
    »Doch, wirst du. Das ist eine wundervolle, traditions- reiche Kunstform. Du solltest stolz darauf sein, sie der Welt vorzuführen.«
  


  
    »Aber ich beherrsche diese Kunstform nicht.«
  


  
    »Doch, du beherrschst sie. Das steht so in deiner Ak…«
  


  
    »Würdest du bitte aufhören, meine verdammte Akte zu lesen?!«
  


  
    Niemand hatte auch nur ein Wort gesagt. Es erinnerte mich an die Stimmung im Klassenzimmer, wenn der Leh- rer durchgedreht ist und ein Lehrbuch aus dem Fenster geschmissen hat. Ich hatte mir kurz überlegt, ob ich auch auf diesem Weg verschwinden sollte, aber da wir uns ge- rade in einem gigantischen Wohnmobil mitten auf dem Highway befanden, kam mir diese Option doch etwas zu extrem vor.
  


  
    Das »Die-Show-muss-weitergehen«-Konzept erklärte, warum Cassandra bei uns war, die uns dabei geholfen hatte, das letzte Monster zu zähmen, dem wir begegnet waren, auch wenn die Tor-al-Degan sich fast meine Seele einverleibt hatte, bevor unsere schwarzhaarige Schönheit das Biest endlich zurück in die Sagenwelt befördert hatte, wo es hingehörte. Es erklärte allerdings nicht, warum Bergman dabei war. Eine familienfreundliche Unterhal- tungsshow, wie Vayl sie mit uns auf die Bühne bringen wollte, brauchte keinen brillanten, neurotischen Erfinder, 
     der sich um die Scheinwerfer und den CD-Player küm- merte. Aber dieses Rätsel würde ich mir für später aufspa- ren. Jetzt ging es um meine Integrität!
  


  
    »Bestimmt gibt es noch einen anderen, besseren Weg, um an diesen Chien-Lung ranzukommen«, sagte ich - sehr vernünftig, wie ich fand, wenn man bedachte, dass ich Vayl am liebsten die Augenbrauen ausgerissen und an die Oberlippe geklebt hätte.
  


  
    Er antwortete nicht, sondern lehnte sich einfach auf der beigefarbenen Couch zurück. Sie war das perfekte Pen- dant zu der Sitzgelegenheit, auf der ich ihm gegenüber- hockte. Aber er ignorierte mich, schaute stattdessen Cas- sandra an, die neben mir saß, und sagte: »Chien-Lung ist ein uralter Vampir, der von Drachen besessen ist. Es wird behauptet, dass er kurz nach seiner Verwandlung die Tochter des Stammesführers ausgesaugt hätte. Für dieses Verbrechen wurde er bei lebendigem Leibe gekocht.« Cassandra gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwi- schen Mitgefühl und Ekel angesiedelt war, und glättete eine nicht vorhandene Falte in ihrem leuchtend roten Rock. »Er behauptet, ein Drache hätte ihn gerettet, aller- dings ein wenig zu spät. Er hat seine geistige Gesundheit eingebüßt, allerdings nicht seine herausragende Intelli- genz. Und daraus ist eine explosive Mischung entstan- den.«
  


  
    Vayl fuhr fort: »Chien-Lung hat unter mindestens drei Präsidenten diplomatische Immunität genossen, wobei er nukleartechnische Errungenschaften gestohlen und die Außenpolitik in Bezug auf China beeinflusst hat. Dann ist er verschwunden. Unsere Quellen berichten, dass er ver- sucht hat, seine Verwandlung vom Vampir zum Drachen zu vervollständigen.«
  


  
    Ohne den Blick von der Straße abzuwenden (was gut 
     war, da er am Steuer saß), sagte Cole: »Moment mal. Ver- wandlung? In einen Drachen? Was soll das heißen?«
  


  
    »Er glaubt, sein Vampirismus sei eine Art Larvensta- dium, aus dem er, bei der richtigen Stimulation, als Dra- che hervorgehen kann.«
  


  
    Bergman, der vorne neben Cole auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich bei dieser Erklärung abrupt um. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
  


  
    »Ich sagte ja bereits, dass er verrückt ist.«
  


  
    Ja, aber das ist noch kein Grund, die Auftragskiller zu rufen, dachte ich. Also fragte ich: »Und was hat er diesmal angestellt?«
  


  
    Vayl hob die linke Augenbraue, gerade weit genug, um mir zu zeigen, dass er gleich etwas sehr Bedeutsames sa- gen würde. »Er hat sich mit Edward Samos zusammen- getan.«
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen, während wir das verdauten. Bei unserer letzten Mission hatten wir eine nationale Katastrophe verhindert, die von Samos und ei- nigen seiner neuesten Verbündeten geplant worden war. Nur hatten wir ihn da noch den Raptor genannt, mangels einer richtigen Identität. Dummerweise hatten nur seine Partner für ihre Verbrechen bezahlt. Samos war uns ent- wischt.
  


  
    »Was haben sie geplant?«, fragte ich in entspanntem Tonfall, obwohl ich das dringende Bedürfnis verspürte, auf etwas einzuschlagen.
  


  
    »Wir konnten ein Telefongespräch abhören, in dem sie besprochen haben, wie Samos dafür sorgen könnte, dass Chien-Lung unbemerkt in White Sands eindringen und auch wieder verschwinden kann.«
  


  
    Bergman merkte auf wie ein Hund, der ein Steak gero- chen hat. »Ich kenne diese Militärbasis«, meinte er. »Ich 
     habe ein paar Sachen hingeschickt, um sie testen zu las- sen.«
  


  
    Durch die Eröffnung zum Thema Bauchtanz in Kom- bination mit diesen explosiven Neuigkeiten war ich im- mer noch so abgelenkt, dass mir Vayls Nicken und die Art, wie sich seine Lippen anspannten, fast entgangen wä- ren. Klare Anzeichen dafür, dass Ärger drohte. »Willst du damit sagen, dass derselbe Dreckskerl, der fast eine Seu- che auf unser Land losgelassen hätte, sich Zugang zu einer unserer Militäreinrichtungen verschafft hat?«, fragte ich.
  


  
    Vayl biss so heftig die Zähne zusammen, dass ich sehen konnte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Die- ser Gedanke jagt mir auch einen ziemlichen Schrecken ein«, gab er zu. »Aber wir wissen, dass Chien-Lung letzte Woche mit seinen chinesischen Akrobaten nach Las Cru- ces gereist ist. Er hat sie in der Basis auftreten lassen, und wir glauben, dass er, während er dort war, das Insiderwis- sen des Raptors dazu benutzt hat, eine wichtige techni- sche Erfindung zu stehlen.«
  


  
    Er schaute zu Bergman, der unter dem Blick des Vam- pirs unbehaglich in seinem Sitz herumrutschte. »Es tut mir leid, Miles. Es handelt sich dabei um eine deiner Er- findungen.«
  


  
    »Aber das Einzige, was ich momentan in White Sands liegen habe, ist …« Bergmans Blick wurde glasig. Sein Gesicht wurde erst rot, dann blass, und dann sackte er so weit in seinem Sitz zusammen, dass ich schon dachte, er sei ohnmächtig geworden. »Oh mein Gott«, stöhnte er und zerrte an seinen dünnen braunen Haaren. »Nicht M55. Nicht das, nur nicht das.«
  


  
    »Was ist es?«, fragte Cole.
  


  
    »Die Wissenschaftler, mit denen ich zusammengearbei- tet habe, nannten es die Drachenrüstung. Es handelt sich 
     um einen Körperschutz für Frontsoldaten, der sich auf zellulärer Ebene mit seinem Träger verbindet. Ich habe acht Jahre gebraucht, um ihn zu entwickeln, und jetzt sagst du mir, dass er verschwunden ist?« Bergman schlug die Hand vor den Mund, als müsste er würgen.
  


  
    »Wir werden die Rüstung zurückholen, Miles«, versi- cherte ihm Vayl so überzeugt, dass sogar ich mich besser fühlte. »Das ist Teil unserer Mission. Auch wenn Chien- Lung und der Raptor während des Gesprächs, das wir mitgehört haben, nicht preisgegeben haben, warum sie zusammenarbeiten, können wir doch davon ausgehen, dass Samos seine schändlichen Machenschaften gefördert sieht, wenn er erst einmal die Kontrolle über die Rüstung hat. Das dürfen wir nicht zulassen.«
  


  
    Trotz des Ernstes der Lage erfreute ich mich einen Mo- ment lang an Vayls ungebrochener Verbundenheit mit sei- nen Wurzeln aus dem achtzehnten Jahrhundert. Oh, er gab sich Mühe, sich anzupassen. Im Büro (wir arbeiten von Cleveland aus, meiner Meinung nach, weil die CIA es leid war, die Mieten in Washington zu zahlen) konnten Vayl und unser Boss Pete sich über Football unterhalten, als hät- ten sie beide für die Ohio State gespielt und hofften, dass die Cleveland Browns in ihrem Abschlussjahr einen fünft- klassigen Quarterback suchen würden. Im Fall von Pete war es so gewesen. Was Vayl betrifft, na ja, sobald er Worte wie »schändlich« benutzte, wusste man einfach, dass er noch nie in seinem Leben ein Schweinsleder angefasst hat- te. Außer vielleicht, wenn das Schwein noch dranhing.
  


  
    Er sah mich direkt an. »Der zweite Teil unserer Mission steht in direkter Verbindung zum ersten. Um die Rüstung zurückzuholen, müssen wir ihren Träger ausschalten. So- bald es Bergman wieder besser geht, wird er mir dabei helfen zu erklären, warum das so ist.«
  


  
    Ich hielt es nicht länger aus. Ich ging zu Bergman rüber, kniete mich neben seinen Sitz und griff nach seinen zit- ternden, rissigen Händen.
  


  
    Er sah mich aus geröteten Augen an. »Bei Gott, Jasmine, bitte. Bitte bring sie zurück.« Er sah aus wie jemand, der sein einziges Kind verloren hat. Und in gewisser Weise war es auch so. Er investierte einfach alles in seine Erfin- dungen.
  


  
    »Das werden wir«, versicherte ich. »Ich verspreche es dir.«
  


  
    Seitdem hatte Bergman kaum noch ein Wort gespro- chen. Als wir schließlich unseren Koloss an einer High- way-Raststätte namens Moe’s parkten, war ich erleichtert, als Cole die Idee zu unserem kleinen Ausflug hatte. Da- durch würde ich endlich die Chance bekommen, der ge- drückten Stimmung zu entfliehen, die sich in unserem Wohnmobil breitgemacht hatte, dass ich irgendwann das Gefühl bekam, Sturmwolken einzuatmen.
  


  
    »Da drüben ist eine Telefonzelle, und das Telefonbuch ist sogar noch drin«, stellte ich fest, als wir aus dem Wohn- mobil stiegen, und zeigte auf die Plastikzelle an der nörd- lichen Ecke von Moe’s Parkplatz. Ich machte mich auf den Weg.
  


  
    »Wen wollen wir denn anrufen?«, fragte Cole.
  


  
    »Die Taxizentrale. Ich nehme mal an, das Festival ist zu weit weg, um hinzulaufen.«
  


  
    »Oh, wir müssen nicht laufen«, erwiderte er. Ich blieb stehen, drehte mich um und folgte ihm zu dem Anhänger, den wir den ganzen Weg von Ohio mitgeschleppt hatten. Er war zwar nicht besonders groß, sah aber immer noch so aus, als würden meine gesamten Besitztümer darin Platz finden. Cole schloss die Türen auf, ich warf einen Blick hinein, und meine Rippen schlugen aufeinander wie 
     Dominosteine. Sicher konnte man das Klappern bis nach Amarillo hören.
  


  
    »Oh mein Gott, das kann doch nicht wahr sein!«, rief ich.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Mopeds? Das ist der fahrbare Untersatz, den Pete uns mitgegeben hat? Ich wusste doch, dass er sauer auf mich ist! Weil ich so lange im Krankenhaus war, vielleicht? Oder etwa wegen der zahlreichen Schrotthaufen? Aber ich habe beim letzten Mal nur ein einziges Auto kaputt- gefahren! Und das war nicht meine Schuld!«, jammerte ich.
  


  
    »Beruhige dich, Jaz«, bettelte Cole. »Auf dem Festival- gelände sind Fahrzeuge mit mehr Power verboten. Er dachte, das wäre die bestmögliche Mobilität, die uns die Regeln erlauben.«
  


  
    »Oh.« Betrübt sah ich zu, wie Cole die Mopeds aus dem Anhänger holte und ihn wieder verschloss. Allein die Farbwahl des Herstellers, weiß mit hellblauen Tanks und beigefarbenen Sitzbänken, schlug mir auf den Magen. Diese Dinger waren Mist. Und das Schlimmste war, dass ihre Höchstgeschwindigkeit wahrscheinlich gerade mal der eines mittelmäßigen Läufers beim Boston-Marathon entsprach.
  


  
    Doch die Mopeds brachten uns zum Festival, wo wir nun an den Zelten vorbeituckerten, in denen die Natio- nale Blumenschau untergebracht war, an dem Platz, wo bald ein Hamburger-Wettessen stattfinden würde, und an den Fahrgeschäften. Ganz schön schäbig, dachte ich, als ich einen Blick auf die alte Ausrüstung, die abblätternde Farbe und das auslaufende Öl warf. Die Fahrzeuge sahen ebenso verbraucht aus wie die Leute, die sie gerade wieder zusammensetzten.
  


  
    »Schau dir das mal an«, sagte ich zu Cole und deutete mit dem Kopf auf das vielarmige Monster, das bald Men- schen herumwirbeln würde wie ein Jongleur seine Teller auf Stäben. »Wie wäre es, wenn wir den Nächsten, den wir befragen müssen, einfach erst mal für zwanzig Minu- ten auf dieses Ding setzen?«
  


  
    »Überleg nur mal, wie viel Geld für Wahrheitsserum wir sparen würden.«
  


  
    »Pete würde uns wahrscheinlich befördern.«
  


  
    »Bilde ich mir das ein, oder ist die Menge hier dichter als ein Gummianzug?«
  


  
    »Langsam wird es schwierig, den ganzen Hosenschei- ßern auszuweichen. Lass uns die Karossen parken und zu Fuß weitergehen.«
  


  
    Wir fuhren ein Stück nach Norden auf den Parkplatz des Four Seasons, wo wir die Mopeds abstellten. Die Hel- me nahmen wir mit. Mit ein bisschen Glück würde je- mand die lächerlichen kleinen Dinger klauen, während wir nicht hinsahen. Falls nicht, überlegte ich mir ernst- haft, meinen Schlüssel einem durchgeknallten Teenager aufzudrängen.
  


  
    Während der nächsten halben Stunde spazierten wir den breiten, mit Mulch bedeckten Weg entlang, der über das gesamte Festivalgelände führte. Er wand sich wie ein dunkelrotes Band aus Lakritze zwischen den Attraktio- nen hindurch. Außer an Verkaufsständen und Fahrge- schäften kamen wir noch an acht verschiedenen Büh- nen vorbei, wo Sänger, Tänzer, Comedians, Medien und Magier während der kommenden sieben Tage die Massen in Atem halten würden. Aber keine davon gehörte uns. Cole erzählte mir, dass wir unser eigenes Zelt haben wür- den, um etwaige unvorhergesehene Zwischenfälle, die, wenn man sie ungebremst zuließ, eine ganze Operation 
     gegen die Wand fahren konnten, besser kontrollieren zu können.
  


  
    Wir entdeckten Chien-Lungs chinesische Akrobaten, die gerade ihre Bühne vorbereiteten, auf einem großen Platz in der nordwestlichen Ecke des Geländes. Sie hatten eine schier endlose Reihe von Luftpumpen, die so groß waren wie Cassandras Schminkkoffer, neben ordentlich ausgelegten Plastiktunneln aufgereiht. Am Schluss wür- den sie die Masse aus rotem, gelbem und violettem Mate- rial, das die Akrobaten gerade entfalteten, zu einem rich- tigen Gebäude aufblasen. Da Vayl und ich vier Monate zuvor einen Kerl in Frankreich durch ein ähnliches Gebil- de gejagt hatten, wusste ich, dass es möglich war. Aber vom momentanen Blickwinkel aus schien es sehr unwahr- scheinlich.
  


  
    »Wow«, staunte Cole. »Sie wirken gut organisiert.«
  


  
    »Und ordentlich«, ergänzte ich. »Offenbar darf man sich nur gehen lassen, wenn man US-Bürger ist.«
  


  
    Mein Kommentar wurde mit einem Kreischen und ei- nem Kichern quittiert. Ich sah mich um, um herauszufin- den, wer mich so unterhaltsam fand, und natürlich hatte es gar nichts mit mir zu tun. Eine junge Chinesin in roten Caprihosen und einem schlichten grünen T-Shirt saß mit verschränkten Beinen auf einer karierten Picknickdecke und spielte mit ihrem Baby, indem sie es immer wieder hoch in die Luft warf. Und wenn ich hoch sage, meine ich damit nicht hoch wie einen Tennisball beim Aufschlag. Mehr wie einen Football beim Kick-off. Und der Kleine war hin und weg vor Freude. Jedes Mal, wenn er durch die Luft flog, lachte er aus vollem Hals, und jedes Mal, wenn seine Mom ihn auffing, kicherte er wild, was wohl eine Ermutigung sein sollte, ihn beim nächsten Mal noch höher zu werfen.
  


  
    Ich stieß Cole mit dem Ellbogen an, und sein Grinsen verriet mir, dass er Baby-flieg-Hoch genauso cool fand wie ich. »Weißt du«, meinte ich, »wenn ich das mit meiner Nichte versuchen würde, würde sie mir ins Gesicht kot- zen.«
  


  
    »Sensibler Magen?«
  


  
    »Sagen wir es mal so: Ich habe drei Wochen lang gehol- fen, das Kind zu versorgen, und jeden Tag hatte ich mit- tags genug Spucke auf meinem Shirt, um es auswringen und einen Fresstrog für die Nachbarkatzen damit füllen zu können.«
  


  
    Nicht, dass ich mich beschweren wollte. Nachdem ich einen Monat im Krankenhaus gelegen hatte, um mich von der aufgerissenen Seite, den gebrochenen Rippen und der kollabierten Lunge zu erholen, die ich mir auf unserer letzten Mission während des großen Showdowns mit der Tor-al-Degan zugezogen hatte, konnte ich es kaum ab- warten, zu Evie zu fliegen und ihr nach der Geburt ihrer Tochter E. J. zu helfen. Das hatte nach Spaß geklungen. Die frischgebackenen Eltern hatten sich angehört wie Kleinkinder am Weihnachtsabend, als ich am Tag von E. J.s Geburt mit ihnen gesprochen hatte. Doch als ich dort ankam, war sie fünf Tage alt. Sie hatten nachts nicht länger als insgesamt vier Stunden geschlafen, und die Kleine hatte, seitdem sie sie nach Hause gebracht hatten, fast ununterbrochen wie ein Coyote geheult.
  


  
    »Koliken«, hatte der Kinderarzt bei ihrer ersten Unter- suchung festgestellt, als Evie aufgebracht gefragt hatte, warum E. J. so viel schrie. »Das wird sich legen«, hatte er uns desinteressiert mitgeteilt. Ich musste mich zusam- menreißen, um ihn mir nicht zu schnappen, so lange zu schütteln, bis sein Stethoskop abfiel, und ihm anschlie- ßend in die Cojones zu treten. Ich war mir sicher, dass 
     Tim das Gleiche getan hätte, aber der hatte seine Chance genutzt und im Stuhl in der Ecke ein Nickerchen einge- legt.
  


  
    An diesem Tag entdeckte ich einen neuen Weg, um mei- ne Frustration loszuwerden.
  


  
    Nachdem ich die erschöpfte Familie nach Hause gefah- ren und Evie Tim ins Bett gesteckt hatte, um dann E. J.s nächste Schaukelrunde im Wohnzimmer zu überwachen, schnappte ich mir ein Sixpack Pepsi und zog mich in den Garten zurück.
  


  
    In der Nacht zuvor hatte es geschneit, und der gefro- rene Boden war mit einer feinen weißen Schneeschicht überzogen, die in klaren, fröhlichen Farben glitzerte. An der Veranda lehnte Tims Axt, die er nach der letzten Holz- hackaktion dort vergessen hatte. Ich nahm sie am Griff und wirbelte sie geistesabwesend herum. Dann hatte ich eine Idee.
  


  
    »Weißt du was?«, murmelte ich, zog eine Dose aus der Verpackung und stellte sie auf den Boden. »Das könnte eine gute Sache werden.« Ich ließ mir einen Moment Zeit, um die Entfernung abzuschätzen, schwang dann die Axt hoch über den Kopf und ließ sie herabsausen. Die Dose zerplatzte mit einem wundervollen, metallischen Kra- chen, und die Flüssigkeit spritzte heraus. Ich konnte nicht anders. Ich musste grinsen.
  


  
    Letztendlich erzählte ich Evie und Tim von meinem kleinen Verstandrettungsmanöver. Aber ich glaubte nicht, dass die chinesische Mama so etwas brauchen würde. Nicht mit so einem kooperativen kleinen Jungen. Irgend- wann wurde sie müde, holte ihren kleinen Astronauten auf die Erde zurück und setzte ihn in ein Laufgestell, des- sen Räder offenbar blockiert waren. Da nun seine persön- liche Achterbahn plötzlich geschlossen hatte und das 
     neue Fahrgeschäft auch vorübergehend außer Betrieb war, erwartete ich, dass er ein riesiges Geschrei loslassen würde. Doch er grinste nur, wobei seine vier Zähne in dem schwindenden Licht glitzerten wie kleine Perlen. Ich fing den Blick seiner Mutter auf, als sie ihm ein paar Wurststückchen und einen Schluck Milch aus einer klei- nen Tasse gab.
  


  
    »Er ist bezaubernd«, sagte ich lächelnd.
  


  
    Sie erwiderte mein Lächeln. »Danke.« Aus ihrem Ak- zent schloss ich, dass sie nicht besonders gut Englisch sprach. Trotzdem, ich musste einfach fragen: »Ist er im- mer so fröhlich?«
  


  
    Sie nickte stolz. »Er nur weinen, wenn hungrig oder müde.«
  


  
    »Wow, das ist toll. Und Sie gehören zu der Akrobaten- truppe?«
  


  
    »Ja, mein Mann und ich beide auftreten. Aber ich habe leichte Verletzung« - sie deutete auf ihren Knöchel, der bandagiert war -, »also ich diese Woche aussetzen.«
  


  
    Cole sprang plötzlich vor und erschreckte uns beide. »Mit dem Baby stimmt etwas nicht«, erklärte er, kniete sich vor das Laufgestell und brachte sich auf Augenhöhe mit dem Jungen. »Er bekommt keine Luft.«
  


  
    Die chinesische Mama und ich wechselten einen ent- setzten Blick, als wir bemerkten, dass die Lippen des Ba- bys sich blau verfärbten.
  


  
    Cole versuchte sich zu räuspern. »Da steckt was drin.« Er zog den Jungen aus seinem Sitz und legte ihn auf den Rücken. Dann führte er, sanft, aber mit Druck, das Heim- lich-Manöver bei ihm durch, wobei er nur zwei Finger jeder Hand dazu benutzte, die Luft aus den Lungen und durch die Luftröhre zu pressen. Nach vier vergeblichen Versuchen funktionierte es. Das Baby spuckte ein Wurst- 
     stück aus, das groß genug aussah, um einen Elefanten zu ersticken.
  


  
    Der Junge holte tief Luft. Schaute seine Mutter über- rascht an. Und brach in Tränen aus. Das war zu viel für sie. Wenige Sekunden später weinte sie ebenfalls und streckte die Arme aus, damit Cole ihn für ein gemeinsa- mes Heulen und ein beruhigendes Schaukeln hineinlegen konnte. Wir sahen ihnen dabei zu.
  


  
    »Sollen wir gehen?«, fragte Cole schließlich.
  


  
    »Ich kenne mich mit der Heimlich-Etikette nicht so genau aus«, erwiderte ich. »Aber es wird langsam spät.« Ich tätschelte der chinesischen Mama den Arm. »Wir sind froh, dass es ihm wieder gutgeht«, sagte ich. »Ihnen geht es auch gut, oder?« Sie nickte. »Wunderbar. Wir müssen dann jetzt gehen.«
  


  
    »Oh nein, aber ich muss Ihnen doch danken, richtig! Und mein Mann! Er wird Ihnen danken wollen auch!« Bei dem Gedanken, dass wir gehen könnten, sah sie so verstört drein, dass Cole sie schnell beruhigte: »Wir gehen nicht für immer. Wir treten auch hier auf. Wissen Sie was, kommen Sie doch einfach morgen in unser Zelt. Wir ge- ben Ihnen Tickets für unsere Show, und dann können wir auch Ihren Mann kennenlernen.«
  


  
    »Oh ja, das wird gut. Und dann Sie kommen zu unserer Show auch. Ja?«
  


  
    »Selbstverständlich«, versicherte Cole, bevor ich ihn mit einem Rippenstoß daran erinnern konnte, dass wir hier waren, um einen Vampir zu töten, und nicht, um uns mit seinen Angestellten anzufreunden. Wir lächelten uns alle drei an und nickten uns zu. Dann verabschiede- ten Cole und ich uns von Baby-flieg-hoch, dessen Trä- nen bereits getrocknet waren. Er hatte sich interessante- ren Dingen zugewandt, wie zum Beispiel den Ohrringen 
     seiner Mutter, während diese uns noch ungefähr drei Dutzend Mal dankte.
  


  
    Als wir weitergingen, sagte ich: »Wow. Für so etwas kriegst du Bonuspunkte im Himmel.«
  


  
    Cole zuckte mit den Schultern. »Ich bin mal eine Weile mit einer Krankenschwester ausgegangen. Und mit einer Rettungssanitäterin.« Als ich ihn vielsagend ansah, zwin- kerte er mir zu. »Da hatte ich diese Frauen-in-Uniform- Phase.«
  


  
    »Mein Stichwort, um das Thema zu wechseln. Dieses Kind ist erstaunlich. Verrat das bloß nicht meiner Schwes- ter, dass manche Babys fast nie weinen. So abgedreht, wie sie momentan wegen ihrer Mutterschaft ist, kommt sie sonst bestimmt noch auf die bizarre Idee, dass die Koli- ken ihre Schuld sind, und das Nächste, was man dann von ihr hört, ist, dass sie irgendwo in einem Kloster sitzt und zwischen ihren stündlichen Auspeitschungen einem ar- men Priester ihre Sünden aufzählt.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass ihr Katholiken seid.«
  


  
    »Sind wir ja auch nicht.«
  


  
    Es dauerte nicht lange, den Rest des Geländes zu erkun- den. Hinter dem Platz der chinesischen Akrobaten bilde- te ein billiger orangefarbener Zaun mit zwei Wachleuten die nordwestliche Grenze des Geländes. Die Wachen - dicke Männer, die sich sehr wichtig vorkamen - standen mit dem Rücken zu den verstreuten Buden am Ende des Pfads und beobachteten eine neunköpfige Gruppe von Demonstranten, die eine schmale Zufahrtsstraße für ihre Kundgebung in Beschlag genommen hatten.
  


  
    Vier Frauen und fünf Männer standen um eine Gruppe von Jugendlichen herum, die auf Klappstühlen saßen und vorgaben, ihrem Privatunterricht zu lauschen, während sie in Wahrheit den Aufbau des Festivals beobachteten. 
     Zwei Teenager fielen mir besonders auf, bei denen man höchstwahrscheinlich davon ausgehen konnte, dass sie sich im Laufe der Woche davonstehlen und die eine oder andere Fahrt machen würden. Aber vorerst spielten sie noch bei der Scharade mit, während ihre Eltern riesige Plakate hochhielten. Diese Schilder hatten den Erwachse- nen offenbar so viel abverlangt, dass sie nun nur noch ei- nen müden Spruch skandieren konnten: »Andere sind nicht unsere Brüder.« Die Slogans auf den Schildern brachten ihre Message wesentlich schlagkräftiger rüber: ÜBERNATÜRLICH IST UNNATÜRLICH. MENSCH ZU SEIN IST VON GOTT BESTIMMT! GOTT HASST ANDERE. MENSCHEN VOR! Und, seltsamerweise: STIMMT FÜR REINES WASSER!
  


  
    »Wer sind diese Leute?«, murmelte Cole.
  


  
    »Na ja, ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass das ungefähr die halbe Gemeinde der Heiligen Kirche des Gekreuzigten Christus ist.«
  


  
    Cole lachte.
  


  
    »So einen Namen kann ich mir nicht so schnell ausden- ken.«
  


  
    »Woher kennst du sie überhaupt?«
  


  
    »Eines ihrer Mitglieder hat einen Brief an den Präsiden- ten geschickt, in dem er gedroht hat, ihn zu ermorden, wenn er dem Wahlrecht für Andere zustimmen sollte, woraufhin Pete ein Memo rumgeschickt hat.«
  


  
    »Der Präsident hat überhaupt keine Entscheidungsge- walt darüber.«
  


  
    »Ich denke nicht, dass diese Frage während des Gottes- dienstes aufgekommen ist.« Ich suchte nach dem Wagen der Gruppe. Laut Pete waren die Sprüche darauf so ag- gressiv, dass sogar Andere, die versuchten, sich anzupas- sen, dazu verleitet würden, ihn über eine Klippe zu schie- 
     ben. Ja, da stand er, nur ein Stück weiter die Straße rauf. Von hier aus konnte ich nicht viel erkennen, nur eine ge- sprungene Windschutzscheibe, zwei amerikanische Flag- gen an der vorderen Stoßstange und ein weißes Banner, das irgendjemand über den Kühlergrill gebunden hatte, auf dem stand: GOTT IST AUF UNSERER SEITE!
  


  
    Cole fragte: »Meinst du, sie werden jemals in die andere Richtung gehen?«
  


  
    »Ich glaube, das wäre eine Sünde.«
  


  
    Cole warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Was denn?«, fragte ich.
  


  
    »Regen diese Idioten dich nicht auf?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Vayl ist ein Anderer. Und wenn man bedenkt, was in Miami passiert ist, könntest du theoretisch gesehen auch einer sein. Die machen deine Freunde nieder.«
  


  
    »Du machst dir zu viele Gedanken darüber, was andere Leute von dir halten. Außerdem haben sie ein Recht auf ihre Meinung. Genauso wie ich übrigens. Das Problem liegt nicht darin, dass wir nicht einer Meinung sind.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Das Problem liegt darin, dass sie sich so weit in ihre andere Meinung reinsteigern, dass sie jemanden umbrin- gen wollen. Zum Beispiel den Präsidenten. Und wenn es wirklich so weit kommt, werde ich gerufen, und dann muss ich einen von ihnen töten. Und die erste Regel, die du in diesem Geschäft lernst, lautet …« Ich wartete da- rauf, dass er den Satz vollendete.
  


  
    »Töte niemals, wenn du wütend bist«, sagte er, »denn dann könnte es zu einem Mord werden.« Ich sagte ihm nicht, wie oft ich diese Regel schon gebrochen hatte. Da würde er früh genug von allein drauf kommen.
  


  
    Schließlich war ich so gelangweilt, wie die Wachmänner aussahen. Ich wollte Cole gerade vorschlagen, dass wir zu unseren (hoffentlich verschwundenen) Mopeds zurück- gehen sollten, als einer der Wachleute sich umdrehte, um etwas zu seinem Kollegen zu sagen.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Was gesehen?«
  


  
    Instinktiv zog ich Cole in den Schutz eines weißen Partyzelts, dessen Seitenwände heruntergerollt waren, damit der Wind die Kartons mit den spitz zulaufenden Bechern nicht davonwehte, in denen bald tonnenweise Eis mit einem Teelöffel voll Sirup landen würde. Ich späh- te zwischen dem Stoff und einer Zeltstange hindurch, an der er befestigt war. Eine Sekunde später sah ich es wieder. »Der rechte Wachmann. Beobachte sein Gesicht, wenn er sich bewegt.«
  


  
    Cole starrte hinüber und kniff die Augen zusammen, bis er fast so aussah wie das chinesische Baby. »Ich sehe da nichts.«
  


  
    Seltsam. Ich hatte erwartet, dass er es mir bestätigen würde. Durch einen Unfall in seiner Kindheit war er ver- ändert worden, war ein Empfindsamer geworden, wie ich. Dadurch konnte er die Gegenwart von Vampiren und anderen Wesen spüren, die nachts herumschlichen. Ande- rerseits, seit ich einem Vampir mein Blut gegeben hatte - meinem Boss, um genau zu sein -, hatte ich eine Art Zu- satzqualifikation erhalten.
  


  
    »Was hast du da gesehen, Jaz?«
  


  
    »Jedes Mal, wenn er sich bewegt hat, ist sein Gesicht irgendwie unscharf geworden, so als müsste es den Rest von ihm erst noch einholen.«
  


  
    Cole stieß den Atem aus. »Ist ja bizarr.«
  


  
    »Allerdings. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass 
     er nicht der Typ ist, dem wir uns einfach vorstellen soll- ten.«
  


  
    »Und was meinst du? Sollen wir hierbleiben und sehen, was er vorhat?«
  


  
    Ich spähte noch einmal hinüber. »Der geht nirgendwo hin. Lass uns zum Rest der Truppe zurückkehren. Viel- leicht wissen die irgendwas.«
  


  
    Mir wurde klar, dass mir das Schicksal - das mir oft so heftig eine verpasst hatte, dass ich durch die Schwellungen quasi blind geworden war - mit Cassandra und Bergman zwei Asse zugespielt hatte. Obwohl ich normalerweise Bedenken hatte, wenn es darum ging, externe Berater hin- zuzuziehen, lösten sich diese plötzlich in Luft auf. Ir- gendwie hatte ich das Gefühl, dass wir für dieses neue Fältchen all unsere Ressourcen brauchen würden, wenn wir es je wieder glätten wollten.
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    Eins muss ich sagen, Wohnmobile haben seit den Hau- dir-das-Kinn-am-Waschbecken-an-während-du-die- Toilette-benutzt-Tagen meiner Kindheit richtig Stil ent- wickelt. Das Exemplar, das Vayl für uns reserviert hatte, verfügte über alle Finessen. Hinter der Fahrerkabine nahm ein Plasmafernseher die ganze Wand ein. Cassan- dras Couch hatte einen kleinen Beistelltisch. Neben Berg- mans Sofa war ausreichend Platz für eine kleine Leder- bank, die sich um einen gläsernen Esstisch wand. Dahinter befand sich ein schwarzer Granittresen, der als Früh- stücksbar genutzt werden konnte und sich bis zur Wand hinüberzog, an der ein verspiegelter Weinschrank, ein schwarzer Kühlschrank und Schränke aus Ahornholz standen.
  


  
    An der gegenüberliegenden Wand befanden sich noch mehr Schränke, zwischen denen der Herd, die Mikrowelle und ein Spülbecken aus schwarzem Porzellan angebracht waren. Der Designer hatte sogar noch Platz gelassen für einen weiteren, kleineren Fernseher.
  


  
    Das Badezimmer, zu dem ein mit Teppichboden ausge- legter Gang führte, sah aus, als hätte man es direkt aus dem Ritz geholt. Und das Schlafzimmer verfügte über einen eigenen Fernseher und ein großes, altes Doppelbett, plus jeder Menge Stauraum in Form von Schubladen. Oh, das typische Wohnmobil-Procedere, bei dem die Sofas und Bänke in Betten verwandelt werden und du in jeder 
     erdenklichen Nische Sachen verstauen kannst, lief bei uns natürlich auch noch ab. Aber, Baby, wir hatten Stil!
  


  
    Ich hatte das Wohnmobil gerade betreten, als ich hörte, wie Vayl zum Leben erwachte. Sein Keuchen erinnerte mich an ein Kind, das ein bisschen zu lange die Luft ange- halten hat, während es über den Friedhof läuft. Ich nickte Cassandra zu, die von ihrem Buch aufgesehen hatte, als ich reingekommen war. »Cole schließt noch den Trailer ab«, flüsterte ich, da Bergman gerade schlief. Er hatte das Gesicht in einem roten, mit Quasten versehenen Kissen vergraben und sein rechter Arm und das dazugehörige Bein streiften den goldfarbenen Teppich.
  


  
    Cassandra nickte nur und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.
  


  
    Ich ging zu Vayls Zimmer und klopfte an.
  


  
    »Jasmine?« Seine Stimme klang rau und ein wenig schmerzerfüllt.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Komm rein.«
  


  
    Das lichtundurchlässige Zelt, in dem er jeden Tag schlief (starb?), bedeckte das Bett. Er kam gerade dahinter her- vor und knöpfte sich die schwarze Hose zu. Sein dunkel- blaues Hemd war offen und gab den Blick frei auf eine breite, muskulöse Brust, auf der sich schwarze Haare kräuselten und eine leere Goldkette hing, an der sich frü- her der Ring befunden hatte, den ich nun an meiner rech- ten Hand trug.
  


  
    Ich zwang mich, den Ring anzuschauen, und verkniff mir ein vollkommen unangebrachtes Wow. Die Rubine in den goldenen Fassungen glänzten in dem sanften Licht, das Vayl eingeschaltet hatte, als er aufgewacht war. Ich konzentrierte mich auf die Handwerkskunst, mit der Vayls Großvater den Ring geschaffen hatte, auf die Liebe, 
     die Kunstfertigkeit und die Kraft, die nötig gewesen wa- ren, um Gold und Edelsteine in ein Artefakt zu verwan- deln, das uns nun beide beschützte und verband.
  


  
    »Woran denkst du gerade?«, fragte Vayl. Er stand so nah bei mir, dass ich seinen kühlen Atem auf meinem erhitzten Gesicht spüren konnte.
  


  
    »Dein Grandpa muss ein außergewöhnlicher Mann ge- wesen sein, wenn er für dich einen so schönen Ring ge- macht hat.«
  


  
    Ich sah Vayl direkt in die Augen. Im Moment schim- merten sie in einem warmen Braunton, der typisch war für sein entspanntes, wahres Selbst. Die Augenwinkel verzogen sich, was oft passierte, wenn ich ihn zwang, in seine lang zurückliegende, schmerzhafte Vergangenheit zurückzukehren.
  


  
    »Er war … seiner Familie völlig ergeben, aber auch sehr festgefahren in seiner Art zu denken.« Er verzog die Lip- pen bei einer bestimmten Erinnerung.
  


  
    »Vayl?«
  


  
    Er presste seine Hemdknöpfe so heftig durch die Knopflöcher, dass ich überrascht war, als sie nicht abris- sen. »Weißt du, wie die Roma zu Vampiren stehen?«, fragte er.
  


  
    »Nein, nicht genau.« Obwohl ich es sollte. Warum be- schäftigte ich mich nicht eingehender mit Vayls Her- kunft? Weil, ihn zu kennen, hieße, ihn zu lieben, und du bist so absolut nicht bereit, diesen Weg zu gehen.
  


  
    »Für die Roma sind wir tot. Und damit unrein. Aber diese Unreinheit dehnt sich auch auf unsere Familie aus.« Als ich nicht genügend beeindruckt reagierte, fuhr Vayl fort: »Als mein Großvater das von Liliana und mir erfahren hat, führte er den Mob an, der uns töten wollte.«
  


  
    »Aber … er hat doch den Ring für dich gemacht. Er wusste, dass deine Seele in Gefahr geraten würde …«
  


  
    »Ja, aber er war davon ausgegangen, dass ich von Dä- monen angegriffen würde. Er dachte nicht, dass ich selbst einer werden würde.«
  


  
    »Und du dann irgendwie deine Familie damit infizieren würdest?«
  


  
    »Nicht infizieren. Töten, verwandeln, ihre Seelen zer- stören.«
  


  
    »Tja, das ist einfach nur dämlich.«
  


  
    Vayl fuhr mit dem Finger über den Ring, den er mir gegeben hatte. Er nannte in Cirilai, was so viel hieß wie »Wächter«. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich unterstützen willst. Aber du musst bedenken, von welcher Zeit wir hier sprechen. Das war 1751. Lange bevor es Computer, Au- tos, Penicillin oder so etwas Ähnliches wie Menschen- rechte gab. Sogar heute noch sind die Roma ein gequältes Volk. Doch damals war es noch tausendmal schlimmer. Sie hatten nur einander, sonst nichts.«
  


  
    »Ja und, deshalb mussten sie dich aus der Herde entfer- nen, um den Rest zu retten?«
  


  
    »Ich denke, so könnte man es sehen.«
  


  
    »Aber du bist hier. Wie hast du überlebt?«
  


  
    »Mein Vater hat mich vor ihnen erreicht. Er konnte es nicht ertragen, mich zu verlieren. Er sagte, ich sei alles, was ihm noch von meiner Mutter geblieben sei. Also hat er uns an einen sicheren Ort gebracht, als wir schliefen. Und dann, noch in derselben Nacht, kehrte er zu unserer eigenen Sicherheit zu uns zurück und bannte uns.«
  


  
    »Das geht? Man kann Vampire bannen?«
  


  
    Er starrte mich durchdringend an. »Wenn man genü- gend Kraft und die richtigen Mittel hat, ja. Doch das ist 
     nicht allgemein bekannt. Ich erzähle dir das nur zwischen sverhamin und avhar, was bedeutet, dass du diese Infor- mationen mit niemand anderem teilen darfst.«
  


  
    »Und schon wieder beschwörst du unsere spezielle Ver- bindung, so als würde ich die Regeln kennen. Gibt es vielleicht irgendwo ein Buch darüber, das ich lesen könn- te? Denn ich bin es langsam leid, keine Ahnung zu haben von den Parametern dieser Beziehung.«
  


  
    Lippenzucken. Bei jedem anderen wäre es ein breites Grinsen gewesen. Vielleicht sogar ein echtes Lachen. Aber ich denke, wann jemand deine Söhne ermordet und deine gesamte Verwandtschaft dich entweder töten oder raus- schmeißen will, bevor du vierzig bist, lernst du schnell, solche Emotionen in dem Sarg einzuschließen, den als Bett zu benutzen du dich weigerst, wenn die Sonne auf- geht.
  


  
    Vayl sagte: »Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der gerne belehrt wird. Genauer gesagt habe ich das Gefühl, dass du, wenn ich anfangen würde, dir alle Feinheiten und Regeln der sverhamin/avhar-Verbindung aufzuzählen, dein Diktiergerät rausholen, es aufstellen und zur nächs- ten Monstertruck-Rallye verschwinden würdest, sobald ich dir den Rücken zukehre.«
  


  
    »Okay, okay, ich verstehe, was du meinst, auch wenn ich mehr auf Autorennen stehe. Aber dann reg dich nicht gleich auf, wenn ich eine Regel breche, von der ich nichts weiß.«
  


  
    »Das klingt fair.« Mit ein paar schnellen Handgriffen leg- te Vayl sein Zelt zusammen, und plötzlich hatten wir hinter uns ein schönes, breites Bett stehen. Vayls Blick wanderte zu meinem Hals, und ich wusste, dass wir uns beide daran erinnerten, wie ich ihn ihm einmal dargeboten hatte.
  


  
    Seine Augen nahmen einen hellen Grünton an, und 
     mein Herzschlag muss sich wohl verdreifacht haben, als ich daran dachte, wie leicht wir diese Gefühle wiederbele- ben könnten.
  


  
    »Also, der Bann«, platzte ich so laut heraus, dass man mich wahrscheinlich noch drei Blocks weiter hören konnte. Vayl ließ seine Hand sinken. Ich hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass er sie nach mir ausgestreckt hatte. Er wandte sich ab.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was genau bedeutet das für dich?«
  


  
    »Liliana und ich waren gezwungen, uns für zehn Gene- rationen von sämtlichen Mitgliedern unserer Familie fernzuhalten.«
  


  
    »Was würde passieren, wenn ihr es nicht tut?«
  


  
    Vayl warf mir über die Schulter einen Blick zu, der im- plizierte, dass er genug hatte. Man kann nur eine gewisse Zeit an einer Narbe herumkratzen, bis sie wieder zu einer Wunde wird. »Ein magischer Bann ist kein Gerichtsbe- schluss, Jasmine. Er ist ziemlich effektiv. Oder besser ge- sagt, er war es.«
  


  
    »Du meinst, er ist inzwischen außer Kraft?«
  


  
    Vayl nickte. »Der Bann hat vor drei Jahren geendet.« Sein trostloser Blick sagte: Und das bringt mir echt viel. Die Familie, die ich kannte, ist inzwischen tot. Tot und begraben. Oder, wie er im Fall seiner Söhne verzweifelt hoffte, tot und wiedergeboren.
  


  
    Ich fühlte mich wie ein Riesenarschloch. Ich hatte Vayl gezwungen, böse Erinnerungen wieder aufzuwühlen, nur um mich nicht mit meinem wachsenden Verlangen ausei- nandersetzen zu müssen, besagtes Diktiergerät vom nächsten Tisch zu fegen und stattdessen Vayl dort flach- zulegen. Die Sache war nur die: Wenn ich in diese erstaun- lichen Augen blickte und mir vorstellte, diesen ultimati- 
     ven Moment der Ekstase mit ihm zu teilen, hatte ich nicht mich und Vayl vor Augen. Sondern mich und Matt. Mein Verlobter war jetzt seit fast sechzehn Monaten tot, aber Teile meines Gehirns schienen es immer noch nicht glau- ben zu können.
  


  
    Vayl hatte inzwischen ein Paar Socken aus einer Schub- lade gefischt und sich auf das Bett gesetzt, um sie anzuzie- hen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.
  


  
    Großartig, ich hatte ihn verletzt, und jetzt erkundigte er sich nach meinem Befinden. Typisch. »Ja, schon. Sieh mal, es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, über diese Sachen zu reden. Das geht mich nichts an, und …«
  


  
    »Doch, das tut es. Als mein avhar solltest du all meine Geheimnisse kennen, vergangene und gegenwärtige.« Er verzog den Mund. »Es sind nur einfach so viele, die ich dir erzählen muss. Und nur sehr wenige davon sind ange- nehmer Natur.«
  


  
    »Tja, dann lass dir Zeit. Vielleicht können wir alle paar Wochen eine Übernachtungsparty machen. Du kommst zu mir in meine Wohnung, und wir spielen ›Wahrheit oder Pflicht‹. Dann kannst du mir ein paar der heftigeren Sa- chen verraten, während wir darüber lästern, dass Cassan- dra zu viel Schmuck trägt und Cole immer nach Frucht- kaugummi riecht.« Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild von Vayl in einem Spongebob-Pyjama und flau- schigen pinkfarbenen Pantoffeln, und ich begann zu ki- chern. Als ich seinen verwirrten Blick bemerkte, lachte ich noch lauter. Das scharfe Klopfen an der Tür reichte nicht, damit ich mich wieder einkriegte, doch Coles Ge- sichtsausdruck, als er eintrat, schon. Er wirkte angefres- sen. Als er sah, dass Vayl und ich uns quasi an entgegen- gesetzten Enden des Raums befanden, sanken seine Schultern herab, und seine Hände entspannten sich.
  


  
    Oh Mann, er kann mir doch nicht immer noch hinterherschmachten, oder? Ich meine, das hatten wir doch hinter uns, oder nicht? Ja klar, schnaubte mein zynisches Ich, ein kettenrauchendes Echo meiner Mutter, die ihre Lo- ckenwickler trug wie eine Diamant-Tiara und es meister- haft beherrschte, ihre Kinder aus dem Haus zu scheuchen.
  


  
    »Ja, Cole?« Mit Vayls Stimme hätte man einen ganzen Krug Limonade einfrieren können.
  


  
    »Ich wollte nur wissen, was du von diesen Wachmän- nern hältst.« Als Vayl ihn verständnislos ansah, wander- ten Coles Schultern sofort wieder nach oben. »Was habt ihr die ganze Zeit hier drin getrieben?«, wandte er sich an mich.
  


  
    Bevor ich antworten konnte, sagte Vayl: »Die Gesprä- che, die zwischen sverhamin und avhar stattfinden, sind privater Natur. Sollten dabei Informationen relevant wer- den, die dich betreffen, werden wir es dich wissen lassen.«
  


  
    »Das reicht jetzt«, sagte ich zu beiden und streckte war- nend die Arme aus, was mir allerdings sofort ziemlich dämlich erschien. Wollte ich wirklich in der Mitte eines Pisswettbewerbs stehen? Igitt. »Wenn ihr Jungs nicht nett zueinander sein könnt, schicke ich euch auf eure Zim- mer.«
  


  
    Vayl hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: Aber da bin ich doch schon.
  


  
    Ich fuhr fort: »Cole hat Recht. Ich hätte dir direkt er- zählen sollen, dass wir das Festival ausgekundschaftet ha- ben, und dass ich, während wir da waren, etwas Seltsa- mes beobachtet habe.« Ich beschrieb ihm den Wachmann. Zum Glück vergaß Vayl darüber völlig, wie wenig er Cole leiden konnte. Was übrigens seine Anwesenheit bei unse- rer aktuellen Mission in die Kategorie Kleines Wunder katapultierte. 
    


  
    Ich war Cole am Silvesterabend begegnet, während einer Erkundungsmission. Seine Verbindung zur Ehefrau unse- rer Zielperson hatte Vayls Interesse geweckt. Dieses Inte- resse war bei unseren Feinden nicht unbemerkt geblieben. Es hatte dazu geführt, dass Coles Büro abgebrannt war und er entführt und zusammengeschlagen wurde. Am Ende unserer Mission hatte er im Keller unter dem Club Untot meine Hand gehalten, wobei ihm Tränen über sein zerschlagenes Gesicht liefen. »Es tut mir so leid«, hatte er immer wieder gesagt.
  


  
    Die Schmerzen von meinen Verletzungen hatten mich durchströmt. Ich sehnte einen Sanitäter mit einer Morphi- umspritze herbei. Doch es half, sich auf die beiden Männer zu konzentrieren, Cole zu meiner Linken und Vayl, der mir beruhigend durchs Haar strich, zu meiner Rechten.
  


  
    »Warum?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.
  


  
    »Ich sollte an deiner Stelle sein. Wenn du mich nicht von dieser Bombe runtergezerrt und meinen Platz eingenom- men hättest …« »Wäre sie gefeuert worden«, erklärte Vayl ihm.
  


  
    Ich drückte Coles Hand. »Und das hätte mich wirklich umgebracht.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Ich drückte fester zu, sodass er zusammenzuckte. »Du hast mich gerade eben gerettet. Wir sind quitt.«
  


  
    Doch ich hatte nicht wirklich so empfunden. Immerhin hatte ich noch meinen Job, während Coles Büro nur noch ein Häufchen Asche war. Deshalb hatte ich, als er mich eine Woche später im Krankenhaus besuchte und um eine Empfehlung bat, noch am selben Nachmittag meinen Boss Pete angerufen.
  


  
    »Weiß er, wovon er da redet?«, hatte Pete gefragt.
  


  
    »Er war beim großen Showdown dabei. Ich kann dir 
     versichern, er gibt sich keinen Illusionen hin.« Dann zähl- te ich ihm all die Gründe auf, warum Cole ein hervorra- gender Agent wäre. Das dauerte eine Weile. Ich schloss mit den zwei Punkten, von denen ich wusste, dass Pete ihnen nicht widerstehen konnte: »Er spricht momentan sieben Sprachen und kann sich weitere superschnell an- eignen. Außerdem ist er ein hervorragender Schütze. Auf der Highschool hat er sogar an Wettbewerben teilgenom- men, tut es immer noch, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Und er verliert fast nie.«
  


  
    »Sagtest du nicht, er sei Privatdetektiv? Gibt es in Miami nicht genug übernatürliche Verbrechen, um ihm ausrei- chend Beschäftigung zu verschaffen?«
  


  
    »Er will kein Privatdetektiv mehr sein. Ich habe ver- sucht, ihm die Entscheidung auszureden, und dabei ist mir klar geworden, dass er sie aus exakt den richtigen Gründen getroffen hat. Weißt du, er war seit seiner Kind- heit mit Amanda Alon-Assan befreundet. Er meinte, nachdem er sie verloren hätte, könne er nicht mehr auf der Ersatzbank sitzen und zusehen, wie andere solche Schleimbeutel wie ihren Ehemann zur Strecke bringen.«
  


  
    Cole hatte gerade seine erste Trainingseinheit absolviert, als diese Mission angesetzt wurde. Da er Chinesisch sprach - und wir nicht -, dachte Pete, er könnte uns zur Seite stehen, während wir ihm ein bisschen praktische Erfahrung verpassten. Vayl hatte das nicht so gesehen. Ich hatte ein paar sehr intelligente und überzeugende Argu- mente vorgebracht, von denen er kein einziges hatte gel- ten lassen. Letzten Endes hatte ich versprochen, einen Monat lang persönlich seine Sachen für die Reinigung abzuholen und wegzubringen, da er den Verdacht hatte, dass der Lieferjunge in seiner Post herumschnüffelte, und so hatten wir einen Deal.
  


  
    Ich überlegte gerade, ob das Hemd, das Vayl gerade trug, wohl auch in die Reinigung musste, als er sagte: »Ich bin mir nicht ganz sicher, welche Art von Anderem du aufge- spürt hast, Jasmine. Vielleicht hat Cassandra Aufzeich- nungen dazu.«
  


  
    Wir gingen ins Wohnzimmer, um das zu überprüfen. Aber da wir nur so wenige Informationen hatten, fand das Enkyklios, ihre tragbare Bibliothek, keinen Treffer.
  


  
    »Vielleicht steht etwas in meinen Büchern«, meinte Cassandra. »Ich werde nachsehen.«
  


  
    »Danke«, sagte Vayl artig. Er holte einen Beutel mit Blut aus dem Kühlschrank und schüttete es in einen Becher. Während unserer gemeinsamen Zeit hatte ich gelernt, dass er es gerne langsam auf Raumtemperatur anwärmen ließ. Wenn man es in die Mikrowelle stellte, würde der ganze Geschmack verlorengehen, behauptete er. Und auch wenn man meinen sollte, dass ich es unheimlich fand, solche De- tails zu erfahren, war das nicht der Fall, denn ich fühlte mich geehrt, ein solches Vertrauen zu verdienen.
  


  
    Mit unserem Lärm hatten wir Bergman geweckt, der sich nun die Augen rieb und sich auf der Couch aufsetzte, die ich Mary-Kate getauft hatte. Cassandra saß ihm ge- genüber auf dem Pendant, Ashley, und blätterte in einem schweren alten Wälzer, dessen Seiten so dick waren wie Packpapier. Cole schnappte sich aus einer grünen Schale auf dem Beistelltisch neben ihrer Couch (also Ashley) einen Kaugummi und ließ sich neben Cassandra nieder.
  


  
    »Das ist reine Recherche«, ermahnte sie ihn. »Also kei- ne witzigen Kommentare zu den Bildern.«
  


  
    »Aber schau dir doch mal diesen Kerl an! Der hat doch eindeutig Verstopfung.«
  


  
    »Er ernährt sich von menschlichen Gehirnen!«
  


  
    »Na also!«
  


  
    Ich setzte mich neben Bergman und musterte ihn auf- merksam. Sein Nickerchen hatte ihm nicht sonderlich gutgetan. Er erinnerte mich an eine trauernde Mutter. Er erträumte sich seine Erfindungen, brütete sie aus und ge- bar sie, und war sehr wählerisch, wenn es darum ging, wo er sie zur Arbeit schicken sollte. Zu wissen, dass momen- tan ein Wahnsinniger sein Baby gekidnappt hatte und dass der Raptor über ihm kreiste und nur darauf wartete, seine Krallen hineinzuschlagen, ließ ihn wahrscheinlich in ver- zweifelter Hilflosigkeit versinken.
  


  
    Vayl, der immer noch in der Küche stand, stützte die Ellbogen auf den Tresen hinter der Sitzbank. Er musste sich nicht einmal räuspern, damit wir aufmerksam wur- den. Er begann: »Bevor wir zum Festivalgelände aufbre- chen, möchte ich euer Briefing bezüglich Bergmans Rüs- tung vervollständigen. Ich werde ihn gleich bitten, uns die Details zu seiner Arbeit zu erklären. Wie er ja bereits ge- sagt hat, handelt es sich dabei um unglaublich weit entwi- ckelte Biotechnologie, die sich physisch mit ihrem Träger verbindet. Sind sie erst einmal miteinander verschmolzen, kann man den Anzug nur noch auf zwei Arten von sei- nem Träger trennen - entweder man tötet ihn, oder man unterzieht ihn einem chemischen Bad, durch das dem An- zug vorgegaukelt wird, dass er tot ist.«
  


  
    »Ich nehme an, dass Mr. Bubble nicht gerade dabei ist, diesen speziellen Badezusatz herzustellen, oder?«, fragte Cole.
  


  
    Bergman richtete sich auf, ließ dann aber mutlos den Kopf gegen Mary Kates Rückenlehne sinken. »Darum ging es bei den Experimenten in White Sands. Sie haben versucht, herauszufinden, welche Chemikalien in welcher Zusammensetzung den Anzug zu einer Reaktion bringen können wie im Todesfall.«
  


  
    »Aber sie hatten bisher kein Glück?«, fragte ich.
  


  
    Bergman schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ist das denn so ein großes Problem?«, wollte Cole wis- sen. »Wir werden den Typ doch sowieso töten.«
  


  
    »Du kannst es ja mal versuchen«, stöhnte Bergman.
  


  
    Vayl nickte. »Fahre fort«, ermutigte er ihn und nahm einen Schluck aus seinem Becher.
  


  
    Bergman sah uns der Reihe nach an, schüttelte wieder den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die rotbraunen Stoppeln, die irgendwann in den letzten zweiundzwanzig Stunden auf seinem Kinn erschienen waren. Während er sprach, starrte er aus dem Fenster auf die grellen Lichter von Moe’s Restaurant und der Stadt im Hintergrund. »Die Rüstung wehrt jede Art von Projektil ab, die es gibt. Sie ist resistent gegen Feuer, kann nicht zerrissen werden und hält einem Druck stand, der dem in den größten Mee- restiefen entspricht.«
  


  
    »Wie steht es mit Kälte?«, fragte ich und freute mich, als Vayl mir einen stolzen Blick zuwarf. Seine wahr- scheinlich stärkste Kraft bestand darin, seiner Umgebung Wärme zu entziehen, und das so schnell, dass schon Leu- te erfroren waren, wenn sie sich in seinem Einflussbereich befanden.
  


  
    Doch Bergman schüttelte wieder den Kopf. »Kälte wird ihre Reaktionen verlangsamen, sie aber nicht zerstören.«
  


  
    »Wasser?«, schlug Cole vor.
  


  
    »Wenn die Haube geschlossen ist, wird die Rüstung zum Selbstversorger. Sie verfügt über ein internes Beat- mungssystem, das problemlos funktioniert, wenn ihr Trä- ger untertaucht.«
  


  
    »Erzähl uns mehr über diese Haube«, bat ich.
  


  
    »Sie aktiviert sich automatisch, wenn sie wahrnimmt, dass sich der Träger in Gefahr befindet. Und sie ist der 
     einzige Teil der Rüstung, der willentlich deaktiviert wer- den kann. Der Rest funktioniert dauerhaft.«
  


  
    Cassandra meldete sich zu Wort. »Du hast am Ende angefangen, obwohl die wichtigsten Details am Anfang liegen könnten. Wie sieht diese Rüstung aus?«
  


  
    Bergman zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie an allen möglichen Tieren ausprobiert, unter anderem an Fischen, Katzen und Affen. Sie sah an jedem Tier anders aus, wahrscheinlich weil sie sich mit jedem auf eine andere Art verbindet, abhängig von der Körperchemie, der Grö- ße, der Spezies …«
  


  
    Cassandra wedelte ungeduldig mit der Hand, worauf- hin Bergman frustriert die Augenbrauen hochzog. »Bitte nur einen allgemeinen Überblick«, schränkte sie ein.
  


  
    »Schuppen«, verkündete Bergman. »Das Material be- steht aus Tausenden von individuellen Einheiten, die phy- sisch und chemisch miteinander verbunden sind. Die Far- ben variieren genauso wie die Textur. An dem Fisch war sie rau, fast wie Stahlwolle. An dem Affen war sie weicher, elastischer.«
  


  
    »Wirkt sie rein defensiv?«, erkundigte sich Cole. Auch eine hervorragende Frage. Meine Güte, heute Abend lie- fen wir aber wirklich auf allen Zylindern.
  


  
    »Nein.« Bergmans Blick wurde leidenschaftlich, als er uns die offensiven Fähigkeiten beschrieb, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagten, weil ich einen Weg finden musste, sie zu umgehen. »Wenn die Haube akti- viert ist, kann der Träger verdampfbare Chemikalien ent- zünden, die in den Nasenöffnungen gespeichert sind.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte ich. »Willst du uns erzäh- len, der Typ kann Feuer spucken?«
  


  
    »Genau das.«
  


  
    »Was noch?«, fragte Vayl.
  


  
    »Kontaktgift in den Krallen, durch das das Opfer ge- lähmt wird. Abtrennbare Spitzen am Rücken, die so exakt ausbalanciert sind, dass sie präzise auf ein Ziel in einem Umkreis von zwölf Metern geschleudert werden kön- nen.«
  


  
    »Und wenn sie auftreffen?«, fragte ich.
  


  
    »Dann explodieren sie.«
  


  
    Ich spürte, wie meine Schultern herabsanken. Heilige Scheiße! Das hier ist definitiv die beschissenste Mission …
  


  
    Vayl unterbrach meinen Gedanken, was wahrscheinlich auch ganz gut war. Es hatte keinen Sinn, mich mehr run- terzuziehen als unbedingt notwendig. »Aber genau des- wegen wurde diese Aufgabe uns übertragen. Wir können es schaffen. Und wir werden es schaffen.«
  


  
    Diese kleine Aufbaurede sorgte irgendwie dafür, dass wir uns anderen Dingen zuwenden konnten. Während Cole uns zum Festivalgelände fuhr, diskutierten wir über die Konstruktion unserer Bühne. Wir würden sie heute Abend aufbauen, während Vayl uns helfen konnte. Wir sprachen auch über unseren Auftritt, wobei uns bewusst wurde, dass wir wohl den gesamten nächsten Tag damit verbringen mussten, zu üben, wenn wir eine auch nur annähernd unterhaltsame Show auf die Beine stellen woll- ten. Ich fragte mich allerdings auch, wie es sein konnte, dass ein zweihunderteinundneunzig Jahre alter Vampir und eine tausend Jahre alte Seherin so gar keine Ahnung hatten, was für eine Kreatur mir da begegnet war, die vor- gegeben hatte, ein Mensch zu sein.
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    Als wir auf den uns zugewiesenen Parkplatz fuhren, be- merkten Cole und ich, dass das Festival seit unserem Besuch stete Fortschritte gemacht hatte. Wir waren uns alle einig, dass unser Parkplatz ideal gelegen war, an einer Stelle, wo der Mulchweg auf die Ufermauer traf, bevor er nach Norden abbog und an diversen Buden vorbei zu der bereits halb aufgeblasenen Bühne von Chien-Lungs chi- nesischen Akrobaten führte.
  


  
    Cole parkte das Wohnmobil südlich des Wegs, parallel zur Mauer, und wir begannen, den Anhänger zu entladen. Direkt neben unserer Parzelle befand sich ein Barbecue- stand, und zwar so dicht, dass wir, wenn wir uns nur weit genug zur Seite beugten, gegen einen Grill stoßen würden. Aber das bedeutete auch, dass für eine Außenbeleuchtung gesorgt war. Ein paar grauhaarige Herren mit Baseballkap- pen und fleckigen Schürzen hatten bereits lange, rosafarbe- ne Lichterketten installiert. Nun waren sie gerade dabei, einige grün gestrichene Picknicktische aufzubauen.
  


  
    Aber während wir Stangen, Zeltbahnen (die Pete wahr- scheinlich irgendeinem Erweckungsprediger aus den Rip- pen geleiert hatte), noch mehr Stangen, tonnenweise Holz- latten und keinerlei Aufbauanweisung vom Anhänger zu unserer Parzelle schleppten, wurde deutlich, dass wir trotzdem ausreichend Platz für unser Zelt haben würden. Zumindest, wenn einer von uns herausfinden konnte, wie man das verdammte Ding zusammenbaute. 
    


  
    Das Gemecker hatte bereits begonnen. Cole nahm zwei Stangen und steckte sie zusammen.
  


  
    »Cole!«, fauchte Bergman. »Man muss sie erst mal alle auf einen Haufen legen, nur so weiß man, was man über- haupt alles hat!«
  


  
    »Wir haben Stangen und Zeltbahnen, alter Freund. Man steckt das schmale Ende in das breite Ende.« Er demons- trierte es an einem weiteren Stangenpaar. »Das ist fast schon magisch, wie die zusammenpassen.«
  


  
    Bergman schaute zu Vayl. »Sag du es ihm.«
  


  
    Cole grinste seinen »Rivalen« höhnisch an. »Du solltest inzwischen ja wissen, wie man ein Zelt errichtet, Vayl.«
  


  
    Cassandra ergriff als Erste die Flucht. »Ich muss noch etwas recherchieren. Der Mann mit dem komischen Ge- sicht, ihr wisst schon«, murmelte sie und verschwand im Wohnmobil.
  


  
    Die Frau ist einfach brillant. Ich drehte mich um und folgte ihr.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte Vayl.
  


  
    Schnell, du brauchst eine Spitzenausrede, die er widerstandslos schluckt. Aha! »Üben. Im Gegensatz zu euch Jungs habe ich mein spezielles Talent nicht mehr ange- wendet, seit Großmama May mich für den Bauchtanz- kurs angemeldet hat, und da war ich fünfzehn.« Und übrigens, warum habe ich dem überhaupt zugestimmt? Oder beschlossen, es gerne zu machen? Egal, er schluckt es. Eigentlich scheint ihm der Gedanke sogar zu gefallen. Glühen seine Augen etwa? Und ist das, was Cole da macht, ein Hecheln? Genau deswegen wollte ich von Anfang an nicht tanzen! »Wie auch immer«, fuhr ich fort. »Ich suche mir jetzt eine ruhige Ecke, wo mich niemand sehen und auslachen kann.«
  


  
    »Aha«, meinte Vayl nur. Er kam ein paar Schritte auf 
     mich zu, verhedderte sich hoffnungslos in einer Plane und blieb stehen. Aber das hinderte seine Augen nicht daran, auf Wanderschaft zu gehen. »Glaub mir, Jasmine, nie- mand, der dich tanzen sieht, wird auch nur im Traum daran denken zu lachen.«
  


  
    »Ich könnte dich begleiten«, bot Cole an. »Du weißt schon, dir ein paar Tipps geben. Die Kamera bedienen. Oder dir die Hüften einölen, falls sie rostig werden.« Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Es war ein- fach die gesamte Kombination aus Vayl, der sich auf- bauschte wie ein Stachelschwein, Cole, der anzüglich mit den Brauen wackelte, und Bergman, der verstohlen die Stangen so ordnete, wie er sie haben wollte.
  


  
    »Ich bin da drüben«, sagte ich und zeigte nach Westen, wo man am Ende der Ufermauer gerade noch einen wei- ßen Sandstreifen erkennen konnte, bevor eine Reihe ver- lassener Piers auftauchte. »Allein.«
  


  
    Ich blieb für ungefähr eine Stunde allein. Dann kam dieses Pärchen vorbei, das genug Lärm machte, dass ich mich nicht vor ihnen blamierte. Ich konnte sie nicht sehr gut erkennen. Musste es aber auch nicht. Sie hielten Händchen. Küssten sich bei ungefähr jedem fünften Schritt. Total verliebt. Und plötzlich unterbrach mein Ge- hirn die Energiezufuhr zu meinen Knien.
  


  
    Ich klappte zusammen und beobachtete wie ein beses- sener Fan, wie die Liebenden vor mir durch den Sand wanderten. Es war ihr Gelächter, das mich vom Zuschau- er zum Mitwirkenden werden ließ. Plötzlich war ich Teil des Paares und durchlebte einen Moment, an den zu erin- nern ich mich bis jetzt nicht getraut hatte.
  


  
    Matt und ich hatten unseren ersten gemeinsamen Ur- laub gemacht, eine Reise nach Hawaii, um seinen neun- undzwanzigsten Geburtstag zu feiern. Am Abend nach 
     unserer Ankunft auf der Insel waren wir am Strand spa- zieren gegangen, Arm in Arm, umgeben vom Geräusch der Wellen und der leisen Musik eines entfernten Luau. Die Lichter der Hotels, Bars und Parties verliehen dem Abend ein überschäumendes Strahlen. Wir kamen an an- deren Pärchen vorbei, sogar an ganzen Familien, aber es war, als würden wir uns in unserer eigenen, liebesbeschie- nenen Welt bewegen. Wenn ein riesiger Schwertfisch aus dem Meer aufgetaucht wäre und uns drei Wünsche ver- sprochen hätte, wäre ich nicht überrascht gewesen. Es war einer dieser Abende. Magisch.
  


  
    Wir waren einen Pier entlangspaziert, der mit Tiki-Fa- ckeln beleuchtet war. An seinem Ende erwartete uns ein Tisch, gedeckt mit Porzellan und Kristallgläsern. Wir speisten wie die Könige in einem mit Stroh gedeckten Pavillon. Und nach dem Dessert tanzten wir zur Mu- sik einer vierköpfigen Reggae-Band mit dem Namen B-tones.
  


  
    »Das ist unglaublich«, hauchte ich, als Matt mich an sich zog und wir uns zum langsamen Rhythmus eines Liedes bewegten, dessen Namen ich nie erfuhr.
  


  
    Er lehnte sich weit genug zurück, um mir in die Augen sehen zu können. »Du bist unglaublich«. Er lächelte, und seine weißen Zähne strahlten vor dem Hintergrund seiner gebräunten Haut. »Aber nicht besonders aufmerksam.«
  


  
    »Ach, nein?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, entzog mir seine Hand, streifte einen Ring von seinem kleinen Finger und hielt ihn mir vor die Nase. »Ich hatte wirklich gedacht, dass du mich irgendwann fragen würdest, warum ich den Verlobungs- ring einer Frau trage.«
  


  
    »Hast du den schon den ganzen Abend getragen?«
  


  
    Er grinste. »Erst seit der Nachspeise.«
  


  
    Dann wurde mir bewusst, was er da gerade gesagt hatte. »Willst du … sind wir …«
  


  
    »Sag ja, Jaz.«
  


  
    Ich hatte gekreischt und war auf- und abgehüpft, auf ihn draufgehüpft, hatte ihn dazu gebracht, mit mir auf- und abzuhüpfen, was sich als sehr lustig herausstellte. Wobei er mir irgendwann den Ring an den Finger steckte. Es war ein einkarätiger, birnenförmiger Smaragd. »Für meine grünäugige Füchsin«, hatte Matt gesagt, bevor er mich küsste, bis mir schwindelig wurde.
  


  
    Ich hatte den Ring noch. Trug ihn immer mit mir he- rum. Jetzt schob ich die Hand in die linke Tasche meiner Jeans. Meine Schneiderin hatte einen Schlüsselring in die Tasche dieser und jeder anderen Hose eingenäht, die ich besaß. Ein ähnlicher Ring verband die Fassung des Sma- ragds mit dem in meiner Tasche, sodass ich nirgendwo ohne ihn hingehen musste.
  


  
    »Vielen Dank, Ma’am. Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns.« Ich blinzelte. Was … ist passiert? Wo bin ich?
  


  
    Hinter einem breiten, glänzenden Tresen stand eine lä- chelnde junge Frau in einem blauen Blazer, deren Na- mensschild sagte: DAS HOTEL VIER JAHRESZEITEN UND JUNIE TAYLOR HEISSEN SIE HERZLICH WILLKOMMEN. In meiner Hand hielt ich eine Quittung für Zimmer 219 und die Schlüsselkarte.
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    Heilige Scheiße, ich hatte schon wieder einen Blackout! Doch schon als mich der Verdacht beschlich, wusste ich es besser. Ich hatte keines der üblichen Warnsignale gespürt, und ich hatte mich auch noch nie in einem Tag- traum verloren, während der Rest von mir aktiv war. Das war etwas Neues. Etwas Beängstigendes. Denn nach der K.O.-und-schleift-mich-raus-Aktion mit der Tor- al-Degan war ich davon überzeugt gewesen, diese klei- nen, verrückten Verhaltensweisen abgelegt zu haben, die mich, na ja, eben verrückt erscheinen ließen. Okay, das Kartenmischen hatte ich nach einer kurzen Pause wie- der aufgenommen. Und manchmal kreisten immer noch bestimmte Worte in meinem Kopf, bis ich sie wieder rausschmiss. Aber solche Momente waren seltener ge- worden. Und die Blackouts hatten wirklich aufgehört, genauso wie die Ängste, dass irgendjemand aus meinem Bekanntenkreis einen Grund finden könnte, mir eine Nervenheilanstalt und eine heftige Dosis Zoloft zu empfehlen.
  


  
    Ein Lachen, das mir bekannt vorkam, erregte meine Aufmerksamkeit. Das Pärchen vom Strand. Sie waren hier, stiegen gerade in den Fahrstuhl ein. Ohne dass es mir bewusst gewesen wäre, war ich ihnen zu ihrem Hotel gefolgt und hatte ein Zimmer gebucht. Ich überprüfte die Quittung. Wenigstens hatte ich meine private Kreditkarte benutzt. Hätte ich das Pete erklären müssen … na ja, viel- 
     leicht hätte ich mir irgendetwas ausdenken können. Aber wahrscheinlich hätte ich einfach den Dienst quittiert. Ich stopfte die Sachen, die mir die Rezeptionistin gege- ben hatte, in meine Gesäßtasche und ging hinaus. Ich musste etwas tun. Etwas, das mich zu mir selbst zurück- führte. Also rief ich meine Schwester an.
  


  
    »Evie?«
  


  
    »Oh, Jaz, ich bin ja so froh, dass du anrufst.«
  


  
    »Du klingst müde.«
  


  
    »Bin ich auch. E. J. hat fast den ganzen Tag geschrien. Das ist doch nicht normal, oder?«
  


  
    Zur Hölle, nein! Allerdings bin ich die Letzte, die das beurteilen konnte. »Hast du den Kinderarzt angerufen?«
  


  
    »Nein. Der wird doch sowieso wieder sagen, es sei eine Kolik.« Ihre Stimme wurde zittrig. »Ich habe einfach das Gefühl, dass ich eine schreckliche Mutter bin, wenn ich sie nicht dazu bringen kann, nicht mehr zu weinen!«
  


  
    Das war doch mal etwas, womit ich umgehen konnte. »Evie, du bist eine wundervolle Mutter. Und ich spreche aus Erfahrung. Ich habe dich in Aktion erlebt. Außerdem hatte ich eine furchtbare Mutter. Also weiß ich, wovon ich rede. Du bist die Beste. Es ist nicht einfach für euch mit einem Kind, das ständig schreit. Wahrscheinlich macht dich der Schlafmangel ein bisschen verrückt. Ich bin immer noch schlecht drauf, und ich bin jetzt wie lange weg, ein paar Tage? Aber hör mir jetzt gut zu: Du wirst das schaffen, okay?«
  


  
    Lange Pause. »O-kay.«
  


  
    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
  


  
    »Na ja … normalerweise sagst du mir immer, was ich tun soll. Dann mache ich es so, und alles wird besser.«
  


  
    »Das war, bevor du angefangen hast, außerhalb meiner Liga zu spielen«, sagte ich und lächelte, als ich ihr leises 
     Lachen hörte. »Du musst einfach auf dich selbst vertrau- en, okay? Du und Tim, ihr kennt E. J. besser als irgend- jemand sonst, inklusive Kinderarzt. Und schlaf ein biss- chen, ja? Sonst kriegst du Ringe unter den Augen, mit denen du Hula-Hoop spielen kannst.«
  


  
    »Okay. Und wie läuft es bei dir?«
  


  
    Lass uns doch mal sehen: Ich bin der Meinung, mein vampirischer Boss sollte für seinen eigenen Kalender posieren, und ich habe irre Aussetzer. Ansonsten … »Mir geht’s gut. Ruf mich an, wenn du kannst, okay?«
  


  
    »Okay. Hab dich lieb.«
  


  
    »Hab dich auch lieb.«
  


  
    Wieder etwas ausgeglichener, jetzt, wo ich mit dem sta- bilsten Menschen gesprochen hatte, den ich kannte, ging ich um das Gebäude herum, dessen Rückseite auf das Fes- tivalgelände hinausging. Während ich mich zwischen den Autos auf dem Parkplatz hindurchschlängelte, wurde ich durch ein grünliches Leuchten hinter einer Art Zaun, der einen großen Müllcontainer verbarg, von meinem inneren Zähneknirschen abgelenkt. Es passte nicht zum weißen Schein der Parkplatzbeleuchtung. Ich zog Kummer und näherte mich in einem Bogen. Das Leuchten wechselte die Farbe, von Tannengrün zu Limonengrün.
  


  
    Ich schloss für ein paar Sekunden die Augen und akti- vierte so die Nachtsicht-Kontaktlinsen, die Bergman für mich entwickelt hatte. Zusammen mit meiner durch das Gespür verbesserten Sehkraft, sorgten sie dafür, dass ich neben dem Zaun eine grün-goldene Gestalt erkennen konnte. Sie stand mit dem Gesicht zu mir, beugte sich aber alle paar Sekunden vor und war völlig auf etwas kon- zentriert, das zu ihren Füßen lag. Seltsamerweise war sie von einer Art schwarzem Rahmen umgeben, als hätte je- mand ihre Konturen mit einem Filzstift nachgezogen.
  


  
    Ich schob mich an den dunklen Schatten geparkter Au- tos vorbei und spähte alle paar Schritte zu der Szene hi- nüber, in dem Versuch, das Ding zu erkennen, das auf dem Boden lag und von dem einerseits das grüne Leuch- ten ausging und das andererseits das Interesse der um- rahmten Gestalt zu fesseln schien. Als ich endlich einen Blick darauf werfen konnte, musste ich mir auf die Lippe beißen, um nicht laut zu keuchen. Es war die Leiche des Wachmanns, des Kollegen des zweigesichtigen Mannes. Sein Gesicht, ein Abbild seiner letzten, gequälten Augen- blicke, warnte mich davor, näher hinzusehen. Aber das musste ich. Eine der unangenehmeren Seiten meines Jobs.
  


  
    Okay, du hast jetzt genug Zeit geschunden. Hier hat wahrscheinlich ein Mord stattgefunden, und da ist ein möglicher Verdächtiger. Jetzt schau dir schon die Leiche an.
  


  
    Überall Blut, als hätte jemand eine Quelle angezapft. Freiliegende Rippen. Dunkle, glänzende Organe. Jemand hatte dem Kerl den Brustkorb aufgeschlitzt, vom Hals bis zum Nabel! Und dieser Geruch, verdammt, daran ge- wöhnt man sich nie. Gott sei Dank waren wir an der fri- schen Luft, sonst hätte ich angefangen zu kotzen wie eine Bulimiekranke nach einer Keksorgie. Über dem Ganzen schwebte eine juwelenartige Wolke, die ich für seine Seele halten musste. Ich wollte davon ausgehen, dass sie unbe- rührt war. Der eine Teil des Mannes, den sein Mörder nicht beflecken konnte. Doch ich schaffte es nicht. Denn genau sie hatte die Aufmerksamkeit seines Mörders er- regt.
  


  
    Kein Zweifel, derjenige, der ihm das Leben genommen hatte, stand immer noch neben ihm, wie er es schon den ganzen Tag getan hatte, getarnt als ein Mann mit nur ei- nem Gesicht. Obwohl »Mann« nicht die richtige Bezeich- nung war. Diese Umrandung - niemand, dem ich je be- 
     gegnet war, hatte so etwas gehabt. Und als er sich vor- beugte, riss der Rahmen an seinem Kopf und seinen Fingern auf, sodass ein wenig von der grün-goldenen Aura hindurchsickerte.
  


  
    Sein Mund öffnete sich weit, und er entrollte eine riesi- ge, rosafarbene Zunge, die mit dornenartigen Auswüch- sen bedeckt war. Er ließ sie über die Seele des toten Man- nes gleiten. Diese zitterte und versuchte verzweifelt, sich in ihre Facetten aufzulösen, die mit der Familie des Toten verschmelzen würden, mit seinen Freunden und mit sei- nem Schöpfer. Aber die Dornen gaben eine Art Klebstoff ab, der die einzelnen Facetten an der Bewegung hinderte. Gleichzeitig verblasste die Seelenwolke zu einem schwa- chen Pastellton.
  


  
    Der zweigesichtige Mann hob mit geschlossenen Augen den Kopf, und reine Ekstase verzog seine schlaffen Lip- pen. Und dann öffnete sich auf seiner Stirn ein drittes Auge - ein großes, smaragdgrünes Auge, das sich mit der- selben Geschwindigkeit verdunkelte, wie die Seele des Toten verblasste. Zufall? Ich denke nicht.
  


  
    Ich hatte genug.
  


  
    Ich trat vor, wich der Stoßstange eines Eldorado Coupé aus, und richtete meine Waffe auf das Gesicht des Mons- ters.
  


  
    »Das Abendessen ist vorbei, Pissnelke.«
  


  
    Der zweigesichtige Mann öffnete seine normalen Au- gen, die blau waren, sah mich an und knurrte.
  


  
    »Lass gut sein«, sagte ich ach-so-gelangweilt, während mein Magen rotierte wie ein Rouletterad. »Ich kenne Spe- cial-Effects-Experten, die können gruseligere Schreie produzieren als das da.« Okay, eigentlich kenne ich nicht wirklich welche, aber ich habe schließlich Resident Evil gesehen.
  


  
    Diesmal bellte er, und ich muss zugeben, das war schon ein wenig unheimlich. Aber es ließ mich nicht vor Schreck erstarren, wie es wohl geplant gewesen war. Ich war vor- bereitet, als er über die Leiche sprang wie ein fleischfres- sender Gorilla und die Hände ausstreckte, aus denen bei jeder Bewegung tödlich wirkende Krallen hervorschossen und sich wieder zurückzogen. Wenn er diese Arterienzer- fetzer über meine Kehle zog, während sie noch Fingernä- gel waren, würde das immer noch Wunden hinterlassen, die genäht werden müssten?
  


  
    Nicht gerade etwas, das ich herausfinden wollte. Ich gab in schneller Folge fünf Schüsse ab. Er geriet ins Taumeln, doch ich konnte sehen, dass der schwarze Rahmen als Schild diente, der dafür sorgte, dass die Kugeln keine töd- lichen Wunden verursachen konnten. Fünf weitere Schüs- se sorgten dafür, dass er fast bis zu der Leiche zurück- wich. Dank Bergmans Modifikationen hatte ich immer noch fünf Schuss übrig. Und wenn es nach mir ging, wür- den sie den Unterschied machen.
  


  
    Als er sich wieder auf mich zubewegte, konzentrierte ich mich auf die Lücken in seinem Schutzschild. Sie öff- neten und schlossen sich in schneller Folge, aber ich be- merkte ein Muster, das offenbar auf seinen Bewegungen basierte. Es war hilfreich, dass er sich diesmal vorsichtiger näherte. Anscheinend war es immer noch schmerzhaft für ihn, angeschossen zu werden. Dafür hätte ich dankbar sein sollen, aber kleine Gaben wie diese sind manchmal auch Bockmist.
  


  
    Ich beobachtete sein Gesicht, wartete darauf, dass es verschwimmen und sich damit eine Lücke in seinem Schutzschild öffnen würde. Da!
  


  
    Ich gab einen Schuss ab, doch der Schild hatte sich be- reits wieder geschlossen. Ich würde die Lücken vorausah- 
     nen und nicht nur darauf warten müssen, dass sich eine öffnete. Vier Versuche noch. Ich zielte sorgfältig und schoss. Eins. Zwei. Drei. Vier. Verdammt! Das Timing war bei jedem Schuss ein wenig daneben. Und jetzt hatte ich meine gesamte Munition verbraucht. Wenn Kummer im Pistolenmodus nicht funktionierte, würde ich mit der Armbrust wohl auch nicht mehr Erfolg haben. Ich schob die Waffe zurück ins Halfter.
  


  
    Aber ich war trotzdem noch bewaffnet.
  


  
    Im Gegensatz zu Vayl benutzte ich normalerweise kei- ne Klingen. Wenn ich erst einmal so nah an einer Zielper son dran bin, ist grundsätzlich etwas schiefgegangen. Im Verteidigungsfall gilt das genauso. Trotzdem habe ich im- mer eine bei mir. Mein Zugeständnis an die Weisheit, dass man nie zu viele Waffen haben kann.
  


  
    Mein Backup-Plan war als Machete zur Welt gekom- men. Sie war dem ersten meiner militärischen Vorfahren, Samuel Parks, ausgehändigt worden, bevor er 1917 in den Krieg zog. Nachdem die hässliche alte Klinge seit dieser Zeit stets vom Vater an den Sohn weitergegeben worden war, hatte David den Spaß daran verloren, als Mom sie nach Dad warf, als sie ihn mit ihrer besten Freundin er- wischte. Da sie bei dieser Gelegenheit aus dem Schlafzim- merfenster geflogen war, hatte ich sie am nächsten Mor- gen im Vorgarten gefunden. Und so kam sie zu mir.
  


  
    Ich trage die Machete inklusive Scheide in einer speziel- len Tasche, die meine Schneiderin - die ich gerne Miss Leck-mich-am-Arsch nenne - so entworfen hat, dass sie fast unsichtbar ist. Ich nenne sie so, weil das stets ihre erste Reaktion ist, wenn ich sie anrufe und ihr sage: »Rate mal, Sherry Lynn. Ich habe mir gerade eine neue Hose gekauft!«
  


  
    Ich griff in die Tasche, packte den kunstvoll verborge- 
     nen Griff und zog. Eine Klinge, so lang wie mein Schien bein, glitt aus der Scheide. Obwohl sie ursprünglich eher ein Allroundwerkzeug gewesen war, hatte Bergman die Machete an meine Bedürfnisse angepasst. Jetzt war sie scharf genug, um Metall zu schneiden oder, was noch bes- ser war, mein Leben zu retten.
  


  
    Die Kreatur umkreiste mich und schien von Ur-ur- Großvaters Messer wesentlich weniger eingeschüchtert zu sein, als ich gehofft hatte. Tja, scheiß drauf. Ich stürm- te auf ihn zu, schrie wie eine durchgedrehte Ballettmutter und schwenkte die Klinge wie ein Samurai. Ich täusch- te links an, rechts, links, und beobachtete, wie sich der Schild immer weiter öffnete. Er konnte nicht mit den ruckartigen Kopfbewegungen mithalten, durch die das Monster vermeiden wollte, dass seine Kehle aufgeschlitzt würde. Noch eine Finte, dann sprang ich vor und ver- senkte meine Klinge in einer Lücke, die durch die hek- tischen Bewegungen entstanden war.
  


  
    Er starb sofort.
  


  
    Ich zog meine Waffe aus dem leblosen Körper und wischte sie an der gestohlenen Uniform ab. Froh, dass die Machete mich gerettet hatte. Traurig, dass ein und diesel- be Familie sie seit fast hundert Jahren dazu benutzte, Blut fließen zu lassen. Wir scheinen ständig Killer zu zeugen, keine Frage. Ich ertappte mich bei der Hoffnung, dass E. J. diese Kette durchbrechen würde. Vielleicht würde ich sie anrufen und ihr das vorschlagen, wenn ich einmal eine freie Minute hatte. Es machte nichts, dass sie noch nicht einmal einen Monat alt war und die ganze Zeit über nur versuchen würde, den Hörer anzunagen. Es ist nie zu früh, um seinen Kindern eine Gehirnwäsche zu verpas- sen.
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    Als ich mich über die Leiche beugte, um herauszufinden, was ich da gerade getötet hatte, trat Vayl aus den Schatten, unsere Crew dicht auf seinen Fersen. Über- rascht blickte ich auf. »Ich habe gespürt, dass du vielleicht Hilfe brauchen könntest«, erklärte Vayl.
  


  
    »Wirklich?« Oh. »Klar.« Seit er mein Blut getrunken hatte, konnte Vayl spüren, wenn ich starke Gefühlsauf- wallungen hatte, und das anscheinend auch aus einiger Entfernung. Ich dachte zumindest, er hätte das gemeint, bis er mit dem Kopf auf den Ring an meinem Finger deu- tete.
  


  
    »Cirilai hat mir vermittelt, dass du in einen Kampf ver- wickelt bist.«
  


  
    »Er hat uns alle hierhergescheucht, und dann hat er nicht zugelassen, dass wir dir helfen«, erklärte Cole ent- schuldigend. »Meinte, wir würden dich nur zum falschen Zeitpunkt ablenken. Aber wir haben dir den Rücken frei- gehalten!«
  


  
    Mit einem Nicken zeigte ich ihm meine Dankbarkeit.
  


  
    Bergman ging neben mir in die Hocke und schob mit dem Ende eines Kugelschreibers, den er immer in der Hemdtasche trug, das Lid des dritten Auges im Gesicht des Toten nach oben. »Was zum Teufel ist das?«, überleg- te er laut.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, aber lass dieses Auge geöff- net«, bat ich ihn. Die Farbe wich daraus, und die Seele des 
     ermordeten Wachmannes begann wieder zu strahlen. Bald war sie wieder so dunkelgrün wie zu dem Zeitpunkt, als ihr Leuchten meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Einen angespannten Moment lang zitterte sie, dann teilte sie sich in Hunderte kleiner Stücke, die in der Nacht verschwan- den.
  


  
    »Cool«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich weiß ja nicht«, meinte Cassandra. »Mir dreht sich dabei eher der Magen um.« Sie beobachtete Bergman, der einen weiteren Kugelschreiber hervorgezogen hatte und damit die dornenbesetzte Zunge des Monsters entrollte.
  


  
    »Was sagt das Enkyklios dazu?«, wollte er wissen und schaute auf das vielschichtige Gebilde aus blaugoldenen Kugeln in Cassandras Hand.
  


  
    »Bisher noch nichts«, erwiderte sie abwehrend. »Aber das wird es noch. Propheneum«, sagte sie scharf. Eine einzelne Kugel rollte an die Oberfläche der Marmorflä- che. Cassandra begann den Kampf zu schildern, wie sie ihn beobachtet hatte, und fragte mich hin und wieder nach weiteren Einzelheiten. Als sie fertig war, sagte sie: »Daya ango le che le, Enkyklios accsallio terat.« Die Ku- geln bildeten ein neues Muster, berührten einander, fielen aber nie auseinander, bis eine neue Kugel an der Oberflä- che erschien und neben der, die gerade meine Geschichte aufgenommen hatte, liegen blieb.
  


  
    »Was hast du da gerade gemacht?«, wollte Bergman wissen, und sein Blick huschte zwischen dem Enkyklios und Cassandra hin und her, als könnten einer oder beide plötzlich explodieren.
  


  
    »Querverweise«, sagte sie knapp. »Jetzt werden wir se- hen, welche Aufzeichnungen es bereits gibt.« Sie berührte die neue Kugel hart genug, um sie kurz zu verformen, und sagte: »Dayavatem.« Dann streckte sie die Hand, in der 
     sie die magische Bibliothek hielt, aus, und das Heimkino begann.
  


  
    Zunächst konnte man nur ein blinkendes Licht erken- nen, als würden die Lider der Kugel sich flatternd öffnen. Dann, voilà, sprangen Farbe und Ton an, und verblüffend detaillierte Bilder erschienen.
  


  
    Dunkle Wolken zogen über den Himmel. Ein heftiger Wind fegte durch die grün belaubten Bäume und ließ sie so düster erscheinen wie das ältere Paar, das in seiner schi cken Kutsche die holprige Straße entlangrumpelte. Ka men sie gerade von einer Beerdigung? Ihre schwarze Klei dung brachte mich auf den Gedanken, doch sie konnten genauso gut auf dem Weg in die Oper sein. Der Mann zügelte plötzlich die Pferde und sowohl er als auch seine Frau blickten nach links. Langsam breitete sich Furcht auf ihren Zügen aus.
  


  
    Als hätte er meine Frustration gespürt, erschien der Grund für ihre Betroffenheit im Bild. Ein Bandit zu Pferd, der einen schwarzen Dreispitz trug. Die braune Jacke über seinem fleckigen Hemd war schmutzig, und seine braunen Hosen sahen sogar noch mitgenommener aus. An den abgewetzten Reitstiefeln schienen sich lang- sam die Nähte aufzulösen. Er zog eine verrostete Pistole, bei der es wahrscheinlicher schien, dass sie ihm die Hand abriss, als dass sie die Person verletzte, auf die sie gerich- tet war. Ein dreckiges rotes Taschentuch verdeckte das untere Drittel seines Gesichts.
  


  
    »Her mit den Wertsachen!«, fauchte er. Das Paar zuckte zusammen und legte dann einiges an Schmuck und Bar- geld in den Hut, den er ihnen hinstreckte. Um seine Beu- te einzusammeln, musste er sich vorbeugen, und als er sich wieder im Sattel aufrichtete, rutschte das Taschen- tuch von seinem Gesicht.
  


  
    »Randy«, keuchte die Frau. »Wie können Sie nur?«
  


  
    »Verdammt!«, fluchte der Bandit. »Jetzt muss ich Sie töten!«
  


  
    Der alte Mann stand auf. »Nein, warten Sie!«
  


  
    Randy legte an, doch bevor er abdrücken konnte, er- schien ein weiterer Reiter, der sein Pferd so abrupt zum Stehen brachte, dass seine Ankunft von herumfliegenden Lehmbrocken und einer Staubwolke begleitet wurde. Er hatte sein Tier so hart angetrieben, dass dessen Flanken schweißgetränkt waren und es keuchend um Luft rang.
  


  
    Der Mann selbst wirkte ziemlich harmlos. Hätte man ihn in einer Gegenüberstellung zu Gesicht bekommen, hätte man gesagt: »Nein, er kann unmöglich diese arme Frau mit dem Montiereisen erschlagen haben.« Er hatte einfach diese breitschultrige, offene, vertrauenswürdige Ausstrahlung eines zuverlässigen Polizisten. Doch als er den alten Herrschaften zublinzelte, verschwamm sein Kopf kurz, als wäre hinter dem Gesicht, das er der Welt präsentierte, noch ein zweites versteckt.
  


  
    »Wer sind Sie denn?«, fragte Randy.
  


  
    Der Mann grinste und entblößte dabei schiefe gelbe Zäh- ne und eine kurze Ahnung davon, dass sich hinter ihnen etwas Grauenhaftes verbarg. »Mein Name ist Frederick Wyatt, und ich bin ein großer Bewunderer von dir. Ah, Randy« - er ließ sich das R auf der Zunge zergehen, als sei es aus Schokolade -, »irgendwann wirst du mir wahres Vergnügen bereiten. Aber jetzt habe ich eine Aufgabe zu erledigen. Also verschwinde. Schu!« Er lächelte, als sich in der Mitte seiner Stirn ein drittes Auge öffnete, was Randy aufschreien ließ wie ein Kind in einem Spukhaus. Der Ban- dit riss sein Pferd herum und galoppierte davon.
  


  
    Während Wyatt sich dem Paar zuwandte, kreiste sein drittes Auge genüsslich in seiner Höhle, als es ihre angst- 
     verzerrten Gesichter bemerkte. Ich dachte, der alte Mann würde gleich einen Herzinfarkt bekommen. Er presste sich die rechte Hand auf die Brust und fiel in seinem Sitz zurück, wobei sein Hut hinten aus der Kutsche flog, wäh- rend seine Frau ununterbrochen schrie.
  


  
    »Halt die Schnauze, alte Schachtel!« Wyatt trieb sein Pferd vorwärts, sodass er ihr eine Ohrfeige verpassen konnte, woraufhin auf ihrer Wange eine schmale Blutspur erschien.
  


  
    Es funktionierte nicht. Sie kreischte nur noch lauter. »Lauf, Joshua, lauf! Das ist der Teufel in Menschenge- stalt!« Sie ließen sich von ihren Sitzen auf den Boden der Kutsche fallen und von dort auf die Erde. Doch Wyatt schnitt ihnen mit seinem Pferd den Weg ab, wobei er die eisenbeschlagenen Hufe nah genug an sie heranbrachte, dass sie neben dem Hinterrad festgenagelt blieben.
  


  
    »In dieser Hinsicht muss ich Sie korrigieren«, sagte er. »Tatsächlich bin ich nur ein Diener des Leibhaftigen. Obwohl wir Schröpfer seine Lieblinge sind.« Er kicherte zärtlich, als er vom Pferd stieg. Ich erwartete, dass das Tier davonlaufen würde, aber es blieb an seiner Seite und verteilte Schweißtropfen und Sabber auf Joshuas Glatze. Der Schröpfer ging zu der alten Frau und zog sie am Kra- gen hoch.
  


  
    »Und du hörst jetzt auf zu flennen und hältst die Klap- pe, oder ich reiße dir die Lunge raus, aus reiner Selbst- verteidigung«, drohte er, schleuderte sie zurück in die Kutsche und wandte sich ihrem Mann zu.
  


  
    Das Bild fror ein, als Wyatt seine Hände beziehungs- weise Klauen in Joshuas Brust bohrte.
  


  
    »Dann habe ich das Bewusstsein verloren«, erzählte die müde, hoffnungslose Stimme von Joshuas Witwe. »Das Nächste, woran ich mich erinnere …«
  


  
    Wyatt war wieder in den Sattel gestiegen. Joshuas Lei- che lag quer über seinem Schoß, seine Brust war aufgeris- sen, und seine Seele kämpfte darum, sich zu befreien, wäh- rend der Schröpfer sich darüberbeugte, um seine dornige Zunge einzusetzen. Genau wie ich es gerade beobachtet hatte, wurde der Seele langsam die Farbe entzogen, wäh- rend sich das dritte Auge des Schröpfers füllte. Am Ende löste sich die Hülle von Joshuas Seele in ihre Bestandteile auf und fiel zurück in seinen Körper, der bei dem Aufprall unheimlich zuckte.
  


  
    Wieder wurde das Bild schwarz, diesmal ohne beglei- tende Erzählung. Arme Frau. Ich konnte an nichts ande- res denken. Arme, arme Frau.
  


  
    Als sie wieder zu sich kam, war die Frau, zusammen mit ihrer Kutsche, zu einem alten, verlassenen Friedhof ge- bracht worden. Zwischen hohen Grasbüscheln lugten Grabsteine hervor. Die meisten waren stark nach links ge- neigt, als hätte ein riesiger, wütender Schachspieler ver- sucht, das Brett abzuräumen, bevor er in die Hügel im Hintergrund verschwunden war.
  


  
    Wyatt lenkte sein Pferd mitten zwischen die Steine, griff in die Brust des Toten, riss das Herz heraus und warf es gegen einen mit Ranken überwachsenen Baumstamm. Als die Ranken schwarz wurden und abbröckelten, erkannte ich, dass der Stamm in Wirklichkeit ein großes, turmarti- ges Monument war.
  


  
    Die Frau hatte seit der Drohung des Schröpfers keinen Ton mehr von sich gegeben. Doch als das Herz auf den Stein traf, wo es zerplatzte, und aus den eingeätzten Ver- zierungen in dem weißen Marmor dicke Blutstropfen hervorquollen, stöhnte sie wie ein sterbendes Tier. Wider- willig wurde mir bewusst, dass ein Wir-sind-so-was-von- im-Arsch-Gefühl in mir aufstieg, und meine Hände sehn- 
     ten sich nach meinen Karten. Ich hatte sie im Wohnmobil gelassen. Zum letzten Mal, schwor ich mir. In was für eine kranke Scheiße sind wir da nur reingeraten?
  


  
    Sobald das Blut den Boden berührte, verdichtete es sich, wuchs, bildete einen Zaun, eine Mauer, einen runden Tor- bogen, der pulsierte wie eine riesige Aorta. Der Schröpfer ritt darauf zu und warf auf dem Weg Joshuas Leiche zur Seite. Im oberen Drittel des Torbogens bildete sich eine kleinere, ungefähr faustgroße Tür. Wyatt lehnte sich in die Richtung, und sein Sattel quietschte unheimlich, als er sich bewegte. Die kleine Tür flog mit einem Knall auf, und heraus schoss ein dicker, sehniger roter Tentakel, der mit kleinen Saugnäpfen besetzt war. Er senkte sich auf das dritte Auge des Schröpfers und zog, woraufhin der Schröpfer schrie und mit seinen Fäusten gegen das große Tor schlug.
  


  
    Schließlich gab das Auge nach, und der Tentakel zog sich mit seiner Beute zurück. Die kleine Tür schlug hinter ihm zu. Wyatt lehnte seine blutende Stirn einige Minuten lang gegen das Tor, beobachtet von der regungslosen alten Frau. Dann drehte er sich zu ihr um. »Ich kann dich nicht töten«, stellte er mit erschreckend fröhlicher Stimme fest. »Aber wie sich zeigt, kann ich dein Auge gebrauchen.«
  


  
    Das Bild verblasste, als er mit einem bösartigen Grinsen auf sie zuging.
  


  
    Doch es war noch nicht vorbei. Es folgte ein Diavor- trag, gehalten von einer Frau, deren Vorlesung mich an den Biologieunterricht erinnerte, in dem ich häufig geschlafen hatte.
  


  
    »Dies ist das einzige Bildmaterial, das wir von einem Schröpfer haben«, erklärte die Professorin ausdruckslos, als ein Standbild von Frederick Wyatt erschien. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie bösartige Para- 
     siten sind, die Wirtskörper benötigen, um sich unter den Menschen bewegen zu können. Die einzige Aufgabe eines Schröpfers besteht darin, seinem unglückseligen Opfer die Seele zu entreißen und sie ins Jenseits zu befördern. Dies geschieht jedoch nicht zufällig, sondern folgt festen Regeln, laut denen der Mord entweder von einem Feind des Opfers in Auftrag gegeben oder von einem Menschen verübt werden muss. Im zweiten Fall tritt der Schröpfer als eine Art Aasfresser auf, der die Seele einfängt, bevor sie entfliehen kann.
  


  
    Schröpfer treten sowohl einzeln als auch in Rudeln auf und hängen sich oft an menschliche Verbrecher. Es ist extrem schwierig, einen Schröpfer zu bezwingen. Genau- er gesagt, alle Quellen empfehlen den Rückzug als klügs- te Strategie. Und zwar einen schnellen Rückzug. Bitte beachten Sie: Wahrhaft Gläubige sind bis zu einem gewis- sen Grad immun gegen ihre Kräfte. Siehe auch: Heiliger Dolch von Anan. Siehe auch: Rudeltaktiken der Schröp- fer.«
  


  
    Diesmal verschwand das Bild endgültig. Bergman be- obachtete nervös das Enkyklios, als könnte jeden Mo- ment ein neuer Horrorfilm dort ablaufen. Dann suchte er den Parkplatz ab und schaute immer wieder über die Schulter. »Ich sehe kein Rudel.«
  


  
    »Ich denke nicht, dass eines hier ist«, sagte Vayl.
  


  
    »Warum nicht?«, wollte Bergman wissen.
  


  
    »Wenn es eines gäbe, wären wir bereits angegriffen wor- den.«
  


  
    »Oh. Tja, wenn es euch nichts ausmacht, werde ich trotzdem das Sicherheitssystem installieren, das ich für das Wohnmobil mitgebracht habe. Nur für den Fall, dass das Rudel gerade am Wasserloch ist.« Auf einer Hohn- skala von 1 bis 10 hatte Bergman gerade eine 7,5 erreicht, 
     was bedeutete, dass er die Hosen gestrichen voll hatte. Ich hielt den Atem an und wartete ab, um zu sehen, ob Vayl verstand, dass Bergman sich beruhigen würde, sobald er das System installiert hatte, oder ob er es ihm übelnahm. In dem Fall würde ich den Rest der Nacht damit verbrin- gen, gesträubte Federn zu glätten. Nicht gerade eine mei- ner Stärken, weshalb es auch so lange dauern würde.
  


  
    »Ein guter Plan«, sagte Vayl und zog eine Augenbraue hoch, als Bergman seine Kugelschreiber in den Müllcontai- ner warf und zum Wohnmobil zurückging. Zum Glück hatte er keine Ahnung, dass Vayl damit seinen Ich-würde- dir-am-liebsten-den-Arsch-aufreißen-Ausdruck aufge- setzt hatte. Cassandra schien es schon eher zu ahnen. Einen Moment lang sah sie Vayl mit wachsender Beunruhigung an, dann folgte sie Bergman. Nach fünfzehn Sekunden hat- te sie ihn eingeholt, und wenig später waren sie in ein Ge- spräch vertieft.
  


  
    Der Rest von uns starrte auf die beiden Leichen. Schließlich sagte Vayl: »Cole, ruf im Büro an. Ich denke, es wäre am besten, wenn unsere Leute die beiden entsor- gen. Es braucht schließlich nicht jeder zu erfahren, dass Jasmine weiß, wie man Schröpfer tötet.«
  


  
    Großartige Idee, Sherlock. Wir wollen sie doch nicht auf den Gedanken bringen, dass sie mich loswerden müssen, bevor ich einen Workshop organisieren kann, mit dem Thema »Wie man einen Schröpfer ersticht«.
  


  
    Cole nickte und holte sein Handy aus der Tasche.
  


  
    »Warte noch«, sagte ich. Ich bückte mich und zog dem zweigesichtigen Mann die Uhr vom Handgelenk. Als die Jungs mich erstaunt und ein wenig angewidert ansahen, sagte ich: »Ich möchte Cassandra nicht bitten, die Leiche zu berühren, eigentlich nicht mal das hier, wenn es sich vermeiden lässt.« Es war bekannt, dass ein Medium den 
     Verstand verlieren konnte, wenn es mit den Habseligkei- ten eines Mörders in Berührung kam. »Aber wenn wir wirklich verzweifelt sind, müssen wir sie vielleicht doch bitten, das hier zu berühren. Um herauszufinden, was es ihr über das Monster verrät, wo es hergekommen ist, und warum.«
  


  
    Vayl nickte. »Also gut. Aber nur, wenn es nicht anders geht.«
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    Während ich bei Evie, Tim und E.J. gewesen war, hatte ich mir eine schlechte Angewohnheit zugelegt. Mei- ner Meinung nach war das Baby schuld. Hätte es auch nur einmal nachts durchgeschlafen, hätte ich nicht mehrere Nickerchen pro Tag gebraucht, um die Fütterungen um zwei Uhr morgens auszugleichen. (Tim und Evie hatten alle anderen Schichten übernommen, also sollte ich mich nicht beklagen. Tat ich aber trotzdem.) In den drei Wo- chen, die ich bei ihnen gewesen war, hatte ich die Fähig- keit entwickelt, immer und überall einzuschlafen. In der Warteschlange beim TÜV. Auf dem Boden, während Evie und ich mit E. J.s Sachen spielten, unter dem Vorwand, das sei gut für das Baby. Einmal sogar auf der Toilette.
  


  
    Als wir in Corpus Christi ankamen, hatte ich dieses Ver- halten noch nicht ganz abgelegt. Sobald wir das Wohn- mobil betraten und ich spürte, wie die Erschöpfung mich übermannte, dachte ich mir, dass ich besser ein Nickerchen einlegen sollte, bevor mich jemand schlafend auf dem Klo erwischte.
  


  
    »Sollen wir den Plan für heute Abend durchgehen?«, fragte Vayl.
  


  
    »Ja, unbedingt. Aber weißt du was? Ich muss mich erst etwas frischmachen. In fünf Minuten?«
  


  
    »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte Vayl sanft. »Wir bauen inzwischen das Zelt auf, während du dich ausruhst.« Er ist nicht wirklich nett zu mir. Er will
     nur, dass ich später fit bin. Das werden ein paar sehr anstrengende Stunden. Das versuchte ich mir einzureden. Aber trotzdem hatte ich dieses warme Gefühl im Bauch, als ich in den hinteren Teil des Wohnmobils ging und mich auf dem Doppelbett ausstreckte, wobei ich fast gar nicht daran dachte, wie groß und leer es sich anfühlte.
  


  
    »Keine Betten mehr«, murmelte ich in die Kissen. »Wenn ich nach Hause komme, steige ich auf Hängemat- ten um. Wer fühlt sich schon einsam und deprimiert, wenn er in einer Hängematte schläft?«
  


  
    

  


  
    »Wach auf, Jasmine!«
  


  
    Die Hängematte, in der ich lag, wackelte und schwank- te so heftig, dass ich entweder rausfallen oder kotzen würde. Oder beides. Ich öffnete die Augen. Moment mal, vergiss die Hängematte. Ich lag immer noch im Bett. Ich schaute auf meine Uhr. Ich hatte nur acht Minuten ge- schlafen.
  


  
    »Was zur Hölle …«, fragte ich gereizt.
  


  
    »Schh«, zischte David. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie kommen.« Komisch, ich hatte gedacht, er sei Tausende von Meilen weit weg und würde irgendwo im Mittleren Osten ein paar Terroristen in den Arsch treten. Aber da stand er vor mir, und seine Unruhe war ansteckender als die Vogelgrippe.
  


  
    In dem Bewusstsein, dass er Recht hatte, sprang ich aus dem Bett. Und ich wusste auch, wer »sie« waren. Ein Nest von frisch verwandelten Vampiren und ihre verblie- benen menschlichen Bewacher, alle stinksauer, weil wir ihre Anführer getötet hatten, die wir Aasgeier nannten.
  


  
    Ich folgte ihm aus dem Wohnwagen und suchte mit den Augen den Strand und das belebte Festivalgelände ab. Ich konnte sie nicht sehen, aber sie waren irgendwo da drau- 
     ßen. Ihre Andersartigkeit und ihre bösen Absichten sand- ten einen psychischen Gestank aus, bei dem sich mir der Magen umdrehte.
  


  
    Vor dem Wohnmobil hielten wir Kriegsrat. »Wir müs- sen sie von hier weglocken«, sagte David. »Sonst sind Jesse und Matt verloren.«
  


  
    Dieser Gedanke machte mir Angst. Wenn einer von den beiden verletzt war, würde ich mir das nie verzeihen. Ge- meinsam rannten wir Richtung Westen über das letzte Stück des grasbewachsenen Abhangs, auf dem noch nie- mand einen Stand errichtet hatte. Wir sprangen über eine niedrige Betonmauer und landeten auf einem verlassenen Strandabschnitt. Hier war das Gras so hoch, dass es uns fast bis zu den Köpfen reichte. Wir pflügten hindurch, wichen Müllhaufen aus und sprangen über die Reste eines bröckelnden Piers, der wohl einmal für höhere Wasser- stände angelegt worden war. Bald hörten wir sie hinter uns - stolpernd, fluchend, wie eine Büffelherde. Ich dach- te zunächst, wir könnten ihnen entkommen. Doch dann tauchten wir aus dem Gras auf und standen vor einer sumpfigen kleinen Bucht, die uns den Weg abschnitt.
  


  
    Entschlossen sahen wir uns an. Da wir keine andere Wahl hatten, wandten wir uns nach Süden und wateten in das vom Mond beschienene Wasser des Golfs. Wir verlie- ßen uns darauf, dass das Wasser den Angriff verlangsamen würde und wir so mehr Zeit zum Nachladen und schie- ßen haben würden. Dave hob seine Armbrust. Als ich sie sah, zuckte ich zusammen. Es war Matts Lieblingswaffe gewesen, die er erst vor kurzem aufgegeben hatte. Ich zog Kummer aus dem Halfter und löste die Sicherung. Wie es der Tradition entsprach, tauchten die Menschen zuerst auf. Sie rannten auf die Lichtung zwischen Gras und Was- ser, als hätten sie eine längere Jagd erwartet.
  


  
    Ich mähte sie nieder wie die Enten in einer Schieß- bude.
  


  
    Die Vampire waren vorsichtiger, verteilten sich im Gras, beobachteten das Schlachtfeld und riefen einander An- weisungen zu. Ich drückte den magischen Knopf, und Kummer verwandelte sich von einer Pistole in eine Mi- niaturarmbrust.
  


  
    David und ich standen Schulter an Schulter, in Erwar- tung des Ansturms. Wir versuchten, unsere Gedanken zu klären, damit unser Training die Kontrolle übernehmen konnte, wenn es so weit war. Doch wir hatten nicht mit den beiden Vampiren gerechnet, die auf die Wasserlinie zukamen, Hand in Hand wie eine unheimliche Version von Hänsel und Gretel. Sie kamen mir bekannt vor, doch ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Aber ich konn- te das Blut riechen. Sie waren gerade erst verwandelt wor- den, was wohl auch der Grund war, warum man sie auf uns losgelassen hatte. Niemand kämpft härter und unfai- rer als ein frisch verwandelter Vampir.
  


  
    »Oh Gott«, stöhnte David und ließ die Armbrust sin- ken.
  


  
    »David, nicht …« Ich folgte seinem Blick zu den beiden Vampiren. Seine Frau Jesse und mein Matt standen dort und starrten uns an. Auf ihren Gesichtern lag dieser un- bewegte, jenseitige Ausdruck, der entsteht, wenn man seine Seele verliert.
  


  
    »Matt«, flüsterte ich.
  


  
    Er hörte mich. Klar, er konnte es sogar hören, wenn Eiswürfel schmolzen. »Jasmine.« Er sagte meinen Na- men, als wäre es ein Fremdwort für ihn; das brach mir das Herz.
  


  
    »Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen.« Davids Stimme war tränenerstickt.
  


  
    »Sie hätten mit uns kommen müssen«, sagte ich, und meine Stimme klang seltsam rau und unversöhnlich.
  


  
    »Das ist deine Schuld!« David drehte sich zu mir um. Er nahm mir Kummer aus der Hand. Und richtete sie auf meine Stirn.
  


  
    In mir zerbrach etwas. Und ich wusste, dass nichts, was er sagen oder tun würde, das jemals wieder richten konnte.
  


  
    Ein anderer Teil von mir dachte, wie erstaunlich es doch war - nach all denen, die bisher versucht hatten, mich zu töten, würde es mein eigener Zwillingsbruder sein, der es schließlich schaffte.
  


  
    »JASMINE!« Erschrocken schaute ich zurück zum Strand. Bergman, Cassandra und Cole standen eng anei- nandergerückt da, als bräuchten sie die Wärme der ande- ren, um nicht zu erfrieren. Vayl watete durch das Wasser. Das Weiße in seinen Augen bildete einen scharfen Kon- trast zum Schwarz seiner Iris. Ich hatte ihn noch nie so aufgewühlt erlebt. Er streckte eine Hand aus, die kaum wahrnehmbar zitterte, und sagte: »Bitte, Jasmine, bitte gib mir die Waffe.«
  


  
    Und da wurde mir klar, dass ich geträumt hatte. David war seit über einem Jahr nicht mehr in den Staaten gewe- sen. Matt und Jesse waren tot. Und ich drückte mir gerade meine eigene Waffe an die Schläfe.
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    Ich ließ den Arm sinken, betätigte die Sicherung und legte Kummer in Vayls ausgestreckte Hand. Sobald ich sie losließ, zog er mich in seine Arme. Es fühlte sich mehr nach einer Zwangsjacke an als nach einer Umarmung. Beweg dich nicht, verrückter Idiot.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du so verzweifelt bist, Jasmine. Du hättest mit mir reden müssen. Ich hätte dir geholfen. Ich bin doch dein sverhamin.« Als würde das alles erklä- ren. Nachdem ich ein paar Minuten lang gezappelt hatte, gelang es mir, mich aus Vayls Umarmung zu lösen. Mir gefiel sein Ton nicht. Er klang zu … durchgedreht. Und Vayl drehte nie durch. Niemals.
  


  
    Also sagte ich: »Ich weiß, wie das ausgesehen hat, aber ich wollte mich nicht umbringen. Es war ein Traum.«
  


  
    »Du meinst, du bist geschlafwandelt?«
  


  
    »Sieht ganz so aus.« Bleib ruhig. Tu so, als wäre das nicht das Irrste, was du bisher getan hast. Und, bei der Liebe Gottes, stell diesen Pink-Floyd-Soundtrack ab, der in deinem kranken, verdrehten Gehirn dudelt. Aber egal wie sehr ich es versuchte, ich hörte die ganze Zeit den Song Brain Damage und Roger Waters, wie er leise sang: »Der Irre sitzt in meinem Kopf …«
  


  
    Wir hatten das Ufer erreicht. Cole, Bergman und Cas- sandra drehten sich um und begleiteten Vayl und mich zurück zum Wohnmobil.
  


  
    »Ich habe davon gehört, dass manche Schlafwandler 
     ihre Träume so ausleben. Es gibt sogar einen Namen da- für«, sagte Bergman.
  


  
    »Es gibt für alles einen Namen«, erwiderte ich trocken. Ich klang gelassen, aber meine Psyche hatte sich mit ei- nem lauten Knall zurückgemeldet. Die normale Ordnung der Dinge hatte sich wieder einmal auf den Kopf gestellt und war zu Jaz-Land geworden. Doch dieses Mal konnte ich es nicht vor meinen Kollegen verstecken und so tun, als wäre die Welt in Ordnung. Verdammt, verdammt, verdammt … Ich biss mir auf die Lippe. Okay Jaz, du bist jetzt im Schadensbegrenzungsmodus. Das bedeutet, dass du nicht völlig durchdrehen darfst. Keine Wortschleifen. Keine Blackouts. Und keine Karten - bis du alleine bist. Dann kannst du dich gerne vom Kronleuchter schwingen und bellen wie ein Schäferhund. Bis dahin - spiel die Normale.
  


  
    Im Wohnmobil standen ein paar Tassen auf dem Tisch, aber irgendjemand hatte einen Stapel Pappteller auf den Boden geschmissen. Ich hob sie auf, stellte sie neben der Spüle auf dem Tresen ab und ging in Richtung Dusche.
  


  
    »Jasmine«, sagte Vayl sanft. Ich drehte mich um. Er blieb im Eingang stehen und versuchte, nicht auf den Tep- pich zu tropfen. Er hatte den anderen den Vortritt gelas- sen, die nun zwischen Mary-Kate und Ashley standen und mich beobachteten, alle mehr oder weniger besorgt. Sie wirkten schmerzhaft normal. Ein buntes Haarband hielt Cassandra die Zöpfe aus der Stirn. Sie trug mindes- tens fünf Paar goldene Ohrringe, das längste davon hing bis auf die Schultern ihrer grünblauen Strickbluse herab. Ihr langer schwarzer Rock streifte ihre Knöchel, dazu trug sie passende schwarze Pumps mit blauen Schleifen. Bergman trug ein graues Sweatshirt mit ausgeleierten Är- meln über alten Bluejeans und den Schneestiefeln, die er 
     schon angehabt hatte, als sie mich bei Evie abgeholt hat- ten. Cole war in seine roten Turnschuhe, eine Stoffhose und ein schwarzes T-Shirt gekleidet, auf dem ein Holz- stapel abgebildet war. Darunter stand: Hey Lady, heute schon genagelt?
  


  
    »Was ist, Vayl?«, fragte ich.
  


  
    »Was da gerade geschehen ist, war kein normales Schlaf- wandeln. Dein Finger lag am Abzug einer gespannten Armbrust. Wir können dieses Problem nicht einfach bei- seiteschieben und hoffen, dass es von alleine verschwin- det.«
  


  
    Okay, ich wollte sagen: Und wie wir das ignorieren können! Aber ich wusste, dass er Recht hatte. Was, wenn ich beim Aufwachen mit der Waffe auf Cassandras Kopf gezielt hätte? Oder auf einen der Jungs? Ich nickte. »Was schlägst du vor?«
  


  
    Da war er sprachlos. Cassandra wartete einen Moment, und als klar wurde, dass er so schnell keinen Plan parat hatte, sprang sie ein: »Ich kenne jemanden, der vielleicht helfen könnte.«
  


  
    »Okay, nach dieser Mission …«
  


  
    »Er lebt in New Mexico. Wahrscheinlich könntet ihr euch morgen schon treffen.«
  


  
    »Ist er Arzt?«
  


  
    »In gewisser Weise.«
  


  
    Alternative Medizin. Okay, damit kann ich umgehen. »Fein, mach das klar.«
  


  
    »Und …«, meldete sich Cole zu Wort.
  


  
    Ich unterdrückte den Drang, ihn anzuschnauzen. Sie wollten nur helfen. Es war nicht ihre Schuld, dass der Gedanke, zur Wurzel meines bizarren Verhaltens vorzu- dringen, mir eine Heidenangst machte. Meiner Meinung nach begann keine Erklärung dafür, dass jemand sich eine 
     Waffe an den Kopf hält, mit den Worten »Gute Nachrich- ten, Jaz«. Doch wenn man bedachte, wir hoch momentan die Chancen standen, dass ich einen Bolzen in den Kopf bekommen könnte, war Verdrängung wahrscheinlich nicht gerade die beste Taktik. »Ja?«
  


  
    »Bis wir wissen, wie wir damit umgehen sollen, sollte jemand auf dich aufpassen, wenn du schläfst.«
  


  
    »Na klar. Ihr könnt ja Strohhalme ziehen oder so. Und schenkt euch diese Kriegswaisenmienen, okay? Ich werde schon damit klarkommen.«
  


  
    »Sicher wirst du das«, sagte Bergman. »Du bist doch Jaz.«
  


  
    Ich nickte. Dieser Vertrauensbeweis tat gut. Aber im Ge- gensatz zu Bergman kannte ich meine Grenzen. Manchmal konnte ich diese Linie in meinem Bewusstsein sehen, die mich daran erinnerte, dass die geistige Gesundheit, im Ge- gensatz zur Erde, eine Scheibe ist. Und es gibt einen Punkt, von dem man abstürzen kann. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Traum nicht ein Zeichen dafür war, dass ich schon über diese Linie hinaus war.
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    Das Outfit, in das ich mich nach der Dusche schwang, hatte Evie mir gekauft: eine weiße Bauernbluse mit Spitze und Häkelarbeit am Ausschnitt und eine Jeans, die irgendjemand kräftig mit einem Hammer bearbeitet hatte, bevor sie ins Geschäft gekommen war. Ich wusste also, dass ich gut aussah. Meine Kleine hat ein Auge für so et- was. Und zwar nicht nur, weil sie meine Größe kennt. Sachen von der Familie haben so etwas an sich. Ein Bei- spiel: Wenn ich zu Hause bin, schlafe ich immer unter ei- ner Überdecke, die Großmama May für mich gemacht hat. Das ist die hässlichste Decke, die ich jemals gesehen habe. Aber ich fühle mich einfach besser, wenn ich mich unter den Stoff kuschele, den sie genäht hat, um mich warmzuhalten. Evies Outfit, Großmamas Decke - sie sind Teil des unangreifbaren Kerns in meinem Leben, der mir sagt, dass ich eine Bedeutung habe.
  


  
    Aus den gleichen Gründen war Bergman so wählerisch, wenn es darum ging, wohin seine Erfindungen gingen und wer sie abends ins Bett brachte. Und je mehr ich über den Freak erfuhr, der sein Baby gestohlen hatte, umso weniger konnte ich es Miles übelnehmen, dass er völlig durchgedreht war, als er erfahren hatte, dass sein Baby entführt worden war. Denn nachdem ich mich, während Vayl unter der Dusche war, hinter meinem Laptop ver- schanzt und die Akte gelesen hatte, die irgendein uner- schrockener Agent über diesen Chien-Lung angelegt hat- 
     te, kam ich zu einem eindeutigen Ergebnis: Dieser Typ war vollkommen irre.
  


  
    Ehrlich gesagt fühlte ich mich dadurch in Bezug auf meine eigenen Absonderlichkeiten etwas besser. Doch Lungs Wahnsinn hatte Methode. Drachen werden bei- spielsweise in China aufrichtig verehrt. Nach der Legende haben sie Superkräfte, inklusive Kontrolle über das Wet- ter und die Erschaffung von Leben. Und sie gelten als nette, liebenswürdige Kreaturen. Lustig. In jedem Mär- chen, das ich jemals gelesen hatte, waren die tapferen Rit- ter, die auszogen, um besagte Drachen zu töten, die Hel- den gewesen. Wahrscheinlich ist das der wahre Grund, warum Ost und West jedes Mal sauer werden, wenn sie sich begegnen.
  


  
    Vayl hatte seine Dusche beendet und kam nun in Jeans und einem jagdgrünen T-Shirt herein. »Wo sind sie alle?«, fragte er.
  


  
    »Die Jungs wollten das Zelt weiter aufbauen, und Cas- sandra hat sich entschlossen, sie dabei zu beaufsichtigen, damit Cole nicht in Versuchung gerät, Bergman mit einer Stange eins überzubraten.« Noch während meiner Erklä- rung wurde mir bewusst, dass wir jetzt ganz allein waren.
  


  
    »Ich habe ein paar Recherchen über Chien-Lung ange- stellt«, fuhr ich hastig fort und zeigte auf den Laptop, der vor mir auf dem Tisch stand. »Ich schätze mal, als es ihm nicht gelungen ist, sich wirklich in einen Drachen zu ver- wandeln, hat er sich für das Zweitbeste entschieden und sich die Rüstung geschnappt.«
  


  
    Vayl zog eine Augenbraue hoch. »Nach allem, was ich gehört habe, würde ich die Rüstung nicht als ›Zweitbes- tes‹ bezeichnen.«
  


  
    »Nein, so läuft das bei Bergman nicht.«
  


  
    Vayl ließ sich neben mir auf der Bank nieder und seufz- 
     te. »Wir werden nicht über diese Sache mit dem Schlaf- wandeln sprechen, oder?«
  


  
    »Da gibt es nichts zu besprechen. Ich treffe mich mor- gen mit diesem Kerl von Cassandra. Er wird mir ein Heil- mittel verpassen. Und peng, schon bin ich wieder start- klar.«
  


  
    »Ist dir eigentlich klar, dass es nur sehr wenige Dinge gibt, die sich mit einem Peng lösen lassen?«
  


  
    »Du hast nie Familie Feuerstein geschaut, oder?«
  


  
    Ein Zucken der Lippe. Bei ihm war das praktisch ein Kichern. »Auch gut. Dann lass uns über die Arbeit re- den.«
  


  
    »Okay. Wie genau wolltest du denn einen uralten Vam- pir ausschalten, der eine unüberwindliche Rüstung trägt?«
  


  
    »Der einfachste Ansatz wäre der, seinen Ruheplatz zu finden. Wenn die Sonne aufgeht, stirbt er, also wird sich die Rüstung automatisch lösen. Wir nehmen sie ihm ab und lassen ihn in Rauch aufgehen wie eine kubanische Zigarre.« Er sagte das mit einer solchen Lust, dass ich mir gut vorstellen konnte, wie er in einer Villa in der Karibik auf dem Balkon saß und sich mit Hemingway eine der handgerollten Krebskarotten teilte, während sie über das Aroma eines vaporisierten Vampirs nachdachten und da- rüber diskutierten, welche Schuhe sie bei der nächsten Fiesta in Pamplona tragen sollten.
  


  
    Ich schnaubte. »Manchmal bist du ungefähr so politisch korrekt wie Peter Griffin.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Dieser Typ aus der Zeichentrickserie … egal. Aber du machst mich neugierig. Dir ist schon aufgefallen, dass heutzutage die meisten Leute gegen das Rauchen sind, oder?«
  


  
    »Ja, und das ist auch gut so. Früher sind ständig die 
     Häuser und Scheunen abgebrannt wegen der nachlässigen Raucher. Jetzt liegt es meistens an defekten Stromleitun- gen oder pyromanischen Kindern. Ich könnte mir vor- stellen, dass die Zahl der Brandkatastrophen rapide ge- sunken ist, seit das Rauchen so unbeliebt geworden ist.« Ich verschränkte die Arme, schürzte die Lippen und nickte während seines gesamten Vortrags. Doch so genau ich auch hinsah, ich konnte nicht das kleinste Lippen- zucken entdecken. Vayl schien das vollkommen ernst zu meinen. Aber mal ehrlich, warum sollte ein Mann, der unter den richtigen Umständen ewig leben konnte, sich über Krebs Gedanken machen?
  


  
    »Weißt du was? Deine Schnapp-ihn-dir-während-er- ausgeknockt-ist-Idee klingt plausibel. Trotzdem denke ich, wenn das machbar wäre, hätte es schon vor langer Zeit jemand getan.«
  


  
    Vayl hob mahnend einen Finger. »Ja, aber du musst be- denken, dieser Jemand, von dem du da sprichst, hatte nicht dich dabei.« Er zeigte mit dem Finger auf mich, trotzdem musste ich gegen den Drang ankämpfen, über die Schulter zu schauen. Wen, mich?
  


  
    »Vayl …«
  


  
    »Heute Nacht suchen wir die wahrscheinlichsten Plätze ab. Morgen können Cole und du dann sowohl diese Orte als auch andere, die dir noch einfallen, genauer unter die Lupe nehmen. Und wenn du irgendwelche Vampire spürst … Wie war noch das Wort? Ach ja, Peng.«
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    Vayl und ich verließen das Wohnmobil mit dem Plan, das Camp der chinesischen Akrobaten zu überprüfen. Lung hatte seine Angestellten in Wohnmobilen ähnlich dem unseren untergebracht. Okay, nicht wie unseres. In den Versionen für normale Leute. Sie standen in ordentli- chen Reihen hinter der aufblasbaren Bühne. Vielleicht hatte Lung sein eigenes kleines Zelt in einem von ihren Schlafzimmern errichtet. Okay, sehr unwahrscheinlich. Aber das war der beste Ausgangspunkt.
  


  
    Fast augenblicklich wurden wir durch laute Stimmen und noch lauteres Gelächter abgelenkt, das von dem zukünfti- gen Standort unseres Persönliches-Medium-Spektakels herüberdrang. Nähere Nachforschungen ergaben, dass un- sere Crew sich mit drei der Barbecue-Köche angefreundet hatte, die eine Kühlbox mit Bier, ein paar Klappstühle und einige freundliche Ratschläge mitgebracht hatten.
  


  
    »Ich sag euch was«, erklärte einer der dickbäuchigen Männer, während er sich über einen Stapel mit Stangen beugte und sein Ledergürtel einen heroischen Kampf aus- focht, um seinen Hintern in einem zensurfreien Bereich zu halten. »Ich glaube, sie haben genau dieses Zelt im Zweiten Weltkrieg als Hauptquartier der zweiundacht- zigsten Fliegerstaffel benutzt.«
  


  
    »Schon verstanden, es ist alt«, erwiderte Cole mit ei- nem gutmütigen Grinsen. »Also, ich habe dir den Witz von der Tennisspielerin mit den drei Brüsten erzählt, wo- 
     mit mein Teil der Abmachung erfüllt wäre. Jetzt bist du dran, Steve.« Er griff nach einer Plane und hielt sie sich vor die Brust. »Wird sie leben?«
  


  
    »Oh ja, hochkriegen werden wir sie. Aber ich glaube, dazu brauchen wir Hilfe.« Er drehte sich zu seinen Freun- den um. »Hube! Ist Larry noch wach?« Einer der Gentle- men im Klappstuhl nahm einen Schluck Bier und wandte sich an seinen Nebenmann, einen rotgesichtigen Kerl, dessen Ziegenbart vor allem dazu diente, die schwabbe- ligen Wangen vom aufgequollenen Hals zu trennen.
  


  
    »Musste der nicht irgendwohin?«, fragte Hube ihn.
  


  
    »Yeah«, bestätigte Ziegenbart. »Seine Schwester hat angerufen. Sie hat hier irgendwo einen komischen Last- Minute-Catering-Job an Land gezogen. Ich glaube bei diesem Chinesen, du weißt schon, der die Akrobaten- show leitet? Er gibt eine große Party, und sein Koch sitzt in Chicago fest. Aber diese Party fängt erst um ein Uhr morgens an. Deshalb hilft Larry ihr dabei, das Essen fertig zu machen und alles aufzubauen, bevor die Gäste kom- men.«
  


  
    »Das klingt doch nicht so übel«, sagte Hube. »Wenigs- tens muss sie nicht servieren.«
  


  
    »Nö, aber sie muss alles hinbringen.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Ziegenbartmann drehte sich in seinem Stuhl um, der dabei so laut quietschte, als stünde er knapp vor seiner Belastungsgrenze. Er zeigte auf eine große weiße Jacht, die ruhig im Wasser lag. »Wird bestimmt eine Mordsfete«, meinte er. »Die haben Schnecken bestellt.«
  


  
    

  


  
    Vayl und ich hockten eng zusammengedrückt neben dem Wohnmobil wie zwei Klatschtanten im Beautysalon. »Hast du das gehört?«, zischte ich.
  


  
    »Natürlich habe ich das gehört. Ich bin schließlich ein Vampir!«
  


  
    »Willst du jetzt schnippisch werden?«
  


  
    »Vielleicht. Aber wenn, liegt das nur daran, dass ich Fra- gen nicht mag, bei denen die Antwort auf der Hand liegt.«
  


  
    Ach, wirklich? »Denkst du das Gleiche, was ich gerade denke?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Wir müssen uns diese Catering-Frau schnappen. Mit ihr auf die Jacht gehen. Nachsehen, ob Lungs Tagesver- steck irgendwo an Bord ist. Und ein paar Kameras instal- lieren.«
  


  
    »Scheint so, als hätte ich das Gleiche gedacht wie du.«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Denn in Wirklichkeit habe ich gedacht, dass ich dir eine Frage stellen muss.«
  


  
    »Und welche wäre das?«
  


  
    »Meinst du, wir sollten Ziegenbart fragen, wo wir die Catering-Frau finden können?« Ich schenkte ihm ein un- schuldiges Lächeln, als er die Augenbrauen so heftig zu- sammenzog, dass sie sich an der Nasenwurzel begegne- ten.
  


  
    »Ich werde dich nie wieder an meinen kleinen Launen teilhaben lassen.«
  


  
    »Sollen wir Bergman fragen, ob er uns ein paar Kameras fertig macht?«
  


  
    »Jasmine!«
  


  
    »Und vielleicht diese schlauen Kommunikationsgeräte rausholt, damit wir uns auch noch unterhalten können, wenn wir in verschiedenen Räumen landen?«
  


  
    Es passierte so plötzlich, dass ich keine Chance hatte zu reagieren. In der einen Sekunde starrte Vayl mich böse an und war sprachlos vor Empörung, und ich fühlte mich selbstgerecht und überlegen. Im nächsten Moment waren 
     seine Lippen auf meinen. Nur eine kurze Berührung der Lippen, gefolgt von einem schnellen Rückzug. Aber die Geste an sich machte mich atemlos.
  


  
    »Das wird dich lehren, einen Vampir zu weit zu trei- ben«, sagte Vayl, und seine heisere Stimme stand in star- kem Kontrast zu der Strenge in seinen Augen. Die Worte, zusammen mit diesem Blick, erinnerten mich sofort an unsere vierte gemeinsame Mission.
  


  
    Wir hatten den Auftrag bekommen, einen Vampir na- mens Leonard Potts auszuschalten, der ein kleines Ver- mögen damit gemacht hatte, andere seiner Art in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln. Es ist für Andere so schwierig, legal einzuwandern, dass Artenschmuggel ein ziemlich blühender Geschäftszweig geworden ist. Aber es ist kein Vergehen, das mit dem Tod bestraft wird. Es sei denn, man versorgt seine Kunden mit unschuldigen Zivi- listen, die als Snack nach der Landung dienen. Um ehrlich zu sein, wäre selbst das wahrscheinlich ein lokaler Zwi- schenfall geblieben, wenn Potts nur Obdachlose und den ein oder anderen verirrten Touristen benutzt hätte. Doch als er sich die Tochter eines Kabinettsmitglieds schnappte, brachte er sich damit einen Fahrschein nach Smokesville ein - ohne Rückfahrkarte.
  


  
    Als wir uns darauf vorbereiteten, Potts in seinem Haus in Connecticut zu stellen, warnte Vayl mich, es ruhig an- gehen zu lassen. »Ich verstehe nicht, warum du es vor- ziehst, unsere Ziele in Rage zu bringen, bevor wir sie aus- löschen, aber in diesem Fall würde ich es begrüßen, wenn du ein wenig Selbstkontrolle übst. Potts ist bekannt für seine Feigheit. Er wird sich wahrscheinlich leicht ergeben, solange du ihn nicht reizt.«
  


  
    Ich ging mit den besten Absichten rein. Aber als ich sah, wie er auf dem Sofa lag und David Letterman schaute, 
     während einige seiner Kunden das Mädchen aussaugten, als sei sie ein Erdbeershake, konnte ich mich nicht beherr- schen.
  


  
    »Er gehört mir«, knurrte ich und überließ Vayl die hungrigen Vampire, während ich mich auf Potts ein- schoss, der sich gerade von der Couch erhob. Er war der erste Vampir, der bei meinem Anblick Angst zeigte.
  


  
    »Was ist nur mit dir los?«, fragte ich ihn und schubste ihn zurück auf das Sofa. »Es gefällt dir wohl, wehrlose Frauen zu schikanieren?« Ich schubste ihn noch mal, fest genug, dass er rückwärts von der Couch fiel. Als er auf- stand, wirkte er genervt. Es war mir egal. Hinter mir hör- te ich Kampfgeräusche. Ich ging davon aus, dass Vayl ge- winnen würde, aber auch darüber machte ich mir keine weiteren Gedanken.
  


  
    »Wer sind Sie?«, wollte Potts wissen. »Was machen Sie in meinem Haus?«
  


  
    »Wir sind nur so vorbeigekommen, auf der Suche nach ein bisschen Action«, erklärte ich.
  


  
    »Sieh her«, ich hielt die Hände hoch, »keine Waffen. Also komm schon, du großer, tapferer Vampir. Zeig mir, wie böse du sein kannst.«
  


  
    Er sprang über die Couch. Für eine Sekunde wünschte ich mir, ich hätte Vampirkräfte, um ihm auf halbem Weg begegnen zu können. Um ihm diesen selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht schlagen zu können. Ich wich in letzter Sekunde aus, doch nicht schnell genug, um dem Schlag seiner rechten Faust zu entgehen, der mich an die Wand schleuderte. Aber ich hatte ebenfalls einen Treffer gelandet, einen Tritt gegen die Schulter, die danach schlaff herabhing.
  


  
    »Jasmine!«, brüllte Vayl. »Das ist kein Boxkampf! Lös ihn in Rauch auf!«
  


  
    Das Mädchen, das sie einfach auf den Boden geworfen hatten, stöhnte. Sie war von so vielen Bisswunden über- zogen, dass es aussah, als wäre sie in eine tollwütige Hun- demeute geraten. Sie würde diese Nacht nicht überleben. Es schien nicht genug zu sein, den Hurensohn, der ihr das angetan hatte, einfach zu töten. Ich wollte ihm erst so richtig wehtun. Ihn einen Teil ihrer Schmerzen spüren lassen.
  


  
    Ich wirbelte herum und griff ihn an, mit allem, was ich in meinem Repertoire hatte. Tritte, die Knochen brechen. Schläge, die Bewusstlosigkeit, Koma, sogar den Tod her- beiführen können. Ich kümmerte mich so wenig um mei- ne Verteidigung, dass jeder andere Vampir meinen Arsch ins nächste Jahrhundert getreten hätte. Aber nach den ersten paar Sekunden wollte dieser Kerl nichts mehr mit mir zu tun haben. Feige wie er war, schützte er sein Ge- sicht und wich schreiend vor mir zurück. »Verschwinde aus meinem Haus, Hexe!«
  


  
    Dummerweise fiel ihm, als er in der Ecke stand und ihm klar wurde, dass es keinen Ausweg mehr gab, wieder ein, dass ich ein Mensch war.
  


  
    »Jasmine!«, schnauzte Vayl. Ich hörte seine Warnung, aber zu spät. Potts wich meinen Attacken aus, als würde ich reglos vor ihm stehen. Er packte mein Kinn, zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, und begann zu spre- chen.
  


  
    Ich spürte die Macht hinter seinen Worten und wusste, dass seine besondere Gabe darin bestand, ins Bewusstsein anderer Leute einzudringen und ihre dunkelsten Geheim- nisse aufzuspüren. Und trotzdem glaubte ich alles, was er mir sagte. »Der Segen der Regierung ändert gar nichts, Jaz. Du bist nichts anderes als eine Mörderin. Das Blut an deinen Händen lässt sich nicht abwaschen. Denn selbst 
     wenn du für die Morde an den Bösen eine Rechtfertigung findest, wirst du dich nie der Verantwortung für deine Helsinger-Crew entziehen können, und für deine Schwä- gerin, für deinen Verlobten. Ihre Tode sind Narben auf deiner Seele, für die du bezahlen wirst bis zum Ende aller Zeiten.«
  


  
    Meine Hände erschlafften. Ich stand so hilflos vor ihm wie jedes seiner Opfer, und dieses Gefühl ließ mich vor Kälte zittern. Nein, Moment, das war Vayl, der eine Wel- le seiner kalten Kraft durch den Raum schickte, in der Hoffnung, dass ich dadurch wieder klar denken könnte. Es funktionierte.
  


  
    Ich riss mein rechtes Handgelenk hoch, und die Spritze mit Weihwasser, die ich in meinem Ärmel versteckt hatte, glitt in meine Hand. Eine Sekunde später hatte ich Potts die Nadel tief in den Bauch gerammt. Er starb unter Schmer- zen, während sich große Blasen auf seiner qualmenden Haut bildeten und aufplatzten, bevor er schließlich explo- dierte, als hätte er eine Granate verschluckt.
  


  
    Vayl entledigte sich des letzten Vampirs und trat zu mir. Ich war auf dem Sofa zusammengebrochen und beobach- tete betäubt, wie die Tochter des Kabinettsmitglieds starb. Als er mein Bein berührte, zog ich es so ruckartig weg, als hätte er mir einen Stromstoß verpasst.
  


  
    »Du blutest«, stellte er fest.
  


  
    »Es ist nichts.«
  


  
    Und dann hatte er mir die Worte und den Blick ver- passt, die er gerade wiederholt hatte, gefolgt von einigen Missionen, während derer ich kein einziges Wort sagen durfte.
  


  
    Einfach nur das Ziel ausmachen, Jaz, rief ich mir wieder in Erinnerung. Es ist nicht deine Aufgabe zu entscheiden, wer wie stark bestraft werden muss. Und ja, die Erfahrung
     hat dir gezeigt, dass du, wenn du einen Vampir zu weit treibst - ich sah Vayl an, der reglos dastand wie das Model eines Malers, mit wehendem Ledermantel, eine reizvolle Mischung aus Macht, Stärke und erotischer An- ziehungskraft -, bestimmt verletzt werden wirst.
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Vayl.
  


  
    Ich leckte mir über die Lippen. Er spannte sich an, und die Farbe seiner Augen wechselte in dem schwachen Licht des Festivals zu Grün. Ich wandte mich an Ziegenbart. »Wir brauchen auch bald ein Catering. Wissen Sie, wo wir Larry und seine Cousine finden können?«
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    Wir standen am Ende des Piers und schauten hinaus zu der Jacht, die Lung, wie wir in Erfahrung gebracht hatten, in der vorangegangenen Woche gekauft hatte. »Wenn das hier ein James-Bond-Film wäre«, sagte ich, »würden wir uns jetzt in unsere knappsten Klamotten werfen, zur Drache hinausschnorcheln …«
  


  
    »Denn das wäre sicher der Name des Schiffs«, warf Cole ein.
  


  
    Ich nickte. »Wir würden an der Seite hochklettern, ohne irgendjemanden aufzuscheuchen, uns in Chiens Kabine schleichen …«
  


  
    »Und dann gefangen genommen und an die Haie ver- füttert werden«, sagte Bergman.
  


  
    »Gibt es in Texas Haie?«, fragte Cassandra.
  


  
    »Es gibt überall Haie«, erklärte Vayl.
  


  
    Wir beobachteten noch eine Weile die schimmernden Lichter der Jacht. »Tja, ohne das Catering wird die Party nie anfangen«, sagte ich dann und musterte kritisch die Aufmachung meiner Crew.
  


  
    Sie war uns von Larrys Cousine, Yetta Simms, zur Verfügung gestellt worden. Sie hatte sich als ziemlich pa- triotisch herausgestellt und hatte es gar nicht abwarten können, mit uns zu kooperieren. Sie war der Meinung gewesen, dass wir unsere Aufgabe wesentlich besser wür- den lösen können, wenn ihre Leute uns nicht in die Que- re kämen. Also hatte sie uns den gesamten Catering-Auf- 
     trag überlassen. »Denkt dran«, hatte sie gesagt, als sie mir die Karte gegeben hatte, auf der sie detailliert vermerkt hatte, was wo platziert werden musste, »Chien-Lung hat die strikte Anweisung erteilt, dass wir von der Jacht run- ter sein müssen, bevor er und seine Gäste eintreffen.«
  


  
    Was wahrscheinlich bedeutete, dass Lung seine Tage an einem völlig anderen Ort verbrachte. Das machte Sinn. Nicht einmal ein schwimmender Palast könnte einem Vampir viel Schutz gegen ein loderndes Feuer bieten. Un- ter der Erde, da würden wir ihn finden - wenn wir dem- nächst für ein Wunder eingetragen waren.
  


  
    Obwohl wir nicht erwarteten, in direkten Kontakt mit ihm zu kommen, hatten wir vorsichtshalber doch unser Äußeres verändert. Wir trugen alle Gesichtsprothesen, durch die unsere Physiognomie verändert wurde. Berg- man hatte sich außerdem noch eine Kappe ausgesucht, durch die er aussah, als wollte er Mitglied in einem Verein für Männer mit Haarproblemen werden. Cassandra, Cole und ich hatten uns für Perücken entschieden; meine war schwarz, ihre rot und Coles hellbraun. Wir trugen alle rote Halstücher und Piratenkostüme. Nicht unsere Idee. Yetta nannte ihre Firma »Pflanze der Sieben Meere«, da- her die Lederwesten, weißen, weitärmeligen Hemden und engen schwarzen Hosen, die in hohen schwarzen Stiefeln steckten.
  


  
    »Ich mag diese Stiefel«, erklärte ich Vayl. »Meinst du, sie würden sie mir billig verkaufen? Irgendwie ruiniere ich meine immer.«
  


  
    »Seit wann machst du dir Gedanken über Geld?«, frag- te er amüsiert. »Ich war mir bisher nicht mal sicher, ob du überhaupt weißt, was man damit macht.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Eine Frau hat eben so ihre Bedürfnisse.«
  


  
    »Immer noch?«, fragte Cole. »Gott, Jaz, warum hast du mir das denn nicht gesagt? Ich hätte dich doch nicht lei- den lassen.«
  


  
    »Seid still und steigt in das Boot«, bellte Vayl und ver- passte Cole einen so scharfen Blick, dass ich überrascht war, als ihm nicht sofort ein paar Blutgefäße platzten. Wir folgten seinem Befehl und drängten uns in ein uraltes klei- nes Gefährt, von dem die grüne Farbe abblätterte und das aussah, als würde es sinken, sobald einer von uns nur ein bisschen zu hart auftrat. Auf den Metallbänken lagen Ret- tungswesten und Kissen, die wahrscheinlich schon mit der Mayflower ins Land gekommen waren. Kühlboxen, Kartons und Tabletts füllten fast den gesamten Raum, sodass wir uns dazwischenquetschten, wo es gerade ging. Cassandra und ich in der Mitte, Bergman und Cole je- weils am Ende. Vayl stieß uns ab und sprang leichtfüßig ins Heck des Bootes, als es vom Pier wegglitt. Zu meiner großen Erleichterung brach er nicht durch den Boden.
  


  
    Der Motor sprang an und klang so stark, dass ich Angst bekam, er könnte das Heck des Bootes abreißen und Vayl würde wie eine Figur aus einem Bugs-Bunny-Cartoon auf dem Außenborder bis nach Brasilien reiten, während der Rest von uns auf den Boden der Bucht sinken und irgendwie mürrisch und gleichzeitig resigniert drein- schauen würde, während die letzte Atemluft sich in per- fekten runden Blasen von unseren Lippen löste. Gluck, gluck, gluck.
  


  
    Wenn ich so darüber nachdachte - sollte sich das Mist- ding wirklich lösen, würde ich auf Vayls Schultern sprin- gen. Und wenn er dann bis nach Südamerika fahren muss- te und dabei nur seine Augenbrauen aus dem Wasser schauten, war das eben so. Ich schätzte die Entfernung ab und machte mich zum Sprung bereit, während ich gleich- 
     zeitig den Rand des Bootes packte und mich festklam- merte.
  


  
    Bergman fragte: »Vayl? Können wir die Ausrüstung noch einmal überprüfen?«
  


  
    »Das haben wir doch gerade am Pier schon gemacht«, protestierte Cassandra.
  


  
    Er schenkte ihr einen trockenen Blick. »Sie könnte viel- leicht anders funktionieren, wenn wir auf dem Wasser sind.«
  


  
    Sie war ein schickes kleines System, bei dem Drähte, die von unserem ansässigen Medium/Schneiderin in unsere Krägen eingenäht worden waren, irgendwelche Wellen gegen die Dinge in unserer Umgebung schickten. Eine Maschine, die Bergman am Boot befestigt hatte, übersetz- te dann diese Signale. Im Idealfall würde das System ver- hindern, dass wir von herumwandernden Wachen über- rascht würden, während wir die Überwachungskameras installierten. Jeder von uns hatte fünf dieser Minikameras in der Tasche, keine größer als ein Tic Tac. Ist es schlimm, wenn man eine Lupe braucht, um sein Untersuchungs- werkzeug zu untersuchen? Vielleicht schon.
  


  
    Vayls Aufgabe bestand - neben der Sicherstellung, dass unser Fluchtboot ausreichend schwimmfähig blieb, um uns wieder ans Ufer zu bringen - darin, den Monitor zu überwachen. Falls jemand auftauchte, würde er uns über das Minzplättchen kontaktieren, oder wie Bergman es ger- ne nannte, den kabellosen oralen Sender. Wir trugen alle Minihörgeräte, mit denen wir diese Kommunikationsver- suche empfangen konnten, ohne dabei auszusehen, als hät- ten wir in unserer wilden Jugend zu lange bei einem KISS- Konzert vor den Boxen getanzt. Vayl konnte uns auch hören, doch er hatte uns gewarnt, nicht jedes Mal, wenn uns danach war, irgendetwas zu erzählen. Ein verstärktes 
     Gehör war eine weit verbreitete Fähigkeit unter Vampiren, und Vayl war der Meinung, dass wir potenzielle Bösewich- ter, die zuhören könnten, aus der Leitung halten sollten.
  


  
    »Wisst ihr, ich könnte uns wahrscheinlich Talismane besorgen, die das Gleiche bewirken würden«, sagte Cas- sandra gelassen und warf Bergman dabei einen Seitenblick zu. Meine Güte, sie provozierte ihn auch noch! Wusste sie es nicht besser? Gerade jetzt, wo er sowieso schon bis zum Zerreißen gespannt war, weil seine Erfindung sich in den Händen eines Wahnsinnigen befand.
  


  
    Bergmans Gesicht sah aus, als hätte er es in eine Vaku- ummaschine gesteckt. Seine Wangenknochen schienen sich sogar zu berühren. Da ich befürchtete, dass er, wenn er sich auf sie stürzte, entweder aus dem Boot fallen oder ein Loch in den Boden schlagen würde, beugte ich mich vor und tätschelte sein Knie. Fest.
  


  
    »Sie macht nur Spaß, Bergman. Deine Erfindungen sind lebensnotwendig für uns.«
  


  
    »Das war kein Witz«, murmelte Cassandra.
  


  
    Heilige Scheiße, was ist heute Abend nur mit ihr los? Es ist das Piratenoutfit; ganz bestimmt. »Cassandra«, mur- melte ich zurück, »ich weiß, dass du ungefähr ein Jahrtau- send älter bist als ich. Aber glaub mir, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Magie-gegen-Maschine-Dis- kussion. Bergman ist momentan nicht die Art von Katze, die du mit einem Stock traktieren solltest.«
  


  
    »Nicht mal ein bisschen?«
  


  
    Da meine Lippen noch brannten von meiner letzten Vampir-Reizaktion, sagte ich ernst: »Nicht einmal das.«
  


  
    »Sieh mal, Jaz.« Cole deutete auf Chien-Lungs Jacht, der wir uns gerade längsseits näherten. In großen schwar- zen Lettern war der Name aufgemalt: Constance Malloy. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Du etwa?«
  


  
    »Hm. Ein chinesischer Vampir auf einer irischen Jacht. Nein, darauf wäre ich nie gekommen.«
  


  
    Vayl brachte uns zum Heck der Jacht, das fast auf Was- serhöhe eine Einstiegsöffnung mit einer kleinen Plattform hatte. Cole vertäute uns, und wir drei begannen damit, unsere Sachen auf das Minideck umzuladen. Durch eine Glastür konnten wir Metalltische und Bänke erkennen. Zweifelsohne der Speisesaal der Crew. Er wirkte ungefähr so gemütlich wie die Cafeteria im St.-Marys-Kranken- haus in Cleveland.
  


  
    Zwei Leitern, die neben der Tür angebracht waren, führten zum Hauptdeck. Ich überlegte gerade, ob es wohl schlau wäre, hochzusteigen und mich mal umzusehen, als ich einen Geruch wahrnahm, der mich die Nase rümp- fen ließ.
  


  
    »Wir bekommen Gesellschaft«, raunte ich, als ich Vayl die letzte Kühlbox abnahm.
  


  
    Kurz darauf kam ein asiatisch aussehender Vampir durch die Glastür, der so dürr war wie ein Hollywood- Starlet und in seinem violetten Anzug, dem weißen Rü- schenhemd und den glänzenden schwarzen Schuhen ei- nen bühnenreifen Auftritt hinlegte. Cassandra, Bergman, Cole und ich tauschten vielsagende Blicke. Sollten wir jetzt applaudieren?
  


  
    »Sie sind spät dran«, stellte er erregt fest und fuhr sich mit dem kleinen Finger über die Stirn. Er sprach mit Cole, was mich nervte. Warum gehen die Deppen immer davon aus, dass der gut aussehende Kerl der Chef ist?
  


  
    »Tut uns leid«, sagte ich. Ich streckte ihm die Hand entgegen, was aber bedeutete, dass ich einen Griff der Kühlbox losließ. Wie erwartet, fing er sie sofort auf, aber er war nicht erfreut darüber, die Ausrüstung der Hand- langer berühren zu müssen. Ich schüttelte seine schlaffe 
     Hand so fest, dass er zusammenzuckte. Dabei hätte er mir das Genick brechen können, ohne auch nur einen Tropfen Schweiß zu vergießen. Zumindest theoretisch.
  


  
    Ich fuhr fort: »Als wir die Käsetörtchen gebacken ha- ben, hat der Ofen Feuer gefangen, und es hat eine Ewig- keit gedauert, den Brand zu löschen. Sie wissen ja, wie gut Käse brennt.« Mit einem Lächeln ließ ich auch noch den zweiten Griff los, um mein Halstuch zu richten. Ups! Jetzt hielt er doch glatt die ganze Kühlbox. Er stellte sie ab und wischte sich die Hände an seiner violetten Hose ab.
  


  
    Dann sah er mich von oben herab an, was eine echte Leistung war, da ich bestimmt zwölf Zentimeter größer war als er. »Ich kenne mich mit Käse nicht aus«, sagte er. Als ich wieder zum Sprechen ansetzte, hob er eine Hand. »Mehr noch, ich möchte auch nichts über Käse erfahren.«
  


  
    Mehr noch? Wer sagt denn so was? »Was für ein schönes Outfit«, sagte ich mit so viel Sarkasmus in der Stimme, wie es in einem einzelnen Satz möglich ist. »Wo haben Sie nur diesen wundervollen Anzug gefunden?«
  


  
    Der Unterton entging ihm völlig, denn er begann zu prahlen: »Oh, dieser alte Fetzen? Den habe ich in einem kleinen Herrenbekleidungsgeschäft namens Frierman’s gekauft. Der Schneider dort ist ein Genie. Allerdings se- hen Sie nicht so aus, als könnten Sie sich seine Waren leisten.«
  


  
    Okay, dieser Kerl ist offenbar sowohl farbenblind als auch ein sozialer Außenseiter. Vielleicht muss ich ihn jetzt gleich töten. »Wenn Sie uns dann die Küche zeigen wür- den?«
  


  
    »Sie meinen die Kombüse?«, fragte er mit einem über- legenen kleinen Schnauben.
  


  
    Cassandra schob sich vor mich, bevor ich meinen brillan- 
     ten Plan, dem kleinen Trottel einen Anker um den Hals zu binden und ihn über Bord zu werfen, in die Tat umsetzen konnte. Sie drückte ihm einen Karton in die Hand und nahm die Kühlbox. »Wenn Sie so freundlich wären.«
  


  
    Gefolgt von meiner Crew schwebte er zur Tür. Ich blieb ein Stück zurück. Vayl räusperte sich. Als ich über die Schulter zu ihm zurückschaute, machte er drei kleine Gesten, die eindeutig sagten: Rein, raus, vermassele es nicht. Ich antwortete mit einer Geste, die ebenso unmiss- verständlich war. Blöderweise nahm er sie wörtlich, und ich denke, ich ließ ihn in einem Zustand wachsender Er- regung zurück.
  


  
    Der Trottel führte uns durch die Glastür in den Mann- schaftsspeisesaal. Hinter den Tischen trennte ein Edel- stahltresen den Essbereich von der Kombüse. »Was für eine niedliche Küche«, sagte ich, als der Trottel mich fins- ter musterte, und Cassandra verbarg ein Lächeln. Ich öff- nete den Kühlschrank und sah mich in den Schränken um. »So … strukturiert.«
  


  
    Der Trottel stellte seinen Karton auf den Tresen. »Chien- Lung ist sehr auf Reinlichkeit bedacht«, erklärte er mir streng. »Bitte denken Sie daran aufzuräumen, bevor Sie gehen.«
  


  
    »Aber sicher. Wir stehen Ihnen ganz zu Ihren Diens- ten.« Ich verbeugte mich gerade tief genug vor ihm, um ihm klarzumachen, dass er der allerletzte Fuzzi war. Er schnaubte und warf den Kopf zurück, wobei er sich viel- leicht wünschte, lange Locken zu haben, die die beleidig- te Geste unterstreichen könnten. Dann verschwand er durch einen Rundbogen am anderen Ende der Kombüse. Da ich, bevor wir hergekommen waren, die Baupläne des Schiffs studiert hatte, wusste ich, dass er über eine Wen- deltreppe zum Hauptdeck hinaufging.
  


  
    Gemeinsam packten wir die Leckereien aus. Vampire brauchen vielleicht keine Nahrung wie köstliche Shrimp- Cocktails, Minicracker mit lustigem grünen Gemüsebe- lag und literweise Margaritas, aber sie bringen durchaus Würze in ihr Leben. (Ha! Wortspiel!) Als wir fertig wa- ren, sah die Kombüse aus wie die Kulisse einer Kochsen- dung. Halb rechnete ich damit, dass eine magersüchtige Fernsehköchin aus dem Besenschrank kommen und das Rezept für die Mini-Kebabs vorstellen würde.
  


  
    »Ich bin am Verhungern«, erklärte Cole, der gerade die Hände voller Brownies hatte. »Und da auf diesem Tablett sowieso kein Platz mehr ist …« Er stopfte sie sich alle auf einmal in den Mund.
  


  
    »Cole!« Cassandra verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter.
  


  
    »Wa…« Als er den Mund aufmachte, sah man nur halb gekauten Brei.
  


  
    »Wie alt bist du?«, fragte ich und warf mit einer Krabbe nach ihm, die sich in seiner Perücke verfing. Bergman fischte sie raus und legte sie zurück auf die Servierplatte.
  


  
    »Also, das ist wirklich eklig«, sagte Cassandra.
  


  
    »Kinder!« Vayls Stimme dröhnte in unseren Ohren, so laut und unerwartet, dass wir schuldbewusst zusammen- fuhren. »Ich gehe davon aus, dass ihr gerade nützliche Arbeit leistet.«
  


  
    »Reg dich ab, Vayl«, erwiderte ich. »Bergman bereitet nur gerade ein Experiment vor, um herauszufinden, wie Vampire auf braune Perückenhaare im Essen reagieren.«
  


  
    »Das macht mich jetzt neugierig, Vayl«, schaltete sich Cole mit zuckersüßer Stimme ein, die mich an Winnie the Pooh nach einem Honiggelage erinnerte. »Hast du es schon mal mit einer blonden Perücke versucht? Du weißt doch, Blonde haben mehr Spaß im Leben.«
  


  
    »Nicht, wenn sie im Krankenhaus liegen.«
  


  
    Cole nahm eine Haltung an, die ihm erstaunliche Ähn- lichkeit mit dem Trottel verlieh. »Ach du meine Güte, sind wir heute aber fies.«
  


  
    Während der nächsten drei Minuten versuchten wir krampfhaft, unsere Lachanfälle unter Kontrolle zu krie- gen und die, die uns doch entkamen, als Husten zu tar- nen. Bevor wir mit der Arbeit fertig waren, tränten uns die Augen, und wir keuchten wie eine Gruppe Kettenrau- cher. Manche Leute spielen Videospiele, wenn sie unter Stress stehen. Andere treten ihre Hunde, schlagen ihre Frauen oder kriegen einen Herzinfarkt. Ich lache. Nor- malerweise genau zum falschen Zeitpunkt. Offenbar hat- te meine Crew sich angesteckt. Aber es funktionierte. Tatsächlich war es genau das, was wir brauchten, um un- sere Rollen entspannt spielen zu können.
  


  
    Nachdem wir Yettas Karte studiert und herausgefun- den hatten, wo wir unsere Leckereien platzieren muss- ten, schnappten wir uns die Kartons mit der Aufschrift »Tischdekoration«, packten die Getränke, ein paar Ta- bletts und das Geschirr auf einen Wagen und machten uns auf den Weg nach oben.
  


  
    Wir erreichten einen großen, offenen Raum, der im hin- teren Teil einen formellen Essbereich, im vorderen Viertel einen Entertainment-Bereich inklusive Flügel und eine Ecke mit einem künstlichen Kamin aufwies, vor dem je- mand zwei dick gepolsterte Sofas und sechs Stühle aufge- stellt hatte. Glänzendes Ahornholz harmonierte farblich mit kräftigen Blautönen und einem Hauch Elfenbein. Schick, schick.
  


  
    Wir gingen durch eine Glastür auf das Außendeck. Cole blieb direkt hinter der Tür an der Selbstbedienungsbar stehen, um sie aufzufüllen und ein paar Kameras anzu- 
     bringen. Ein Sonnensegel bot Schutz vor dem Wetter, doch es befand sich mindestens drei Meter über dem Deck, hier waren also keine Kameras möglich. Um die Reling war goldene Seide gewickelt worden, was bedeu- tete, dass alles, was wir dort anbrachten, entweder von dem wehenden Stoff verdeckt werden, am Morgen von einer Reinigungskraft gefunden oder von einem Hintern in die Bucht befördert werden konnte. Alles andere war tragbar. An der Steuerbordseite waren Stühle aufgereiht, ähnlich wie in einem Wartezimmer. An Backbord warte- ten zwei kahle, ein wenig verlegen wirkende Buffettische auf unsere Aufmerksamkeit.
  


  
    »Zeit, sich umzusehen«, murmelte ich. Cassandra nick- te, und während sie gemeinsam mit Bergman damit be- gann, die Tischdecken windfest zu machen, ging ich zu- rück in die Kombüse. Dort schnappte ich mir ein Tablett mit winzigen Sandwiches und ging wieder durch den Türbogen. Doch anstatt die Wendeltreppe hinaufzuge- hen, wanderte ich in den angrenzenden Korridor. Vorbei an mehreren geschlossenen Türen, die zu den Mann- schaftsquartieren führten, ging ich bis zum Ende des Flurs, wo eine Metalltreppe zur Brücke führte.
  


  
    Was für ein Anblick. In die Wand eingelassene Lampen, Schränke aus Ahornholz und das modernste nautische Equipment geben dem Ganzen das Outfit eines Kreuz- fahrtdampfers. Ich erwartete zumindest einen gelangweil- ten jungen Seemann, der eine Reihe von deaktivierten Schaltern bewachte, während der Kapitän den Abend an Land verbrachte. Aber der Raum war absolut leer.
  


  
    Wir hatten keinerlei Personal gesehen, als wir in der Kombüse gewerkelt hatten, und ich war auch hier nie- mandem begegnet. Hatte Lung sie alle an Land geschickt?
  


  
    Hey, wenn der Wind gerade richtig stand, würde ich 
     mich bestimmt nicht umdrehen und spucken. Ich plat- zierte eine Kamera und ging über eine andere Treppe zur Gästeebene, wo ein langer Flur mit blauem Berberteppich mir in Form von glänzenden, bogenförmigen Türen mit goldenen Klinken alle Möglichkeiten bot. Nachdem ich leicht an die erste Tür zu meiner Rechten geklopft hatte, schob ich sie vorsichtig auf und spähte hinein. Leer. Ich ließ in der Nähe des Bullauges eine Kamera zurück und ging zur gegenüberliegenden Tür. Ich hatte sie gerade ge- öffnet, als Vayl drängend sagte: »Jaz, da kommt jemand.«
  


  
    Mist! Ich schlüpfte in den Raum, schloss die Tür hinter mir und sah mich um. An der Wand ein Bett mit schwar- zen Laken und passenden Kissen, bedeckt von einem ro- ten Samtüberwurf. Schwarzer Nachttisch mit eingebauter Lampe. Spiegelschrank auf der linken Seite. Ich sah hi- nein. Eindeutig nicht genug Platz für mich, es sei denn, ich fand einen anderen Platz für die glänzenden Seiden- anzüge und die aufgereihten Schuhe. Was für eine Menge Treter! Der Typ war definitiv schwul.
  


  
    Ich griff nach Kummer, bevor mir klar wurde, dass mei- ne Schusshand durch eine Ladung Partyessen belegt war, und dann war es zu spät. Ich drehte mich zur Tür um, als diese aufging und der Trottel hereinkam.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte er empört.
  


  
    »Uns wurde gesagt, wir sollten ein Tablett mit Essen in dieses Zimmer bringen«, sagte ich mit einem höflichen Lächeln, während ich das Tablett in die linke Hand ver- schob.
  


  
    »Ich habe nichts bestellt«, schnauzte er.
  


  
    »Tja, sie hat aber definitiv gesagt, dass wir es hierher- bringen sollen.« Ich konnte sehen, wie er eine mentale Liste durchging, um herauszufinden, welche Frau ich da- mit gemeint haben könnte. Sie muss ziemlich kurz gewe- 
     sen sein, denn einen Moment später musterte er mich we- niger wütend, mehr interessiert.
  


  
    »Pengfei muss wohl wissen, dass ich gerne Hühnersalat zu meinen Brünetten nehme.«
  


  
    Er kam auf mich zu. Ich wich zurück und wünschte mir, ich hätte mehr Bewegungsfreiheit. »Einen Moment mal«, sagte ich, wobei mein Herz so stark klopfte, dass ich überrascht war, dass mein BH nicht platzte. »Die Caterer machen das Essen. Wir sind nicht selbst die Mahlzeit.« Ich wollte den Spinner nicht in Rauch auflösen. Das wür- de die Mission gefährden, und das hatte ich beim letzten Mal schon ausreichend hingekriegt.
  


  
    Ich konnte nicht weiter ausweichen, also stieg ich auf das Bett. Der Trottel verfolgte mich weiter und genoss sichtlich seine kleine Jagd, absolut sicher, wie sie enden würde.
  


  
    »Hören Sie«, begann ich wieder und versuchte, nicht verzweifelt zu klingen. Das wäre für ihn ein Signal zum Angriff. Kummer hing schwer an meiner Schulter, wäh- rend ich versuchte, diesen Idioten vor seinem Ableben zu schützen. »Chien-Lung ist Ihr Meister, nicht wahr? Er wird bestimmt nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass Sie den Caterer verspeist haben. Schließlich will er hier Un- terhaltung bieten, nicht aufwischen.«
  


  
    »Chien-Lung ist nicht mein Meister«, fauchte der Trot- tel und verzog die Lippen, als hätte er gerade in eine ver- faulte Frucht gebissen.
  


  
    »Dann eben Pengfei.« Ich klammerte mich an den Na- men, den er vorhin genannt hatte.
  


  
    Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nahm die schmalen Schultern zurück. »Diese beiden sind kaum würdig, die Stiefel meines sverhamin zu lecken. Es wun- dert mich, dass Edward sich überhaupt manchmal mit 
     ihnen abgibt. Mir ist nie ein unausgeglicheneres Paar be- gegnet.«
  


  
    Hastig überprüfte ich meinen Gesichtsausdruck. Mund geschlossen? Augen klar? Innerer Aufruhr komplett ver- borgen? Ich konnte es nur hoffen, denn so wie die Dinge lagen, konnte der Trottel nur Edward »den Raptor« Sa- mos meinen. Offenbar konnte Samos nicht selbst an die- ser Veranstaltung teilnehmen, also hatte er seinen avhar geschickt, damit der sich an seiner Stelle darum kümmer- te. Es war ein komisches Gefühl, dass ich diese avhar- Sache mit Mr.-Dünn-und-Schleimig gemeinsam hatte.
  


  
    »Wenn Sie schon vorhaben, mich zu fressen, würden Sie mir dann wenigstens Ihren Namen verraten?«
  


  
    Er dachte über meine Bitte nach. Schließlich nickte er. »Mein Name ist Shunyuan Fa.« Er fragte mich nicht nach meinem Namen. Was uns direkt zu unserem Katz-und- Maus-Spiel zurückbrachte. Ich war kurz davor, das Gan- ze zu akzeptieren, was zur Folge gehabt hätte, dass Kum- mer ins Spiel gekommen und mir der ganze Raum um die Ohren geflogen wäre, als Vayl hereinplatzte. Er schlug die Tür so heftig zu, dass das Bett wackelte. Der Trottel und ich erstarrten und sahen ihn schockiert an.
  


  
    »Hier steckst du also«, sagte Vayl und wedelte heftig mit den Armen, was mich an meinen Onkel Barney erin- nerte, einen Mann, der stets laut und raumgreifend auf- trat. »Es tut mir so leid.« Er verbeugte sich vor Shunyuan Fa. »Sie flirtet immer mit den Kunden, wenn sie eigentlich die Arbeit überwachen sollte.«
  


  
    Er wandte sich zu mir. »Es scheint einen Unfall mit den Shrimps und der Bowle gegeben zu haben. Miles besteht darauf, dass er dadurch ein neues Horsd’œuvre kreiert hat, aber die Gäste könnten das anders sehen. Außerdem sind die Käsetörtchen explodiert. Und auch wenn ich mir 
     nicht ganz sicher bin, glaube ich gesehen zu haben, wie Cole auf die Bargläser geniest hat.«
  


  
    Der Trottel stieß einen entsetzten kleinen Schrei aus, der mich fast zum Lachen gebracht hätte. Doch da meine Knie immer noch etwas wacklig waren, weil ich so nah daran vorbeigeschrappt war, die Mission zu ruinieren, ge- lang es mir, ruhig zu wirken, als Vayl mich am Arm nahm und aus der Tür schob. Ich bog absichtlich falsch ab und konnte so noch zwei Kameras im Korridor platzieren, bevor Shunyuan Fa uns in den Gang folgte und den rich- tigen Weg wies. An Deck trennten wir uns.
  


  
    Vayl und ich trafen in der Kombüse auf den Rest unse- rer Truppe. Nach einer schnellen Krisensitzung, bei der wir feststellten, dass unsere Kameras platziert, das Buffet aufgebaut und die leeren Kühlboxen wieder im Boot ver- staut waren, beschlossen wir, einen Abflug zu machen, bevor uns das Glück endgültig im Stich ließ.
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    Wir erreichten das Ufer ohne zu sinken, was, wie ich fand, das Zweitbeste war, was mir an diesem Abend passiert war. Wir blieben lange genug, um das Boot am Pier zu vertäuen, obwohl es vielleicht gnädiger gewesen wäre, es abtreiben zu lassen. Dann verlagerten die Kinder die Party ins Wohnmobil, während die Erwachsenen zwi- schen den Segelbooten, Speedbooten und Fischerbooten stehen blieben. Das Mondlicht spiegelte sich in den sanf- ten Wellen der Bucht und schuf zusammen mit einer sanf- ten Brise die perfekte Atmosphäre für ein Gespräch.
  


  
    »Das war knapp«, sagte ich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Klingt so, als stünde Shunyuan Fa mit dem Raptor in Verbindung.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich wünschte, du würdest ab und zu mal eine Atem- pause einlegen. Ich kann dich ja kaum unterbrechen.«
  


  
    Angespannte Lippen. Seitenblick. Endlich sprach er: »Du würdest es mir doch sagen, wenn ich dir irgendwie zu nahe getreten bin, oder?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Du weißt, ich habe nicht geglaubt, dass du da drin ge- rettet werden musstest. Ich dachte nur, es wäre gut, Shun- yuan Fa am Leben zu lassen, damit wir durch ihn vielleicht an Samos herankommen können.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und vorher«, er seufzte schwer, »als sich unsere Lip- pen berührt haben …«
  


  
    »Ich weiß, dass du mir nur eine Lektion erteilen woll- test«, beeilte ich mich zu sagen, froh, dass es dunkel war, denn so konnte er nicht sehen, wie ich rot wurde. Das war eine sehr angenehme Lektion gewesen.
  


  
    Komisch, wie sich plötzlich seine Augen verengten. Normalerweise machte er das nur, wenn er verletzt war. »Selbstverständlich.« Er nickte. »Genau. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Sollen wir gehen?«
  


  
    »Okay.« Nichts hatte sich verändert. Die Brise wehte immer noch über die Bucht. Das Mondlicht bot immer noch eine schöne Beleuchtung für einen Spaziergang auf dem Pier. Aber ich zitterte. Ich sah verstohlen zu Vayl hinüber. Warum war mir plötzlich so kalt?
  


  
    

  


  
    Als ich das Wohnmobil betrat, platzte ich heraus: »Oh mein Gott, unser fahrbares Heim hat eine Radiostation verschluckt!«
  


  
    Bergman hatte eine Reihe von elektronischen Appara- ten an unseren Plasmafernseher angeschlossen, sodass der jetzt aussah, als wäre ihm ein schwarzer Bart gewachsen. Der Bildschirm war in mehrere Rechtecke unterteilt, die die Kamerabilder vom Gemeinschaftsbereich und Ober- deck der Constance Malloy zeigten. Wir setzten uns, um uns das anzusehen; Vayl und Cassandra auf Mary-Kate, Cole und ich auf Ashley, wobei ich so tat, als würde es mir überhaupt nichts ausmachen, dass mein sverhamin die Gesellschaft des Mediums mir vorgezogen hatte.
  


  
    Keine große Sache. Tu nicht so, als wärst du das letzte Kind, das im Sportunterricht in die Mannschaft gewählt wird. In solchen Zeiten suchte ich bei meinem alten Freund und Zimmergenossen Trost. Bergman schenkte 
     mir von seinem Platz auf der Bank, wo er mehrere Lap- tops aufgebaut hatte, von denen ich einen als CIA-Aus- rüstung erkannte, ein trockenes Lächeln. Er sagte: »Ich habe es so eingerichtet, dass wir nur die Bilder von den Kameras im Partybereich sehen. Der Rest wird direkt vom Computer aufgezeichnet. Das Material können wir dann später sichten.«
  


  
    »Was ist das?« Cole deutete auf einen schwarzen Kasten auf Ashleys Beistelltisch, der ungefähr halb so groß war wie ein DVD-Player. An der Vorderseite befanden sich acht Schalter und ein roter Knopf.
  


  
    »Das Gehirn des Sicherheitssystems dieses Wohnmo- bils«, erklärte Bergman, während er auf seiner Tastatur herumtippte und gleichzeitig versuchte, alle Bildschirme auf einmal im Auge zu behalten. »Da ich keine Leitungen verlegen konnte, musste ich kreativ werden. Wir haben jetzt Kameras in den chinesischen Lampions, die wir vor- ne und hinten an den Markisen aufgehängt haben. Mit den Schaltern kann man sie kontrollieren, und sie aktivie- ren sich nur, wenn sie eine Bewegung wahrnehmen. In diesem Fall schaltet sich der Fernseher im Schlafzimmer automatisch ein und zeigt uns das Video. So kann sich niemand an uns heranschleichen.«
  


  
    Okay, das erklärte auch das dünne Kabel, das von dem schwarzen Kasten ins Schlafzimmer führte. Ein anderes führte von dem Kasten an der Wand hinauf und ver- schwand in einem Lüftungsschlitz in der Decke. Ich ver- mutete, dass es draußen mit den Kameras verbunden war. Der gute alte Miles war fleißig gewesen wie ein Bienchen.
  


  
    »Vayl sagte, ich sollte nicht am Türschloss herumspie- len. Merkt euch nur alle den Sicherheitscode. Vor die Tür habe ich eine Fußmatte gelegt, die ich gerade neu entwi- ckelt habe. Wenn wir Besuch bekommen, den wir nicht 
     haben wollen, drücken wir den roten Knopf an dem schwarzen Kasten. Die Matte wird dann einen Strom- schlag abgeben, der jeden umhaut.«
  


  
    »Eindrucksvoll«, meinte Vayl.
  


  
    »Danke.« Bergman rutschte auf seiner Bank herum und warf einen Blick durch das Fenster zu dem verschlosse- nen Anhänger, in dem sich immer noch ein paar Kartons mit Ausrüstung befanden, von denen er dachte, dass er sie vielleicht brauchen würde, die wir aber nicht sehen soll- ten. Er gehörte zu den Typen, die am liebsten in einem unterirdischen Bunker irgendwo im Herzen von Monta- na arbeiten würden. Und zwar mit einem speziellen Tre- sor ganz für sich allein.
  


  
    »Gibt es bei Zauberern nicht so einen Vertrag, den ihre Lehrlinge unterschreiben müssen?«, fragte ich. »In dem sie unter Androhung der Todesstrafe versprechen, keine Geheimnisse preiszugeben?« Ich richtete die Frage an alle im Raum, sah dabei aber Cassandra an. Als Älteste sollte sie inzwischen so ziemlich alles wissen. Aber sie gab die Frage an Vayl weiter.
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Setz so etwas auf, Bergman.«
  


  
    Sein papageienhafter Ausdruck, mit dem er zwischen dem Anhänger, dem Monitor und dem Fernseher hin und her blickte, als würde irgendwo gleich ein Monster raus- springen und ihn fressen, verwandelte sich in den scharfen Blick einer Eule, als er mich ansah. »Was meinst du da- mit?« Beim letzten Wort kippte seine Stimme wie die eines Siebtklässlers beim Valentinstagsball. Er räusperte sich.
  


  
    »Die räumliche Enge. Wir können es nicht verhindern, dass alle sehen, was du während dieser Mission vielleicht noch aus dem Anhänger holen musst. Also werden wir alle ein Papier unterzeichnen, auf dem wir garantieren, 
     dass wir niemals bei irgendjemandem ein Wort darüber verlieren werden, was wir gesehen haben, oder … na ja, das denkst du dir dann aus.«
  


  
    Ruckartig bückte sich Bergman hinter seinen Laptop- bildschirm, sodass keiner von uns sein Gesicht sehen konnte. Nahm die Brille ab. Schob den linken Arm vors Gesicht, um die Tränen abzuwischen. Wir konnten ein paar Schniefer hören. Und dann: »Danke, Jaz. Ich werde mich gleich dransetzen.«
  


  
    Zufrieden lehnte ich mich zurück, um Chien-Lung-TV zu schauen. Cole machte Popcorn und verteilte Limonade, und während der kommenden halben Stunde beobachteten wir, wie die Gäste vom Festland eintrafen. Zunächst sah es nach einer stinknormalen Party aus, bei der die Leute un- bequeme Klamotten tragen und so tun, als würden sie sich mögen. Vampire und Menschen vermischten sich, alle Chi- nesen. Shunyuan Fa war auch da, benahm sich aber mehr wie ein Gast, weniger wie ein Gastgeber.
  


  
    »Erkennst du irgendwen außer Fa?«, fragte ich Vayl.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Bergman sagte: »Wenn ihr wollt, kann ich jedes Gesicht auf der Jacht isolieren und das Bild durch eure Datenban- ken laufen lassen.«
  


  
    »Gut«, sagte Vayl. Seine betont kurzen Antworten hämmerten mir schließlich die Botschaft in meinen Dick- schädel. Ich hatte diesen Kuss abgetan, als wäre nichts gewesen. Und er hatte mehr damit gemeint. Vielleicht sogar viel mehr.
  


  
    Aber es ist ja nicht so, als wüsstest du, ob er überhaupt Gefühle hat, versuchte ich abzuwiegeln. Die meiste Zeit läuft er mit derselben eingefrorenen Miene rum, mit der er aufgewacht ist.
  


  
    Was, und das bedeutet, dass er nicht verletzt werden
     kann?, fragte Großmama May an ihrem Stammplatz am Kartentisch irgendwo vorne in meinem Gehirn. Momen- tan schien sie mit Spiderman, Bob Hope und Abraham Lincoln Bridge zu spielen. Sie stellte ihr Glas mit Eistee ab, bediente Bob mit einem Herzass und sagte: Hast du dir jemals überlegt, wie hart ein Mann daran arbeiten muss, der Welt ein solches Gesicht zu zeigen? Es ist wie der Hoover-Damm, wie dieser Becher. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie tief der Schmerz sein muss, der sich dahinter aufstaut?
  


  
    Unter halb geschlossenen Wimpern hervor musterte ich Vayl. Ja, das konnte ich.
  


  
    Während Bergman versuchte, die Leute in der Menge zu identifizieren, blieben diese ruhig, höflich und erwar- tungsvoll. Sie mussten nicht lange warten. Zuerst betrat eine zierliche, gertenschlanke Frau in einem roten Satin- kleid den Wohnbereich. Sie hatte ihre Haare zu einem dieser schicken chinesischen Knoten aufgesteckt, die im- mer so aussehen, als würden sie gleich vom Kopf der Da- me springen und sich irgendeinem unglücklichen Tropf um den Hals wickeln. Traditionelles Make-up aus weißer Schminke, schwarzer Farbe um die Augen und roten Lip- pen bedeckte ihr Gesicht. Sie trug ein paar glänzende schwarze Stöcke in der Hand.
  


  
    Eine flinke Drehung des Handgelenks, und die Stöcke verwandelten sich in riesige Fächer, einer mit dem Bild eines Kriegers in einer langen goldenen Robe mit Schwert- gürtel. Auf dem anderen war ein goldener Drache darge- stellt, der auf dem Grund eines Flusses lag. Sie begann mit langsamen, graziösen Bewegungen zu tanzen und hielt die Fächer dabei so, dass es aussah, als würde der Krieger den Drachen erst bekämpfen und dann der Drache aus dem Krieger emporsteigen.
  


  
    »Sie ist gut«, hauchte Cole.
  


  
    »Und wie soll ich da bitte schön mithalten können?«, fragte ich.
  


  
    Vayl fixierte mich mit diesem eisigen Blick aus blauen Augen, den ich für mich seinen »intellektuellen« Blick nannte. Weil ich ihn so gut kannte, konnte ich sehen, wie er sich mich in meinem Kostüm vorstellte, wie ich mich zu uralten Rhythmen bewegte, während er zusah. Seine Augen verdunkelten sich. »Für einige wird es keinen Ver- gleich geben«, sagte er.
  


  
    Meine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Als mein Blick sich auf seine Lippen senkte, fragte ich mich, was wohl passiert wäre, wenn einer von uns bei unserem qua- si-Kuss mutig genug gewesen wäre, sich einfach gehen zu lassen. Wären unsere Welten explodiert in einem Rausch aus neuen Farben, Wundern und Zeichen? Oder hätten wir uns schon gegenseitig zerstört?
  


  
    Unsere Blicke begegneten sich. Nach seiner Zeitrech- nung kannte er mich noch nicht lange. Aber er kannte mich gut genug, dass ich ihm oft Dinge mitteilen konnte, ohne Worte zu benutzen. Normalerweise war das auf den Job bezogen. Hinter dem Busch versteckt sich einer. Gib mir dreißig Sekunden, um in Position zu gehen, bevor du etwas unternimmst.
  


  
    Diesmal hatte ich ihm etwas anderes zu sagen. Dieser Kuss hat mich eiskalt erwischt. Mir eine Heidenangst gemacht. Hat mir gezeigt, wir sehr du meine Welt auf den Kopf stellen kannst. Ich fand ihn wundervoll. Jetzt brauche ich etwas Zeit, um damit klarzukommen, okay?
  


  
    Er lehnte sich zurück, und einer seiner Mundwinkel hob sich leicht. Als seine Augen einen warmen Braunton annahmen und er mir leicht zunickte, wusste ich, dass wieder alles in Ordnung war.
  


  
    Das Geräusch von Applaus lenkte meine Aufmerk- samkeit wieder auf den Fernseher. Die Tänzerin hatte ihre Vorstellung beendet. Sie wartete, bis der Applaus ver- klang, dann drehte sie sich zum Ess- und Entertainment- bereich um und verbeugte sich so tief, dass sie ihre ei- genen Knie hätte anknabbern können, wenn sie das Bedürfnis danach verspürt hätte. Der Rest der Menge ver- beugte sich ebenfalls, als Chien-Lung aus den Schatten und in die Reichweite der Kamera trat.
  


  
    Ich hatte Fotos von Lung gesehen, die während seiner früheren Reisen in die Staaten gemacht worden waren. Sie hatten einen kräftigen Mann von durchschnittlicher Grö- ße gezeigt, mit elegant gestutztem Bart, scharfen braunen Augen und einer arroganten Ausstrahlung, die sofort ver- riet, dass er völlig an das Konzept von rassenbezogener Überlegenheit glaubte. Diese Aufnahme von Lung zeigte einen radikal veränderten Mann. Er hatte so viel Gewicht verloren, dass die Haut direkt am Schädel zu haften schien, ohne einen Millimeter Fett oder Muskeln als Pols- ter. Sein Kopf war völlig kahl. Er hatte nicht einmal Au- genbrauen, die die scharfen Konturen seines Gesichts weicher gemacht hätten. »Hat er Krebs?«, fragte Cole.
  


  
    Niemand wusste eine Antwort.
  


  
    Die Tänzerin streckte den Arm aus. Lung legte eine Hand darauf. Zunächst dachte ich, er trüge Handschuhe. Dann wurde mir klar, dass ein dunkles Material beide Hände bedeckte. Irgendetwas an ihrer Form beunruhigte mich, doch bevor ich sie mir genauer ansehen konnte, drehte die Tänzerin sich um und führte ihn zu einem ge- polsterten Stuhl, der genau gegenüber der Tür, durch die er erschienen war, für ihn aufgestellt worden war. An dem Sonnensegel hingen nun zwei Fahnen, die vorher nicht da 
     gewesen waren. Sie umrahmten den Stuhl, und obwohl sie in der sanften Brise leicht flatterten, konnte ich erkennen, dass auf dem tiefgrünen Hintergrund goldene Drachen abgebildet waren.
  


  
    Lung schwebte in gemessenem Tempo an seinen Gästen vorbei, wobei seine bodenlange goldene Robe bei jedem Schritt rauschte. Als er den Stuhl erreicht hatte, stellte sich die Tänzerin vor ihn und verdeckte die Sicht auf ihn, wäh- rend er seine Kleidung ordnete. Als sie zurücktrat, saß er bereits. Auf seinen Knien.
  


  
    »Okay, das ist einfach nur seltsam«, sagte ich.
  


  
    Es folgten das Dinner und gepflegte Konversation, während die Tänzerin auf einem Instrument spielte, das sie von drinnen geholt hatte. Auch wenn es nicht die Art von Musik war, zu der man tanzen kann, passte sie zu Drinks und Appetithäppchen. Dann begann sie zu singen.
  


  
    »Heilige Scheiße«, rief ich. »Das klingt ja, als würde ihr jemand mit Zahnseide die Nase polieren!«
  


  
    Cole steckte sich die Finger in die Ohren. »Bist du si- cher, dass nicht sie unsere Zielperson ist? Denn man könnte bestimmt überzeugend darlegen, dass dieses Ge- kreische die nationale Sicherheit bedroht.«
  


  
    »Bergman«, sagte Vayl, der unsere kindischen Anwand- lungen einfach ignorierte, »hast du eine Ahnung, warum Lung auf seinen Knien sitzt?«
  


  
    »Keinen blassen Schimmer. Jeder Quadratzentimeter von ihm, abgesehen vom Kopf, ist bedeckt, ich kann also nicht sagen, wie die Rüstung mit seinem Körper inter- agiert.« Sehr professionell formuliert, aber darunter zitter- te Bergmans Stimme vor Wut, die schrie: »Wenn ich diesem Hurensohn allein begegnen würde, würde ich ihm den Kopf abreißen und ihn auf einer Stange durch die Straßen tragen.«
  


  
    In Reaktion auf diese unausgesprochenen Gefühle sagte ich: »Vayl, vielleicht sollten wir beide noch mal da rausge- hen.« Diesmal in einem seetauglichen Boot. »Lung ist im Moment ein perfektes Ziel.«
  


  
    Vayl nickte. »Es scheint so. Aber er hat nicht so lange überlebt, weil er nachlässig war.« Er dachte eine Weile nach. »Wir warten«, entschied er dann. »Lassen wir ihn glauben, dass seine momentanen Sicherheitsmaßnahmen ausreichend sind.«
  


  
    »Sind sie wahrscheinlich auch«, bemerkte Bergman gleichzeitig deprimiert und stolz. »Sobald die Rüstung eine Gefahr spürt, wird die Haube automatisch seinen Kopf bedecken. Dieser Vampir wird nicht durch konven- tionelle Waffen sterben.«
  


  
    »Er muss eine Schwachstelle haben«, sagte ich und un- terdrückte den Drang, etwas gegen die Wand zu werfen. Zum Beispiel Bergman. »Du willst deine Erfindung doch wiederhaben, oder?«
  


  
    »Natürlich!«
  


  
    »Dann wirst du einen Weg finden müssen, wie man sie schlagen kann!«
  


  
    Bergman tippte ein wenig auf der Tastatur und sagte dann: »Meinst du, ich könnte irgendwie an ein Stück von der Rüstung herankommen? Dann könnte ich ein paar Tests machen.«
  


  
    »Warum kannst du nicht einfach noch ein Stück herstel- len und das dann testen?«, fragte Cole.
  


  
    »Weil sich das Material physisch verändert, wenn es einmal angelegt wurde, je nachdem wer oder was es trägt. Das zumindest hatten wir schon herausgefunden, bevor die Rüstung gestohlen wurde.«
  


  
    »Wie viel brauchst du?«, fragte ich.
  


  
    »Einen Fingernagel. Eine Schuppe …«
  


  
    Ich sah zu Cassandra. »Wir zwei kommen wahrschein- lich am leichtesten an ihn heran. Meinst du …?«
  


  
    Es fiel ihr plötzlich schwer, mir in die Augen zu sehen. »Vielleicht. Ich würde gerne erst die Karten befragen.« Bergman schnaubte. »Als ob das irgendwie helfen würde.«
  


  
    Ich schnappte mir ein Kissen und warf es ihm an den Kopf.
  


  
    »Hey, wofür war das denn?«
  


  
    »Wollte dein Hirn nur aus dem Arschlochmodus holen.«
  


  
    »Irgendetwas geht da vor sich«, sagte Vayl so eindring- lich, dass wir uns alle wieder auf den Plasmabildschirm konzentrierten.
  


  
    Zunächst waren nur schnelle Bewegungen am Rand des Bildes zu sehen, gerade noch innerhalb der Reichwei- te der Kamera. Dann stieß die Frau mit der kriminell schlechten Singstimme einen Schrei aus. Eine Gruppe von vielleicht zehn maskierten Eindringlingen rannte ins Bild, noch nass von ihrer gerade beendeten Schwimmpartie. Sie hielten genau auf Lung zu, zusammen mit einigen Män- nern und ein paar Frauen aus der Menge. Der Rest der Gäste stob so schnell auseinander, dass man denken konn- te, sie hätten regelmäßig an Katastrophenschutzübungen teilgenommen. Nur Shunyuan Fa und die Sängerin blie- ben zurück.
  


  
    Die Sängerin griff sich einen der vorbeilaufenden Gäste und riss ihm mit ihren feinen kleinen Reißzähnen die Kehle heraus, bevor sie sich in die Schlacht warf.
  


  
    Shunyuan Fa stürzte sich auf einen sich wehrenden An- greifer, riss seinen Kopf zur Seite und vergrub seine Fang- zähne in seiner Halsschlagader. Der Mann starb, während er noch um sich schlug; seine letzten Worte gingen in ei- nem Gurgeln unter.
  


  
    Der Partner des Mannes war besser vorbereitet. Er zog ein kurzes, gerades Schwert und schlug Shunyuan Fa den Kopf ab, als dieser sich über die Leiche seines Opfers beugte. Vayl und ich waren einen Moment lang bedrückt, als unsere beste Spur zum Raptor in Rauch aufging. Dann konzentrierten wir uns wieder auf den Fernseher. Wir hatten immer noch Lung, und unsere ursprüngliche Ver- bindung zu Samos schlug sich wesentlich besser.
  


  
    Lungs Kopfschutz hatte sich sofort aktiviert und stülp- te sich so schnell über seinen Hals, dass man es kaum er- kennen konnte. Später, als Bergman die Bildgeschwindig- keit verlangsamte, konnten wir sehen, dass Schuppen aus seiner Haut sprangen wie goldene Blasen und aus und über seine Augenbrauen und seinen Mund wuchsen. Als die Schuppen sich schließlich nicht mehr bewegten, hat- ten sich auf seiner Stirn und an der langen, kantigen, mit scharfen Zähnen bestückten Schnauze jeweils zwei mit Widerhaken versehene Hörner gebildet.
  


  
    Lung streifte mit einer schnellen Bewegung seine Robe ab. Sein gesamter Körper war von Schuppen bedeckt, die bei jeder Bewegung rot und golden funkelten, was meine Aufmerksamkeit auf seine Beine lenkte. Er hatte gar nicht auf seinen Knien gesessen. Sie schienen in einer dauerhaf- ten Krümmung verwachsen zu sein. Er hatte auf seinen Füßen gehockt, die um mindestens dreißig Zentimeter gewachsen waren. Seine Zehen waren so lang geworden, dass er wie ein Strauß darauf laufen konnte. Es sah seltsam aus, aber er bewegte sich genauso schnell wie seine poten- ziellen Attentäter.
  


  
    Die erste Angriffswelle hatte ihn fast erreicht, als er sie mit einer einzigen, blauen Stichflamme aufhielt, die zwei der Angreifer mitten ins Gesicht traf. Sie kam so schnell und brannte so heiß, dass Sekunden später von ihren 
     Schädeln nur noch qualmende Krater übrig waren. Ob- wohl ihre Kleidung tropfnass war, fingen die drei Männer, die diesen Unglücklichen am nächsten waren, ebenfalls Feuer. Sofort streiften sie ihre Jacken ab und warfen sie über Bord. »Erstaunlich«, murmelte Vayl.
  


  
    Bergman, der das alles durch seine verschränkten Finger beobachtete, knurrte wütend: »Warte ab.«
  


  
    Lung sprang von seinem Platz, streckte die Hände in die Luft und dehnte sie. Die Bandagen, die darum gewickelt waren, platzten auf, als die Finger zu doppelter Größe anschwollen. Genauer gesagt, er wuchs insgesamt, legte an Größe und Breite zu, bis er mindestens doppelt so groß war wie der größte Angreifer. Ich musterte noch einmal seine Hände. Wie Bergman es uns beschrieben hat- te, waren sie nun gekrümmte Klauen, mächtige Waffen durch das Gift, das er mit tödlicher Effizienz einsetzte, indem er tiefe Furchen in Gesichter, Hälse und Brustkör- be schlug. Seine Gegner wanden sich am Boden, als er der nächsten Welle entgegentrat.
  


  
    Diese Gruppe hatte verschiedene Maschinenpistolen bei sich - Uzis, MACros und MP40, wahrscheinlich alle direkt vom Lastwagen gekauft -, mit denen sie auf Lungs Gesicht zielten. Erschien mir sinnvoll. Augen, Nasen- löcher und Mund, das alles sollte eine Runde durchlassen, vor allem wenn sie mit einer Geschwindigkeit von neun- zig Metern pro Sekunde unterwegs war. Aber genau wie Bergman gesagt hatte, wehrte die Rüstung die Munition ab, indem sie sich mit Lichtgeschwindigkeit über den ver- wundbaren Stellen schloss. Und während die Attentäter sich auf Lungs Kopf konzentrierten, trat sein Schwanz in Aktion.
  


  
    Er hatte ihn die ganze Zeit über hinter seinem Körper 
     gehalten. Nun fegte er durch die Schützen wie ein gerisse- nes Gummiband und hinterließ eine Spur aus abgetrenn- ten und gebrochenen Knochen.
  


  
    »Das ist neu«, stellte Bergman fest. Er raufte sich die Haare. Der Wissenschaftler in ihm war fasziniert. Der Schöpfer in ihm war noch nie so missbraucht worden.
  


  
    Lungs Kollegin hatte ebenfalls gewütet, doch sie bevor- zugte den direkten Nahkampf, angereichert mit dem ei- nen oder anderen tödlichen Biss. Ich beobachtete ihre Arbeit mit widerstrebender Bewunderung. Sie wirbelte herum, um einen Tritt gegen den Kopf zu führen, und ihr Gegner wählte dieselbe Abwehrtechnik, die ich auch be- nutzt hätte. Funktionierte aber nicht.
  


  
    »Schau dir nur an, wie schnell sie ist«, murmelte ich, als ihre Bewegungen vor meinen Augen verschwam- men. Der Mann ging zu Boden, und sein Hals war unge- schützt ihrer letzten Attacke ausgeliefert. Plötzlich ver- spürte ich den Drang nach altmodischem körperlichen Training, begleitet von mitreißender Musik, sagen wir mal Rocky IV. Nur für den Fall, dass sie und ich anei- nandergeraten sollten, wollte ich mich nicht auf meinem Hintern wiederfinden, mit ihrem Fuß als letztem Bild in meinem Leben.
  


  
    Innerhalb von drei Minuten war alles vorbei. Lung und seine Partnerin standen triumphierend in einer immer größer werdenden Blutlache, während die verängstigten Partygäste langsam wieder an Deck kamen. Nun sprach Lung zum ersten Mal. Mit ausgestreckten Armen forder- te er die Menge heraus. Auf Chinesisch.
  


  
    »Was sagt er?«, fragte ich Cole.
  


  
    Der hatte während der Action vollkommen reglos da- gesessen, wie ein Kleinkind bei seinem ersten Kinofilm. War es ihm besser gelungen als einem Kleinkind, die Bil- 
     der im Fernseher mit der Realität in Verbindung zu brin- gen? Ich musterte ihn aufmerksam. Gesicht und Schultern entspannt. Doch seine Ferse bewegte sich heftig auf und ab, und eine Hand griff in die Schüssel auf dem Tisch, in die er seine Kaugummis geschmissen hatte. Erleichtert darüber, dass unser Neuling nicht so grün war wie die Schüssel, wartete ich auf seine Übersetzung. »Seht mich an. Hört meine Worte. Ich. Bin. DRACHE!« Lung ließ seinen Blick langsam über die Menge gleiten. »Ihr habt meine Feinde gesehen. Obwohl sie versucht haben, mich zu zerstören, sind sie machtlos gegenüber meiner Kraft. Ich werde euer nächster Kaiser sein!« Nie- mand sagte etwas. Einer nach dem anderen verbeugte sich tief vor ihm.
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    Wir saßen im Wohnmobil und sahen zu, wie Lungs Cocktailparty zu einer Putzaktion wurde.Nieman- dem war nach Reden zumute. Nicht auf der Jacht, und auch nicht bei uns im Bus.
  


  
    Cassandra hatte die Arme um die Knie geschlungen, ihre schimmernden Zöpfe verdeckten ihr Gesicht.
  


  
    Cole wärmte einen neuen Kaugummi an und sah alle paar Sekunden vom Fernseher weg, um sich davon zu überzeugen, wie es uns ging.
  


  
    Ich konnte aus Vayls Miene nichts ablesen, aber wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass er so aussah wie ein römischer Krieger, der im nächsten Moment von der Lanze des Feindes aufgespießt werden würde.
  


  
    Und dann war da noch Bergman, der die Namen der Gäste aufzählte, als die Software die Daten zu ihren Bil- dern fand.
  


  
    »General Sang Lee und Frau.«
  


  
    »General Ton Sun und Frau.«
  


  
    »General Wing Don.«
  


  
    Ganz offensichtlich hatte Lung es auf die Volksbefrei- ungsarmee abgesehen. Zweifelsfrei hatte er die überle- benden Generäle davon überzeugt, sich mit ihm zu ver- bünden. Und wenn er erst einmal herausgefunden hatte, wie man die Rüstung vervielfältigen konnte, wäre seine Armee, die bereits die größte der Welt war, unaufhalt- sam.
  


  
    Es fühlte sich so an, als hätte jemand nicht nur einen Großteil der Luft, sondern auch jede Hoffnung aus dem Raum abgesaugt.
  


  
    »Diese ganze Sache nervt gewaltig«, sagte ich. Es war mühsam, von der Couch hochzukommen, was mich da- ran erinnerte, dass die Schlacht bereits begonnen hatte. Unser Feind hatte den ersten Zug gemacht. Und die Angst vor Drachen war kein Mythos. Doch als ich auf den Fü- ßen stand, ging es mir besser.
  


  
    Cassandra strich sich die Haare aus dem Gesicht. Mit einem Nicken in ihre Richtung fuhr ich fort: »Dieser Typ ist nichts anderes als eine aufgemotzte Version von Tam- my Shobeson.«
  


  
    Cole richtete sich auf und war ganz Ohr.
  


  
    »Wer ist Tammy Shobeson?«, fragte Vayl.
  


  
    »Die Nemesis meiner Kindheit. Wenn Gott gerecht ist, ist sie heute fett, pickelig und geschieden und leidet an einer chronischen Pilzinfektion.« Jetzt hatte ich sogar Bergmans Aufmerksamkeit. Das war unsere erste Ge- meinsamkeit gewesen, als wir auf dem College gewesen waren. Sein Folterknecht war ein rothaariger Idiot na- mens Clell Danburton gewesen, und ich glaubte, dass er manchmal immer noch Alpträume wegen ihrer Auseinan- dersetzungen hatte.
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, fragte er, wobei er nicht mehr ganz so sehr wie ein Roboter klang und wieder mehr wie mein alter Joggingpartner.
  


  
    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Kurz gesagt, Lung ist nur ein verzogenes Kind, das seinen Willen durchsetzt, indem es die Leute terrorisiert. Er mag ja einen überzeu- genden Weg gefunden haben, wie ihm das gelingt, aber für einen Profikiller ist er nicht unüberwindbar. Wir« - mit einer Geste umfasste ich alle Anwesenden - »werden da- 
     für bezahlt, diesem Raufbold in den Hintern zu treten. Und genau das werden wir auch tun.«
  


  
    

  


  
    Von unserem Aussichtspunkt an der Bucht aus gesehen, glühte Corpus Christi wie ein Versprechen. Die leichte Brise fühlte sich großartig an, belebend. Vielleicht war es aber auch unsere wiedergefundene Hoffnung, dass unsere Pläne funktionieren und wir es alle bis zum Ende der Mission schaffen könnten, ohne von Chefkoch Lung ge- braten zu werden.
  


  
    Zu fünft beobachteten wir, wie auf der Constance Malloy nach und nach die Lichter ausgingen. In schweigender Übereinstimmung hatten wir das Wohnmobil verlassen. Sogar Bergman hatte frische Luft schnappen wollen, als hätte das Massaker, das wir beobachtet hatten, irgendwie die Klimaanlage des Wohnmobils vergiftet. Er blieb nicht lange.
  


  
    »Ich muss mich aufs Ohr hauen, wenn ich morgen ir- gendetwas Brauchbares liefern soll«, sagte er. Mit »ir- gendetwas Brauchbares« meinte er eine neue Erfindung. Eine, die uns ein paar Stunden Brainstorming gekostet hatte, und mit der man, da waren wir uns einig, Lung vernichten konnte, wenn man ihn nur dazu brachte, sie zu schlucken.
  


  
    »Okay, dann übernehme ich die Monitore«, sagte Cole. Er würde wach bleiben, während der Rest von uns schlief. Und falls ich wieder träumen sollte, lag meine Sicherheit in seiner Verantwortung. Vielleicht ahnte Cole, wie sehr mich diese Sache beschäftigte, denn er klopfte mir auf die Schulter und grinste. »Keine Sorge, Jaz. Wenn du irgend- was Seltsames anstellst, überwältige ich dich und kitzele dich so lange, bis du dir in die Hosen machst.«
  


  
    »Super, da habe ich etwas, worauf ich mich freuen 
     kann«, stöhnte ich. »Mörderische Alpträume und Inkon- tinenz. Vielen Dank auch.«
  


  
    Er breitete die Arme aus und schenkte mir ein entwaff- nendes Lächeln. »Stets zu Diensten.« Kichernd folgte er Bergman zurück zum Wohnmobil.
  


  
    Cassandra blieb bei uns und starrte mit verschränkten Armen auf das dunkle Wasser.
  


  
    »Irgendetwas bedrückt dich«, stellte Vayl fest.
  


  
    Sie verdrehte nicht genervt die Augen, schien aber kurz davor zu sein.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Eine Vision?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues. Nur so ein Gefühl.« Sie richtete sich ein wenig auf, und man konnte fast sehen, wie sie alle Türen und Fenster verriegelte. »Ist nicht wichtig«, sagte sie dann.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Glaub mir Vayl, wenn ich irgendetwas wüsste, das uns weiterhilft, würde ich es dir sagen.« Sie starrte ihn an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie von zwei Dingen gleichzeitig sprach. Sie ging mit hoheitsvollen, kontrollierten Schritten davon, obwohl ich vermutete, dass sie ihm lieber auf den Fuß getreten wäre und wild gekichert hätte, bevor sie im texanischen Morgenlicht verschwand.
  


  
    Eine Weile lang standen Vayl und ich schweigend da, während ich herauszufinden versuchte, wie sehr er sich gleich aufregen würde. Letzten Endes spielte es keine Rolle. Wir hatten einen Auftrag, was hieß, dass das Team an erster Stelle stand. Sogar über unseren persönlichen Gefühlen.
  


  
    Ich entschloss mich, direkt zu sein: »Was hast du ge- tan, dass sie so gereizt ist?«
  


  
    »Nichts, soweit ich weiß.« Ich spürte, wie seine Kraft erwachte, und die Temperatur fiel um ein paar Grad.
  


  
    »Diese Vampirscheiße brauchst du bei mir gar nicht zu versuchen«, sagte ich. »Wenn du nicht über etwas reden willst, sag es einfach.«
  


  
    »Mir ist nicht danach, das zu diskutieren.« Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, was, wie ich inzwi- schen wusste, eine Herausforderung darstellte. Komm schon, sagte es, versuch doch, mich umzustimmen. Wir werden ja sehen, wer sturer ist.
  


  
    »Auch gut«, sagte ich. »Aber wir wissen beide, dass es nicht nur falsch, sondern auch dumm wäre, wenn du zu- lässt, dass die Suche nach deinen Jungs sich zwischen dich und die Leute drängt, die dir dabei helfen, diese Mission zu erfüllen. Und ich werde nicht noch einmal ein Team verlieren, weil eines seiner Mitglieder sich blöd anstellt.« Vayl glaubte daran, dass Cassandra ihm möglicherweise helfen konnte, eine Verbindung zu den Männern herzu- stellen, die in einem anderen Leben vielleicht seine Söhne gewesen waren. Eine lange Reihe von Sehern hatte ihn darin bestärkt, dass sie Amerikaner waren. Aber er hatte bei seiner Suche noch kein Glück gehabt.
  


  
    »Ich bin kein amateurhafter Metzger, der das Unheil auf eine weitere Gruppe deiner Gefährten herabbeschwört«, sagte Vayl. Seine Stimme wurde tiefer, was normalerweise geschah, wenn er ernsthaft verstört war. »Ich will nur das, was mir gehört.«
  


  
    Und da wären wir wieder auf dem Mit-dem-Mannkann-man-nicht-reden-Gebiet. Wenn seinen Jungs ihre normale Lebensspanne vergönnt gewesen wäre, wären sie trotzdem seit über zweihundert Jahren tot. Aber er konn- te und wollte sie nicht loslassen. Und wer war ich denn, ihn zu verurteilen, wenn der Schmerz über meine eigenen 
     Verluste mich immer noch in die Knie zwang? Ich hätte nichts weiter gesagt, wenn es bei diesem Job nur um uns beide gegangen wäre. Aber wir hatten eine Gruppe zu- sammengetrommelt, die ich aus meinem tiefsten Inneren heraus beschützen wollte; schließlich hatte ich es nicht geschafft, mein erstes Team zu beschützen.
  


  
    »Du musst einfach Geduld haben …«
  


  
    »Ich bin es leid, geduldig zu sein!« Vayl schrie die Wor- te aufs Wasser hinaus, als wollte er irgendeine unsichtbare Gottheit herausfordern, die all die Jahre mit seinen Jungs Verstecken gespielt hatte. Dann sah er mich an. »Ich will wissen, wo sie sind. Ich will sie sehen. Mit ihnen sprechen. Ihnen alles sagen, was ich in meinem Herzen verschlossen habe, seit dem Tag, an dem sie gestorben sind. Cassandra kann das für mich erreichen. Sie könnte mich mit ihnen zusammenführen, wenn sie es nur versuchen würde! Also hör auf, sie zu bemuttern, und lass sie ihren Job machen!« Jetzt klang seine Stimme verzweifelt. Rau und wütend. Absolut unfair.
  


  
    »Cassandra wird sich nicht irgendeine Vision aus dem Hintern leiern, nur damit du Ruhe gibst. Aber sie wird dir sagen, wo du sie dir hinstecken kannst, wenn du sie weiter so bedrängst. Und wir brauchen sie, wenn wir diesen Job richtig machen wollen. Also hör auf damit!«
  


  
    Ich versuchte, einen eleganten Abgang hinzulegen, aber offenbar hatte Cassandra, was das anging, den Markt für sich gepachtet. Ich stolperte über einige Kabel, die Berg- man vom Wohnmobil zur nächsten Stromquelle verlegt hatte, und wäre fast auf die Schnauze gefallen.
  


  
    »Fuck!« Schon komisch, wie dieses eine Wort manch- mal alles sagt. Und wie ich mich, nachdem ich alles ge- sagt hatte, besser fühlte. Vielleicht würde ich ja sogar die nächsten acht Stunden durchschlafen.
  


  
    Natürlich tat ich das nicht. Nach nur fünfundvierzig Mi- nuten auf der Couch, die sich mehr wie ein Haufen Steine mit einer dünnen Polsterung anfühlte, war ich wach und wanderte rastlos durch das leere Wohnmobil. Da ich mir dachte, dass sie alle rausgegangen waren, um den appetit- anregenden Düften nachzuspüren, die vom Grill unserer Nachbarn aufstiegen, folgte ich ihnen.
  


  
    Bergman, Cole und Cassandra hatten sich verdünni- siert, aber mein Bruder saß an einem der Picknicktische und rührte in einer Schale mit Schleim, die einmal Eis- creme gewesen sein könnte. Es brach mir das Herz, ihn so traurig zu sehen. Und es war nicht gerade hilfreich, dass wir von Familien umgeben waren, die sich mit fettigem Essen vollstopften und in verschiedenen umherwirbeln- den, rollenden Maschinen durchgeschüttelt wurden, die so aussahen, als würden sie jeden Moment auseinander- fallen.
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass sie nicht mehr da ist«, sagte Dave, als ich mich neben ihm niederließ. Ich erwartete, dass er mir an die Kehle gehen und mich beschuldigen würde, die einzige Frau vernichtet zu haben, die er jemals geliebt hatte. Auf eine verdrehte Art und Weise wollte ich seine Wut spüren, wusste, dass ich mich besser fühlen würde, wenn er meine Gegenwart nicht ertragen konnte. Ich hielt es kaum aus, wie er mich ansah.
  


  
    »Gibt es einen Weg, sie zurückzubringen?«
  


  
    »Ich … nein, Dave, einen solchen Weg gibt es nicht.«
  


  
    »Warum hat sie mich verlassen?«
  


  
    »Ich denke, sie hatte keine Wahl.« Aber wir wussten es beide besser. Gegen ihren Willen können Menschen nicht verwandelt werden. Ich betrachtete meine Hände, die auf dem Tisch lagen, sah, wie sie sich zu Fäusten ballten. Mit einem seltsamen Gefühl der Losgelöstheit wurde mir klar, 
     dass ich Jesse nie so sehr gehasst hatte wie in diesem Mo- ment.
  


  
    Als ich wieder hochsah, war es dunkel. Dave war ver- schwunden, und Matt saß auf seinem Platz. Er wirkte hungrig. Allerdings wollte er kein Eis.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Tango?«, fragte er mit seinem lässigen, Komm-und-nimm-mich-Lächeln. Aber die Fang- zähne ruinierten den Effekt.
  


  
    »Du bist kein Vampir«, sagte ich und bohrte mir die Fingernägel in die Handballen, damit ich ihm nicht diesen Ausdruck aus dem Gesicht prügelte. Er verhöhnte alles, was zwischen uns gewesen war, alles, was aus uns hätte werden können. »Aidyn Strait hat dich getötet. Ich habe gesehen, wie deine Seele … davongeflogen ist. Erinnerst du dich nicht?«
  


  
    »Kann ich etwas dafür, wenn du so von mir träumst?«
  


  
    »Ja!«, schrie ich, obwohl ich wusste, dass es nicht wahr war. »Du hast diverse Wahlmöglichkeiten, du Arschloch, und sie betreffen alle auch mich! Hast du daran auch nur einmal gedacht, bevor du dich verwandelt hast?« Was? Jetzt machte ich mich selbst ganz wirr. War er nun ein Vampir oder nicht?
  


  
    Ich sah ihn an und merkte, wie etwas in mir zerbrach.
  


  
    »Ich hasse dich.«
  


  
    Er grinste. »Du liebst mich.«
  


  
    »Du hast mich verlassen.«
  


  
    Er streckte die Arme aus und sah an sich herunter, als wollte er sagen: Und was zur Hölle mache ich dann hier?
  


  
    »Du weißt, was ich meine! Das bist nicht wirklich du!«
  


  
    »Komm schon, Baby. Wenn ich eine Transfusion ge- braucht hätte, hättest du sie mir gegeben, das ist sicher. Und so können wir für immer zusammen sein.«
  


  
    Krampfhaft versuchte ich, die Tränen zurückzuhalten, 
     und begann zu zittern. »Mein Matt hätte das nie von mir verlangt.«
  


  
    Er sprang über den Tisch, aber ich hatte gewusst, dass er kommen würde. Ich war schon aufgesprungen und rann- te los, schob mich durch die Menge, die nun vor allem aus lachenden Teenagern und jungen Paaren bestand, die vor Romantik strotzten. Schlechter Platz für einen Show- down.
  


  
    Ich bog vom Hauptweg ab, rannte zwischen Fress- buden hindurch über den Parkplatz von Christi’s Crab Shack und tiefer in die Stadt hinein. Matts Vampirgeruch verfolgte mich und erinnerte mich daran, dass ich nur so lange vor ihm davonlaufen konnte, wie er es zuließ. Und was dann?
  


  
    Du weißt, was ich will, flüsterte seine Stimme in mei- nem Kopf.
  


  
    Ich blieb stehen. Ich befand mich auf dem Bürgersteig einer belebten Straße, umgeben von Bürogebäuden, deren Fenster zwischen den gleichmäßig verteilten Straßenlater- nen auf mich herabstarrten, als würden sie von der Son- nenbrille eines harten Bullen reflektiert. Natürlich. Jetzt hab ich’s. Matt will mich in den Wahnsinn treiben. Das war der Preis, den er dafür festgesetzt hatte, dass ich ihn, Jesse und den Rest unseres Teams hatte sterben lassen. Da er mich so gut kannte, wusste er, dass für mich Wahnsinn die reinste Hölle war.
  


  
    Brenn, Baby, brenn, erklang seine Stimme, und sein dröhnendes Lachen erfüllte meinen schmerzenden Schä- del.
  


  
    »Nein. Nicht so.« Ich sah die Straße hinunter. Die Au- tos fuhren schnell, wahrscheinlich fünfzehn Meilen über dem Vierzig-Meilen-Limit. Ich machte einen Schritt nach vorn.
  


  
    »Jasmine!« Ich blickte zurück. Cole stand drei Schritte hinter mir und streckte verzweifelt den Arm nach mir aus. Oh Gott, war Matt etwa auch hinter ihm her?
  


  
    Ich geriet auf dem Bordstein ins Wanken, ein Fuß in der Luft über der Straße, das andere Bein angespannt, im Ver- such, meinen aus dem Gleichgewicht geratenen Körper zu stabilisieren. Ich griff nach hinten, Cole packte meine Hand und riss mich so heftig zurück, dass ich stolperte und fiel. Als meine Knie auf dem Asphalt aufschlugen, wurde ich endgültig wach.
  


  
    Cole half mir hoch. Hinter mir rauschte der Verkehr vorbei. Die Sonne brannte auf meinen Kopf, den ich prompt an Coles Schulter legte. Oh bitte, nein, nicht schon wieder.
  


  
    »Es tut mir so leid, Jasmine«, sagte Cole und strich mir über die Haare. »Ich bin nur für eine Sekunde rausge- gangen. Die chinesische Mama ist vorbeigekommen, um Tickets zu tauschen, unsere Show gegen ihre - erinnerst du dich noch an die Abmachung? Und dann hat mich das Baby abgelenkt.«
  


  
    Das wäre mir auch passiert. Es war fast so süß wie E. J. »Wie spät ist es?«, wollte ich wissen. Ich trug zwar noch die Uhr, die Bergman für mich gemacht hatte, aber mein Arm schien schwerer zu sein als eine Kanone.
  


  
    »Kurz vor zwei.«
  


  
    »So müde.«
  


  
    »Komm.« Er legte mir den Arm um die Schultern und führte mich zurück zur Bucht. »Ich suche dir etwas mit hoch dosiertem Koffein.«
  


  
    Mein Kopf tat weh. Und mein Herz … besser nicht genauer hinsehen. »Ich glaube, ich brauche etwas Stärke- res als Kaffee.«
  


  
    »Und was wäre das?«
  


  
    »Schokolade.«
  


  
    Cole gab mir einen brüderlichen Kuss auf die Wange, der mich fast zum Heulen brachte. »Wie du willst, Chef.« Chef. Er hat mich Chef genannt. Oh Jesus, wie soll ich dieses Team beschützen, wenn sie es kaum schaffen, mich vor mir selbst zu beschützen? Keine Antwort. Zumindest nicht von Jesus. Aber ich hatte ja noch eine andere Lei- tung.
  


  
    Raoul.
  


  
    Doch wenn ich nur an ihn dachte, kauerte sich mein gesamtes Bewusstsein zusammen. Raoul gehörte zu mei- nen am besten verdrängten Erinnerungen. Er hatte mich von den Toten auferstehen lassen. Zweimal. Seine Füh- rung, auch wenn sie überlebenswichtig gewesen war, überwältigte meine Sinne. Ich konnte nicht sagen, was für ein Wesen er war. Nur, dass er im Leben ein Krieger ge- wesen und seine Gabe, Befehle zu erteilen, ihm ins Nach- leben gefolgt war, wo er seine Aktivitäten von einem Ort aus steuerte, der einer Suite im Mirage verdächtig ähnlich sah. Aber dort konnte ich nicht hin. Denn ich hatte den starken Verdacht, was auch immer ich dort entdecken würde, könnte verstörender sein als alles, was ich bisher erlebt hatte.
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    Cole betrat vor mir das Wohnmobil. Sobald er sich mit diesem Oh-Scheiße-Blick zu mir umdrehte, wusste ich, dass im Schloss der Arschtreter nicht alles so war, wie es sein sollte. Dann hörte ich das Schluchzen, das von dem Kissen, das wir alle sehr, sehr, sehr - ich biss mich auf die Wange, um den inneren Singsang zu stoppen - bald gerei- nigt sehen wollten, nicht ganz gedämpft wurde.
  


  
    Ich ging hinein und schloss die Tür. Cassandra saß auf Ashley und trocknete sich hektisch die Tränen, wobei sie sich weigerte, mir in die Augen zu sehen. »Es geht mir gut«, begann ich. »Kein Grund zur Sorge. Cole hat mich rechtzeitig eingefangen.«
  


  
    »Oh, das ist es nicht«, erwiderte sie. Sobald sie die Wor- te ausgesprochen hörte, sah sie mich entschuldigend an. »Ich habe nicht gemeint … natürlich war ich besorgt …«
  


  
    »Mach dir keinen Stress.« Ich täuschte ein Lächeln vor und ließ mich auf Mary-Kate fallen. »Ich weiß doch, dass du nicht so schnell anfängst zu heulen.«
  


  
    »Nein, eigentlich kann ich mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal …« Sie wischte sich noch mehr Tränen von ihrer reinen, dunklen Haut und trocknete sich dann die Finger an ihrem orangefarbenen Spitzenrock ab. Dazu trug sie passende orangefarbene Wildlederstiefel und hatte das Ganze mit einem fluffigen weißen Shirt abgerundet, in dem jeder andere wie ein Pudel ausgesehen hätte. Aber nicht Cassandra. Sogar mitten in einem emo- 
     tionalen Wirbelsturm behielt sie diese unglaublich gra- ziöse Art, dieses selbstbewusste Ich Bin, das dir sagte, dass sie niemals deine Zeit verschwenden oder dich auf den falschen Weg führen würde.
  


  
    Cole war direkt zum Kühlschrank gegangen, wühlte darin herum und kam schließlich mit einer Tafel Scho- kolade zurück, die so lang war wie mein Unterarm. Er brachte sie mir mit einem so triumphierenden Blick, dass ich lachen musste. Ich bedeutete ihm, sich neben mich zu setzen, und teilte dann die Schokolade unter uns auf. Bergman schlief immer noch auf der umgebauten Bank, also reservierten wir ein Stück für ihn.
  


  
    Nach einem Moment des schweigenden Kauens, der schon fast heilig war, sagte ich zu Cassandra: »Können wir darüber reden?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Das würde nicht helfen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Das tut es niemals.«
  


  
    »Weißt du, was meine Großmama May immer gesagt hat?«, fragte ich sie und nahm einen weiteren, köstlichen Bissen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »›Niemals‹ ist ein böses Wort.«
  


  
    »Kein Wunder, dass du ständig fluchst«, sagte Cole. Er drehte sich im Sitzen, legte seine jeansbekleideten Beine auf meinen Schoß und ließ den Kopf auf die Armlehne der Couch sinken. Seine Armeejacke öffnete sich und gab den Blick frei auf ein weißes T-Shirt, auf dem realistische rote Spritzer zu sehen waren, ich schätzte, von einer 22er, mit dem Slogan PAINTBALL IST FÜR LUSCHEN. »Du hast offenbar eine sehr verdrehte Vorstellung von der eng- lischen Sprache.«
  


  
    Ich kniff ihn so fest ins Knie, dass er aufschrie. »Komm 
     schon«, sagte ich und winkte Cassandra zu, als wollte ich sie durch eine Baustelle leiten. »Du weißt doch, dass ich es früher oder später aus dir rauskitzeln werde, also kannst du es auch gleich ausspucken.«
  


  
    Sie seufzte und ließ die Schultern hängen, als sie sich meiner gut entwickelten Hartnäckigkeit ergab. Sie streck- te die Hände auf den Oberschenkeln aus, sodass all ihre zwölf Ringe zu sehen waren, und begann an ihrem Rock herumzupulen, während sie sprach: »Ich hatte eine Vi- sion.« Sie schluckte. »Von meinem Tod.«
  


  
    Wow. Wie auch immer man es betrachtet, das ist Bockmist.
  


  
    »Treffen, na ja …«, Cole richtete sich auf die Ellbogen auf, »… deine Visionen denn immer ein?«
  


  
    »Fast immer.«
  


  
    »Was hast du gesehen?«, fragte ich.
  


  
    Cassandra ging dazu über, an ihrem roten Nagellack herumzukratzen. »Ich war in unserem Showzelt, allein mit dem Drachen.«
  


  
    »Mit Lung?«, hakte ich nach.
  


  
    Ihr Achselzucken sagte: ist egal. »Ich hatte ihm gerade aus der Hand gelesen, und das hat ihn in rasende Wut versetzt. Er …« Sie schüttelte den Kopf und versuchte die Vision abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht. »Ich konn- te spüren, wie sein Feueratem meine Haut verbrannte.« Tränen quollen aus ihren Augen. Das Kissen wanderte wieder vor ihr Gesicht, sodass das Folgende nur gedämpft hervordrang: »Ich spüre es immer noch.«
  


  
    Mann, Jaz, das musst du wieder einrenken. Und zwar sofort! Die arme Cassandra war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Ohne nachzudenken, sagte ich: »Das wird nicht passieren.«
  


  
    »W-was?«
  


  
    »Ganz einfach, ich werde es nicht zulassen. Ich werde nicht zulassen, dass Lung dich tötet.«
  


  
    »Und wie willst du das verhindern?«, schrie sie.
  


  
    Sie musste das fragen. Ich beschloss, es langsam anzuge- hen. Wenn ich es ganz logisch darlegte, würde es vielleicht einen Sinn ergeben; für uns beide. »Na ja … zunächst einmal werde ich zwei Dinge im Hinterkopf behalten: Erstens, deine Visionen liegen manchmal daneben. Und zweitens, sollte er versuchen, dich zu töten, wird ihn eine böse Überraschung erwarten. Denn da ich jetzt gewarnt bin, werde ich vorbereitet sein.« Na bitte.
  


  
    Die Tränen flossen wieder. Wenig später heulte Cassan- dra wie ein Schlosshund. Cole und ich tauschten einen beunruhigten Blick. »Tut mir leid«, sagte ich dann. »Hast du mich vielleicht nicht verstanden? Ich werde nicht zu- lassen, dass er dich tötet.«
  


  
    Cole stöberte eine Box mit Taschentüchern auf, setzte sich neben Cassandra und drückte sie ihr in die aufgeregt wedelnden Hände. Nach einer Weile beruhigte sie sich etwas, putzte sich ein paar Mal die Nase und wischte sich die Tränen ab. »Es tut mir leid. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass ihr mir glauben würdet.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Viele Leute tun es nicht. Vayl, zum Beispiel …« Sie unterbrach sich, da ihr offenbar bewusst wurde, dass er wahrscheinlich nicht wollte, dass sie es uns erzählte. Ob- wohl ich mich damit bereits in die Nesseln gesetzt hatte, machte ich mir einen mentalen Vermerk, dass ich ihn noch einmal auf das Thema Söhne ansprechen sollte. Er muss- te sie ziemlich bedrängt haben, ihren momentanen Auf- enthaltsort für ihn herauszufinden, so als wäre sie ein menschliches GPS-System. Und anstatt ihm zu sagen, dass er sich nicht so reinsteigern sollte, hatte sie diese Sor- 
     ge zusätzlich zu ihrem momentanen Stress geschluckt, mit dem Ergebnis, dass sie nun die Firma Kleenex bis ins nächste Jahrhundert über Wasser halten konnte.
  


  
    »Ich bin eine alte Frau, weißt du«, sagte sie kläglich.
  


  
    Ich beugte mich zu ihr und tätschelte ihre Hand. »Sei nicht so hart zu dir selbst. Selbst im Moment siehst du keinen Tag älter aus als siebenhundert.«
  


  
    Ihr Lächeln war zittrig, aber es hielt. »Ich habe die ers- ten Jahre meines Lebens in Seffrenem verbracht.«
  


  
    »Nie gehört.«
  


  
    »Das ist eine verlorene Stadt, die heute tief im Wüsten- sand versunken ist. Aber einst war es ein Zentrum der Kunst, des Handels und der Religion. Alle Götter lebten dort, jeder in seinem eigenen Tempel. Und ich war das Orakel des größten von allen, Seffor. Die Menschen reis- ten monatelang, nur um zu meinen Füßen zu knien und meine Prophezeiungen zu hören. Sie brachten mir Gaben, seltene Edelsteine, Nahrung und Felle. Sie behandelten mich wie eine Göttin. Und mit den Visionen, die ich hat- te, ist es da ein Wunder, dass ich mich irgendwann wirk- lich für göttlich hielt?«
  


  
    Darauf wusste ich keine Antwort. Ich wusste, wofür ich mich gehalten hatte, nachdem ich die umfassende, dröh- nende Stimme von Raoul gehört hatte, und das war kei- neswegs so erhaben gewesen.
  


  
    »Wie die Götter gelacht haben müssen«, sagte Cassan- dra bitter. »Sie wussten, was mich erwartete. Vielleicht hatten sie die ganze Tragödie sogar selbst inszeniert.« Sie schwieg und hing den Gedanken über ihre Vergangenheit nach, während Cole und ich versuchten, nicht in unseren Sitzen auf- und abzuhüpfen und zu schreien: »Welche Tragödie, welche Tragödie?«
  


  
    Schließlich fuhr sie fort: »Eines Morgens erwachte ich 
     aus einer Vision, die so grauenerregend war, dass ich fast zusammengebrochen wäre. Ich sah, wie mein Ehemann von seiner Stute Faida abgeworfen wurde und unter ihren Hufen starb. Ich erzählte ihm, was ich gesehen hatte, aber er lachte nur. Er hatte Faida von klein auf trainiert. Sie war ein liebes, gehorsames Tier, und kein bisschen schreck- haft. Er sagte, meine Schwangerschaft mache mich ner- vös. Es war meine dritte, und ich war schon im vierten Monat.«
  


  
    Sie schluckte mühsam, als hätte sie ein Messer an der Kehle. »Er starb noch am selben Nachmittag. Niemand sah die Schlange, die Faida biss, sodass sie sich panisch aufbäumte, ihn abwarf und dann mit ihren wirbelnden Hufen seinen Schädel zertrümmerte. Alles, was die Män- ner, die bei ihm waren, mir sagen konnten, war, dass Faida wenig später verendet war. Am nächsten Tag verlor ich das Baby.«
  


  
    Sie sah uns schmerzerfüllt an. »Seitdem war es immer das Gleiche. Ich kann die, die mir nahestehen, nicht ret- ten, weil sie nicht an meine Visionen glauben.«
  


  
    Cole und ich schwiegen überwältigt. Es war einfach nicht möglich, ein so langes Leben wirklich zu begreifen. Aber die Liebe. Und den Schmerz. Da konnte ich eine Verbindung schaffen. Und ich bewunderte stets die Über- lebenden.
  


  
    »Die Leute hören nur das, was sie hören wollen«, sag- te ich schließlich. »Einer der idiotischeren menschlichen Züge, aber einer, der seine Vorteile hat. Wenn zum Bei- spiel jemand sagt: ›Sei nicht blöd, du wirst niemals ein Heilmittel für AIDS finden.‹ Das ist ein hervorragender Moment, um vorübergehend taub zu werden.«
  


  
    »Und was willst du hören?«, fragte sie mich.
  


  
    »Dass du erleichtert bist, weil wir dir glauben«, sagte 
     ich mit einem schnellen Blick zu Cole. Er nickte bestä- tigend.
  


  
    »Wisst ihr, was das bedeuten könnte?«, fragte er uns. Wir schüttelten die Köpfe. Er nahm Cassandras Hände und strich über den zerkratzten Nagellack und die rissi- gen Nägel. »Ich denke, die Götter haben gerade aufgehört zu lachen.«
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    Da wir unser Dessert schon gehabt hatten, entschieden wir, dass es Zeit war für ein gesundes Mittagessen. Während Cole drei Dosen Ravioli öffnete und Cassandra Orangenbrause anrührte, rief ich Evie an.
  


  
    »Jaz, es ist etwas Wundervolles passiert!«
  


  
    Gott sei Dank. Ich kann jetzt wirklich ein paar gute Neuigkeiten gebrauchen. »Was denn?«
  


  
    »E. J. hat die ganze Nacht geweint.«
  


  
    »Fantastisch!«
  


  
    »Okay, ich weiß schon, dass du nicht siehst, warum das gut sein soll. Aber du musst verstehen. Da sitzen wir also um vier Uhr morgens, nur sie und ich, im Schaukelstuhl neben ihrer Wiege, und weinen uns beide die Augen aus. Und plötzlich geht mir ein Licht auf. Das ist absoluter Bockmist!«
  


  
    Ich hielt den Hörer vom Ohr weg und starrte ihn an. Evie flucht nicht. Ich meine, niemals. Endlich ging mir auf, wie extrem die Situation war. »Und was ist dann pas- siert?«
  


  
    »Ich habe Tim geweckt und gesagt: ›Tim, man kann nicht ewig weinen, irgendwann merkt man, dass es nicht mehr hilft.‹ Ich glaube, er wusste nicht so ganz, was ich damit gemeint habe, aber er hielt es auch für eine gute Idee, mit E. J. in die Notaufnahme zu fahren. Und da ha- ben wir diese fantastische Kinderärztin kennengelernt, die uns erklärt hat, dass E. J. eine schreckliche Ohrinfek- 
     tion hat. Sie sagte, E. J. muss unglaubliche Schmerzen ge- habt haben. Außerdem hat sie gesagt, dass es ein Mittel gibt, das wir ihr gegen die Koliken geben können, die ei- gentlich Sodbrennen sind. Sie muss gar nicht leiden, Jaz. Ist das nicht unglaublich? Bei dieser neuen Kinderärztin werden wir bleiben. Sie ist fantastisch!«
  


  
    »Was für eine Erleichterung! Ich kann dir gar nicht sa- gen, wie froh ich bin, das zu hören! Hey, hörst du mir zu?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Gut, denn ich will sicher sein, dass es keine Störgeräu- sche gibt, wenn ich dir sage: Ich hab’s dir doch gesagt.«
  


  
    Evies entspanntes Lachen, in dem die gleiche Freude lag, die ich am Tag, als ihre Tochter geboren wurde, darin gehört hatte, hellte meine Laune auf, wie sonst nichts es gekonnt hätte. »Ja, ich glaube, das hast du.«
  


  
    »Okay, dann sei du weiterhin eine großartige Mama, und ich gehe wieder an die Arbeit. Und wenn sie das nächste Mal ein Nickerchen macht, gönn dir auch eins.« Ich hingegen würde vorerst Schlaf vermeiden wie ein Gehirnerschütterungspatient.
  


  
    »Jawohl, Ma’am«, trällerte Evie.
  


  
    »Das wollte ich hören.«
  


  
    Ich nahm mir zehn Minuten, um zu duschen und mich umzuziehen. Bis dahin war das Mittagessen fertig. Nach- dem ich meine guten Neuigkeiten verkündet hatte, aßen wir schweigend, was vielleicht dazu beitrug, dass Coles Augen bald auf Halbmast waren und er, wenn nicht Cas- sandras gute Reflexe gewesen wären, das Gesicht voller Nudelsoße gehabt hätte, als er eine Minute später ein- schlief. Ich weckte Bergman auf, und als er hörte, dass wir eine Dose Ravioli und ein Stück Schokolade für ihn aufge- hoben hatten, tauschte er bereitwillig den Platz mit Cole. 
     »Wollt ihr Frauen den ganzen Tag hier drinbleiben?«, fragte er, als er sich zum Essen setzte. Ein kurzer Blick auf den Monitor hatte ihm bestätigt, was Cole den ganzen Morgen gesehen hatte. Überhaupt nichts. »Da die Constance Malloy zurzeit im Koma zu liegen scheint, dachte ich, ich könnte ein paar Experimente machen.«
  


  
    »Sind diese Tests so empfindlich, dass sie kein Publikum vertragen?«, fragte ich.
  


  
    »So ähnlich.« Obwohl wir alle Bergmans Lippenver siegelungsabkommen unterzeichnet hatten, sah es so aus, als würden auf diesem Trip alte Gewohnheiten nur lang- sam - oder gar nicht - abgelegt.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Cassandra. »Jaz muss sich jetzt sowieso mit meinem Bekannten treffen.«
  


  
    »Was denn, hat er dir eine Botschaft geschickt, per Ku- rierfee?«, fragte Bergman mit einem abfälligen Grinsen.
  


  
    Das reicht. »Bergman …«
  


  
    Cassandra packte meinen Arm, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Später.«
  


  
    Wir schnappten uns unsere Ausweise und Geld, und ich bewaffnete mich, wobei ich Kummer unter meiner Leder- jacke verbarg. Dazu trug ich das Outfit, das Vayl mir als Ersatz für die Klamotten gekauft hatte, die bei unserer letzten Mission ruiniert worden waren: rote Seidenbluse mit verziertem Ausschnitt und schwarze Jeans. Ich muss- te allerdings meine alten Stiefel anziehen, da Cole berich- tet hatte, dass vorhin ein Kerl von Pflanze der Sieben Meere vorbeigekommen war und die Stiefel zusammen mit den anderen Sachen abgeholt hatte.
  


  
    Als wir gingen, war Bergman dabei, verschiedene Kar- tons mit Elektronik aus dem Anhänger zu holen und da- rin herumzustöbern wie ein Kind in seiner Legobox. Nachdem die Tür hinter uns geschlossen war, sagte ich zu 
     Cassandra: »Ich würde gerne sagen: ›Mach dir nichts draus‹, aber das solltest du. Er führt sich auf wie ein Voll- idiot.«
  


  
    »Er hat Angst«, erwiderte sie.
  


  
    »Angst ist der Bezugspunkt seiner gesamten Existenz. Aber das rechtfertigt noch lange nicht, dass er dich und deine Arbeit herabsetzt, sobald er den Mund aufmacht. Wenn er nicht so verdammt genial wäre, hätte ich ihm schon vor Wochen eine Standpauke gehalten. Aber leider ist er sehr dünnhäutig, also hat man immer eine gute Chance, ihn tödlich zu beleidigen. Und dann können wir uns von unseren schönen Spielzeugen verabschieden.«
  


  
    »Ich komme schon mit ihm klar«, sagte sie. »Ich war einfach nur so abgelenkt, seit …« Sie musterte mich mit belustigtem Vorwurf im Blick. »Eigentlich, seit ich dich kennengelernt habe.«
  


  
    »Was soll ich sagen? Ich kann eben gut mit Menschen. Und, wo steckt jetzt dieser Freund von dir?«
  


  
    »In einem Straßencafé namens Sustenance. Wir müssen ein Taxi nehmen.« Obwohl ich da lieber in meiner Cor- vette aufgekreuzt wäre, würde ich mich mit jeder Trans- portmethode zufriedengeben, solange sie nicht die Mo- peds ins Spiel brachte.
  


  
    Wir legten die zwanzig Blocks vom Festivalgelände in einem Taxi zurück, das aussah, als hätte es in einem Wrest- lingkampf die Hauptrolle gespielt. Was nicht verbeult war, war zerrissen, und was nicht kaputt war, war fleckig.
  


  
    »Ist das Blut?«, flüsterte Cassandra und zeigte auf einen Fleck am Boden, direkt neben ihren Füßen.
  


  
    »Entweder das, oder Fruchtwasser«, scherzte ich.
  


  
    Sie sah mich entsetzt an. »Bitte sag mir, dass in diesem Wagen keine Geburt stattgefunden hat.«
  


  
    »Warum nicht? Die Sitze sind immer noch gut gefedert, 
     und wenn eine Wehe kommt, muss man sich nur an die- sem schleimigen Gurt da festhalten.« Ich tat so, als wollte ich meine Hand hindurchschieben. Cassandra stieß einen kurzen Schrei aus und packte mein Handgelenk. Verdammt!
  


  
    »Wage es ja nicht, diesen abwesenden Blick zu bekom- men!«, fauchte ich. Zu spät, durch die kurze Berührung hatte sie bereits eine Vision erhalten.
  


  
    »Du musst Bergman und mich bei deiner nächsten Mis- sion mitnehmen«, flüsterte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Darüber werden wir uns später streiten.«
  


  
    »Ist da hinten alles in Ordnung?«, fragte der Fahrer, dessen Akzent verriet, dass seine Eltern von der südlichen Seite der Grenze stammten.
  


  
    »Alles klar, danke«, antwortete ich. »Meine Freundin ist nur ein wenig bazillophobisch.« Okay, vielleicht wollte ich mich für die Berührung und ihre Folgen rächen, als ich ihr riet: »Beachte auch das Heckfenster, ich glaube, diese Schmiere ist Erbrochenes.«
  


  
    Cassandra zuckte zusammen. »Wusstest du, dass ich mal ein Jahr lang bei einem reichen Mann die Ställe ausgemistet habe, und da hatte ich nie das Gefühl, dass die Bakterien wie hirnlose kleine Insekten in meine Kleidung kriechen? Das liegt nicht an mir, sondern an diesem Wagen!«
  


  
    »Brauchst du eine Dusche?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Dumm gelaufen, wir sind da.« Sie sprang aus dem Taxi, und während ich den Fahrer bezahlte, rannte sie in das Café und erfragte den Weg zur Toilette. Schon lustig, wie eine gute Portion Ekel einen von beängstigenden Träu- men und Visionen ablenken kann. Mir ging es jedenfalls besser.
  


  
    Ich musterte die Tische vor dem Sustenance, alle rund mit vier Stühlen und großen, gelben Sonnenschirmen in der Mitte. Auf den schwarzen Metallstühlen lagen gelb- weiß gestreifte Kissen. Im Moment waren nur zwei Ti- sche besetzt. Zwei Mütter mit Kleinkindern im Kinder- wagen saßen bei einer Tasse Kaffee zusammen, während ihre Sprösslinge schliefen. Am anderen Ende der schma- len Veranda saß ein Mann, der einen dazu bringen konnte, an Aliens zu glauben, wenn man in diese Richtung ten- dierte.
  


  
    Sein dickes weißes Haar stand vom Kopf ab, als hätte er gerade eine Viertelstunde kopfüber an einem Trapez ge- hangen. Das Blau seiner Augen war so hell, dass es fast silbrig wirkte. Die Haut, die zwischen den buschigen Au- genbrauen und dem langen Vollbart zu sehen war, wurde von tiefen Falten durchzogen. Er trug ein romantisch an- mutendes Hemd mit weiten Ärmeln und V-Ausschnitt, der von einem Lederband zusammengehalten wurde. Sei- ne Cordhose war dunkelbraun und passte gut zu den fein gearbeiteten Cowboystiefeln.
  


  
    »Ihre Stiefel gefallen mir«, sagte ich, als ich auf ihn zu- ging. In seinem linken Ohr bemerkte ich einen Diamant- stecker.
  


  
    »Vielen Dank. Die habe ich in Reno extra anfertigen lassen. Ich bin dort auf einen Laden namens Frierman’s gestoßen, den ich jedem Mann in ihrem Leben nur wärms- tens empfehlen kann.« Sein weicher Südstaatenakzent lud dazu ein, sich wohlzufühlen und eine Pause einzulegen, wenn einem danach war.
  


  
    Ich steckte die Hände in die Hosentaschen, vor allem, weil es nur höflich gewesen wäre, ihm die Hand zu schüt- teln. Höflich und dumm.
  


  
    Mit einer Geste bedeutete er mir, mich zu ihm zu set- 
     zen. Ich ließ mich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder, wobei ich kurz überlegte, wo ich den Namen Frierman’s schon einmal gehört hatte. Doch jetzt war nicht der rich- tige Moment für Grübeleien. Der alte Mann sah mich er- wartungsvoll an.
  


  
    »Cassandra wird gleich wieder draußen sein. Sie hat eine sehr aufwühlende Taxifahrt hinter sich.«
  


  
    Er lächelte. »Es ist immer schwierig, jemand anderem sein Leben anzuvertrauen.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Mein Name ist Desmond Yale.« Die Kellnerin unter- brach ihn und fragte, was ich trinken wollte. Ich bestellte Eistee.
  


  
    »Ich bin Lucille Robinson. Cassandra hat erzählt, sie stammen aus New Mexico«, sagte ich, als die Kellnerin weg war.
  


  
    »Geboren und aufgewachsen, ja.«
  


  
    »Eigentlich hat sie mir nicht mehr erzählt als das.«
  


  
    »Was möchten Sie wissen?«
  


  
    Ich musterte ihn aufmerksam. »Wie sind Sie zu Ihrer Gabe gekommen?«
  


  
    Er dachte einen Moment nach. »Nachdem meine Frau gestorben war, bin ich sozusagen zum Eremiten gewor- den. Ich habe viel Zeit in der Wüste verbracht. Ich würde also sagen, die Einsamkeit hat das bewirkt.« Er nahm ei- nen Schluck von seinem Kaffee und lächelte. »Ich habe so viel Zeit in meinem eigenen Kopf verbracht, dass ich irgendwann einen Weg gefunden habe, den Schmerz und das Verlustgefühl hinter mir zu lassen. Nach einigen Jah- ren der Forschung habe ich gelernt, das Gleiche auch für andere zu tun.«
  


  
    Ich nickte, aber in meinem Bauch regten sich Zweifel. Yale wirkte nicht wie der weise alte Traumdeuter, als den 
     Cassandra ihn beschrieben hatte. Was zur Hölle hatte der Kerl vor?
  


  
    »Können Sie mir ungefähr sagen, was mich erwartet? Bei Cassandra klang es ganz einfach.«
  


  
    »Das ist es auch«, versicherte er mir. »Wir nehmen uns einfach bei den Händen und gehen fort.«
  


  
    »Wohin fort?« Würde dieser Spinner mich im wahrsten Sinne des Wortes in meine Alpträume zurückführen? Und wo steckte überhaupt Cassandra? Sie schuldete mir eine Erklärung!
  


  
    Die Kellnerin brachte mein Getränk, schenkte Des- mond Kaffee nach und legte drei in Servietten gewickelte Bestecke auf den Tisch. »Möchten Sie jetzt bestellen?«, fragte sie.
  


  
    »Wir warten noch auf meine Freundin«, erklärte ich ihr. »Vielleicht sollte ich mal nach ihr sehen, nicht, dass sie in die Schüssel gefallen ist.« Die Kellnerin lächelte über mei- nen müden Witz, bevor sie ging, wofür sie auf jeden Fall fünfzehn Prozent Trinkgeld bekommen würde.
  


  
    Ich versuchte, aufzustehen, schob aber den Stuhl nicht weit genug zurück und stieß mit dem Oberschenkel ge- gen den Tisch. Als mein Tee überschwappte, verkniff ich mir einen Fluch und legte beide Hände auf die Tischplat- te, um sie zu stabilisieren. Doch Desmonds Kaffeetasse wackelte bedenklich. Aber er fing sie auf, bevor sie run- terfallen und ihm den Schoß mit heißem Kaffee versauen konnte.
  


  
    Seine Hände. Ich warf einen Blick zur Kellnerin, in der Hoffnung, dass sie mir bestätigen konnte, was ich gese- hen hatte, doch sie schaute gerade über die Schulter zu den Babys, die gleichzeitig aufgewacht waren und plärr- ten. Ich kannte dieses Schreien. Es bedeutete: »Etwas hat mich furchtbar erschreckt«, so wie bei E. J., wenn sie eine 
     Sirene hörte. Tim musste seine Polizei-Serie jetzt immer im Schlafzimmer schauen, mit geschlossener Tür und so leise, dass er gerade noch etwas verstehen konnte.
  


  
    Als die Babys ihre Mütter in Aktion versetzten, sah ich Cassandra hinter der Fensterscheibe. Sie rannte in meine Richtung, deutete auf Desmond und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die Zöpfe ins Gesicht schlugen.
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu und war mir nun fast sicher, dass seine Hände kurz verschwommen waren, als er nach der Kaffeetasse gegriffen hatte. Dass ich unter diesen lan- gen, rosigen Fingern eine Andeutung von Klaue gesehen hatte.
  


  
    »Er darf dich nicht berühren!«, schrie Cassandra, als sie aus dem Café stürzte.
  


  
    Ich zog meine Hände zurück, doch es war zu spät. Er schnappte sie sich und fixierte sie auf dem Tisch, indem er seine Fingernägel (Klauen, flüsterte die Stimme in mei- nem Kopf ängstlich) tief in das weiche Fleisch zwischen Knöcheln und Handgelenk bohrte. Es tat so weh, dass ich aufschrie. Sofort quoll Blut hervor, und zwar viel mehr, als eine solche Verletzung gerechtfertigt hätte. Es floss über den Tisch und tropfte auf den Boden.
  


  
    Die Babys schrien noch lauter, und sobald ihre Mütter sahen, was mit mir passierte, schlossen sie sich ihnen an. Wir veranstalteten hier ein ziemliches Spektakel, und das mitten in der Stadt. Ich hatte schon so viel Gutes über die Sondereinsatzkräfte in Texas gehört. Wo waren sie, wenn man sie brauchte?
  


  
    »Was machen Sie mit mir?«, schrie ich. Ich versuchte, meine Hände zu befreien. Sie hätten genauso gut am Tisch festgenagelt sein können. Verdammt, vielleicht waren sie das sogar.
  


  
    Desmond starrte mich aus freudig glitzernden Alien- 
     augen an und sagte: »Du hast meinen besten Schüler getö- tet, du kleine Schlampe. Er war wirklich talentiert. Jetzt habe ich nur noch einen.« Er legte den Kopf schief, als würde er einem inneren Radio lauschen. »Hör auf zu heu- len, dazu komme ich gleich.«
  


  
    Ich musste gegen die Panik ankämpfen, als der schizo- phrene Schröpfer mich festhielt. Eine der Mütter kreisch- te in ihr Handy: »Polizei! Hier wird eine Frau angegrif- fen! Im Sustenance, in der East Leopard!« Es tat gut zu wissen, dass die Kavallerie auf dem Weg war. Aber bei der Geschwindigkeit, mit der das Blut aus meinen Händen floss, wäre ich tot, bevor sie eintrafen. Ich hing in einer so verkrümmten Haltung fest, dass ich nicht einmal mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen einen wirkungsvol- len Tritt hingekriegt hätte. Also griff ich zu meiner letzten Waffe.
  


  
    Ich holte tief Luft, sammelte meine gesamte Kraft, jedes Quäntchen Energie, über das mein schmerzender Körper verfügte, und konzentrierte sie auf die faltige Haut zwi- schen Desmonds Augenbrauen. Ich stellte mir vor, die Stelle sei mit einem großen, schwarzen X markiert, und rammte meinen Kopf dagegen.
  


  
    Der alte Schröpfer taumelte rückwärts und wirkte so benommen, als wäre er angeschossen worden. Cassandra nutzte das aus, um die Mütter mit ihren Kindern in die relative Sicherheit des Cafés zu ziehen. Ich hingegen nutzte die Zeit, um meine blutenden Flossen mit zwei braunen Papierservietten zu verbinden, in die gerade noch das Besteck eingewickelt gewesen war.
  


  
    Ich kam gar nicht auf den Gedanken, Kummer zu zie- hen. Und es war mir egal, dass Desmond aussah wie der nette marsianische Opa von nebenan. Ich hatte jede Lek- tion, die Vayl mir zum Thema vernünftige Distanz ver- 
     passt hatte, vergessen, und beschloss, diesem Schröpfer sehr persönlich den Arsch aufzureißen.
  


  
    Ich begann mit seinem Oberkörper. Bumm, bumm, bumm. Drei Tritte gegen das Zwerchfell. Verdammt, das fühlte sich an, als würde ich auf Betonblöcke einprügeln! Trotzdem, wenn er bisher nicht durch die Ohren geatmet hatte, war jetzt der richtige Zeitpunkt, um damit anzu- fangen. Die Kraft der Tritte schleuderte ihn gegen einen Tisch. Die Platte schob sich unter seinen Hintern, und durch die verbleibende Wucht wurde er von den Füßen gerissen.
  


  
    Bisher hatte ich seinen Schild noch nicht gesehen, erst jetzt. Vielleicht hatte mein Angriff Yale ausreichend abge- lenkt, dass er ihn sichtbar werden ließ. Vielleicht hatte ich ihn verletzt. Doch auch wenn es so war, zeigten sich keine Lücken in dem dicken schwarzen Rahmen, der ihn umgab wie lebendiges Feuer, also bezweifelte ich, dass ich ihm ernsthaften Schaden zugefügt hatte. Jedenfalls überlegte ich mir, dass irgendwann eine Schwachstelle auftauchen musste, wenn ich lange genug auf ihn einschlug. Und dann würde ich ihn erledigen. Erst mal trat ich wieder zu. Zweimal gegen die Schulter und einmal gegen den Kopf, um sicherzustellen, dass er zu Boden ging.
  


  
    Aber er hatte auch noch ein paar Tricks im Ärmel. Wäh- rend er fiel, schwang er ein Bein durch und erwischte mich damit in den Kniekehlen, sodass ich ebenfalls stürz- te. Ich rollte mich ab und dämpfte den Aufprall mit mei- nem Hintern.
  


  
    Als ich mich aufrichtete, flog etwas auf mich zu, sodass ich mich sofort wieder fallen ließ. Metall schlug gegen Metall. Messer? Wurfstern? Was auch immer es war, es war bestimmt tödlich und Teil eines Sets.
  


  
    Ich kam auf die Füße und hechtete nach rechts weg, als 
     ein weiteres Geschoss an meinem Kopf vorbeiflog, so nah, dass das feine Sirren seiner Flugbewegung in meinen Ohren dröhnte. Ich beobachtete, wie es auf die Straße flog. Es war ein Messer. Nach dem schwarzen, mit Runen bedeckten Griff zu schließen ein sehr altes, mit einer ge- bogenen Klinge, die beim Aufprall den Reifen des erst- besten Minivans durchstieß.
  


  
    Ich kippte genau in dem Moment den Tisch um und ging dahinter in Deckung, als Desmond das nächste Mes- ser warf. Es bohrte sich durch das Metall und blieb nur wenige Zentimeter neben meinem Auge stecken. Heilige Marie! Offenbar hatten sie in Schröpferland Zugang zu erstklassigen Klingen.
  


  
    Ich fummelte Kummer aus dem Halfter, was mit mei- nen Mumienhänden gar nicht so einfach war. Fast hätte ich sie fallen lassen, und dann drückte ich auch noch aus Versehen auf den magischen Knopf, sodass ich plötzlich eine Armbrust statt einer Pistole hielt. Doch in diesem Moment war mir das egal. Für mich war alles gut genug, was durch die Luft fliegen und dieses Arschloch treffen konnte.
  


  
    In der Nähe heulten Sirenen auf. Ja, kommt schon, Jungs! Wenn ihr es hierher schafft, bevor ich umkippe, bekommt ihr einen dicken, fetten Kuss von mir!
  


  
    Ein weiteres Messer schlug in den Tisch ein und zerriss meinen Ärmel, allerdings nicht meine Haut. Ich richtete mich auf und gab einen schnellen Schuss ab. Er traf Des- monds Schild und schleuderte ihn ein Stück zurück. Aber das Geschoss drang nicht einmal bis zu seinem Körper durch. Jetzt war er voll im Verteidigungsmodus und warf noch drei Messer nach mir, während er rückwärts aus dem Sitzbereich des Cafés lief. Als ich mich erhob, um die Salve zu erwidern, sah ich nur noch, wie er in der Ferne 
     verschwand. Die Professorin in Cassandras Enkyklios hatte vergessen, die vampirartige Geschwindigkeit der Schröpfer zu erwähnen.
  


  
    Kurz überlegte ich, ob ich ihn verfolgen sollte. Okay, eigentlich nicht. Die Cops schienen an ihm interessiert zu sein, zumindest war das meine Interpretation des Sirenen- geheuls. Was bedeutete, dass sie auch ein bisschen Spaß haben wollten. Außerdem fühlte ich mich beschissen. Ich schob Kummer zurück ins Halfter und machte ein paar Schritte, beschloss aber dann, dass Sitzen wesentlich reizvoller war. Meine Hände begannen so laut zu pochen, dass ich Cassandras erste Worte nicht verstehen konnte.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte ich nach, als sie den Stuhl, der neben mir lag, aufrichtete und sich setzte.
  


  
    »Du bist leichenblass«, erklärte sie.
  


  
    »Ich habe viel Blut verloren.« Ich deutete mit dem Kinn auf die Blutlache am Boden.
  


  
    »Soll ich dir etwas bringen?«
  


  
    »Orangensaft und ein paar Chocolate-Chip-Cookies.« Und jemanden, der mir auf den Rücken klopft und mir versichert, dass ich hier nicht gerade etwas vermasselt habe. Ich meine, ich war doch das Opfer, oder nicht? Außerdem ist niemand gestorben, und unsere Mission ist nicht gefährdet. Also würde ich am liebsten heulen, weil … Adrenalin und Blutverlust, entschied ich. Das ist nur die Chemie, Baby, und rede dir bloß nichts anderes ein.
  


  
    Cassandra verschwand wieder im Sustenance. Als ich sah, wie sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete, wurde mir klar, dass der Manager es wohl vorgezogen hätte, wenn wir so bald wie möglich verschwunden wären. Aber es war schwer, sich dem hoheitsvollen Befehl in der Ges- tik ihrer herumwirbelnden Hände (Wie wäre es, wenn ich Ihnen einfach den Kopf abschlage, Sie unkooperativer
     Bauer?) und dem Ton in ihrer Stimme zu widersetzen. Die Snacks erschienen, kurz bevor die Cops auftauchten.
  


  
    Während ich meinen ersten Cookie runterschlang, be- obachtete ich interessiert, wie fünf Einsatzwagen vor- fuhren und so parkten, dass sie einen Halbkreis um das Sustenance bildeten. Einige nette Polizisten stellten den hysterischen Müttern ein paar Fragen, woraufhin wenig später zwei der Wagen in die Richtung aufbrachen, in der Desmond verschwunden war.
  


  
    Lärm hinter mir lenkte mich ab. Ein kleiner Mann mit spitzer Nase und riesigen Ohren, die hinter seinen glatten schwarzen Koteletten hervorwinkten, stürmte aus dem Café, dicht gefolgt vom Manager.
  


  
    »Ich habe geschlagene fünfzehn Minuten gegen diese Tür getrommelt! Erzählen Sie mir nicht, dass mich nie- mand gehört hat!«
  


  
    »Es tut mir schrecklich leid, Sir.« In der Stimme des Managers lag die Angst vor einer Klage, als er hastig fort- fuhr: »Dürfte ich Ihnen einen Gutschein für zwei kosten- lose Essen überreichen, bevor Sie gehen?«
  


  
    Cassandra erhob sich von dem Stuhl neben mir. »Gre- gory?«
  


  
    Er kam zu ihr herüber und nahm ihre ausgestreck- ten Hände. »Cassandra! Du wirst nicht glauben, was ich durchgemacht habe!«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, als er sie berührte. »Doch, ich denke schon.« Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Der Schröpfer hat ihn im Lagerraum eingeschlossen.«
  


  
    Nachdenklich musterte ich Gregory.
  


  
    »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte dieser.
  


  
    Cassandra klärte ihn auf. Und auch wenn sie einiges ausließ, klang es immer noch extrem beängstigend. Er machte sich rückwärts davon, wohl zu seinem Wagen, 
     noch bevor sie die Hälfte erzählt hatte. »Wo willst du hin?«, fragte sie.
  


  
    »Es … es tut mir leid, Cassandra. In so etwas kann ich mich nicht verwickeln lassen.«
  


  
    »Aber … ihre Träume. Sie könnten sie umbringen, Gre- gory.«
  


  
    Ich hob die Hand, bevor Cassandra sich gezwungen fühlte, den Kerl anzubetteln. »Lass ihn gehen. Er ist si- cherer, wenn er nichts mit mir zu tun hat. Ich versuche praktisch seit dem Tag, als wir uns begegnet sind, dich, Bergman und Cole dazu zu bewegen, das Gleiche zu tun.«
  


  
    Gregory nickte dankbar und verschwand. Er wartete nicht einmal seinen versprochenen Gutschein ab.
  


  
    »Sehr interessant.« Wir wandten unsere Aufmerksam- keit dem gut aussehenden, kahlköpfigen Schwarzen zu, der eine Uniform des Sondereinsatzkommandos trug. Ihr Mannschaftswagen war vorgefahren, kurz nachdem Gre- gory aus der Tür gestürmt kam, und obwohl die fünf Männer, die ausgestiegen waren, ziemlich enttäuscht zu sein schienen, weil sie den ganzen Spaß verpasst hatten, war einer von ihnen herübergekommen und hatte uns belauscht. Außerdem hatte er die Tatsache, dass Cassan- dra abgelenkt war, dazu genutzt, sie bewundernd zu mus- tern, während ich mich bereits fragte, ob es eine Möglich- keit gab, die beiden zu verkuppeln.
  


  
    Ich stand auf. »Cassandra, mein Ausweis ist in meiner linken Hosentasche. Würdest du ihn bitte rausholen und Sergeant … Verzeihung, wie war doch gleich ihr Name?«
  


  
    »Preston«, sagte er, und die weiche Bassstimme sorgte dafür, dass Cassandra sich unwillkürlich aufrichtete.
  


  
    Cassandra holte meinen CIA-Ausweis aus meiner Ta- sche, sodass ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen las- 
     sen konnte, bevor die Straße sich noch schneller vor mei- nen Augen drehte. Mehr Saft, entschied ich und trank gierig, bevor ich mir noch ein Cookie reinstopfte.
  


  
    Preston ließ sich Zeit mit der Untersuchung der Plastik- karte. Als er Cassandra den Ausweis zurückgab, streifte er ihre Finger, und sie schenkte ihm einen langen, trau- rigen Blick, bevor sie sich abwandte. War sie wirklich gerade dabei, diesen umwerfenden jungen Gesetzeshüter abzuservieren? Aber … Cassandra … er ist ein SWAT!
  


  
    »Was können Sie mir dazu sagen?«, fragte er. Ich wusste es. Schnell dabei, wenn es darum ging, meine unausge- sprochene Message zu verstehen, aber gleichzeitig gedul- dig genug, um stundenlang still in der heißen Sonne zu kauern, bis er den Befehl bekam, den Abzug zu drücken. Wenn diese Typen so ähnlich waren wie die Sonderein- satzkräfte in Cleveland, bearbeiteten sie die paranormalen Fälle. Falls nicht, tja. Ich glaubte trotzdem, ihm vertrauen zu können.
  


  
    »Sagt Ihnen der Begriff ›Schröpfer‹ etwas?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. Das überraschte mich nicht, also fuhr ich fort: »Man kann sie töten, aber nur sehr schwer. Ich habe gestern in der Nähe des Festivalgeländes einen erwischt. Er hatte bereits einen Mann getötet, aber ich habe ihn erledigt, bevor er dem Typen die Seele ausreißen konnte. Verstehen Sie?«
  


  
    »Sie meinen, dass ist so ein hochkarätiger Dämonen- scheiß, richtig?«, vergewisserte er sich. Ich nickte. »Da- von haben wir hier nicht viel. Das meiste ist die übliche Routine. Kriege zwischen Hexenzirkeln. Racheflüche. Häusliche Gewalt wegen der Einnahme zweifelhafter Tränke. So etwas eben.«
  


  
    »Tja, ich kann Ihnen nur Folgendes sagen: Ich bin ge- rade von einem weiteren Schröpfer angegriffen worden, 
     offensichtlich der Boss des anderen. Anscheinend bin ich die Einzige hier, die dazu in der Lage ist, die Schwachstel- len dieser Monster zu sehen, aber an diesem Freak habe ich keine gefunden.« Ich gab ihm eine umfassende Be- schreibung. »Wenn ihr Yale findet, empfehle ich die gro- ßen Geschütze. Macht ihn mit der Dampfwalze platt. Schmeißt eine Bombe auf ihn. Nur unterschätzt ihn nicht, okay?«
  


  
    »Muss ich diese Woche während des Festivals mit ir- gendwelchem seltsamem Mist rechnen?«
  


  
    »Falls ja und wir Unterstützung brauchen, rufe ich Sie an.«
  


  
    Er griff in seine Tasche und zog eine Visitenkarte her- vor. Er gab sie Cassandra und sagte: »Ich bitte darum.«
  


  
    Sergeant Preston sorgte dafür, dass wir nicht weiter be- lästigt wurden, außer von einer Notärztin, die nach kal- tem Rauch roch und so aussah, als wäre sie bereits seit achtundvierzig Stunden im Dienst. Ich war die Einzige, die nicht zusammenzuckte, als sie die provisorischen Ver- bände entfernte.
  


  
    Desmond hatte mich dauerhaft gezeichnet. Vier tiefe Wunden auf jedem Handrücken, die immer noch blute- ten, wenn auch nicht mehr lebensbedrohlich. »Das muss genäht werden«, stellte die Notärztin fest.
  


  
    Aus irgendeinem Grund kam mir ein Bild in den Kopf, das ich nicht abschütteln konnte. Großmama May, wie sie über ihrer Näharbeit saß und die Nadel gleichmäßig auf und ab führte, wobei sie Rock of Ages summte. Sie blickte immer wieder auf und lächelte mir zu, während ich auf dem Boden lag, Solitaire spielte und versuchte, ihre Katze Snookums dazu zu bewegen, ihren Hintern von meinen Karten zu heben. Plötzlich hatte ich Tränen in den Augen.
  


  
    »Wirklich?«, fragte ich. Was soll das? Wenn man die 
     Grundschule mitzählte, hatte ich wahrscheinlich mehr genähte Stellen an meinem Körper als ein viktorianisches Ballkleid.
  


  
    »Es kann sein, dass sie ein wenig unter Schock steht«, erklärte die Notärztin Cassandra.
  


  
    Diese deutete auf die Lache unter dem Tisch. »Das ist alles ihr Blut.«
  


  
    Die Notärztin nickte. »Dann nehmen Sie den Saft und die Kekse besser mit.« Ich ließ mir von den Damen zum Rettungswagen helfen und protestierte nicht einmal, als die Notärztin mich zudeckte. Manchmal tut es gut, ver- hätschelt zu werden.
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    Zweiunddreißig Stiche, zwölf Cookies und fünf Gläser Saft später kehrten Cassandra und ich zum Wohnmobil zurück. Bergmans Zorn ließ ein wenig nach, als er meine Kriegsverletzungen sah, doch er wollte uns trotz- dem nicht dort haben, damit wir ihm nicht bei seiner streng geheimen Insiderbastelei zusahen. Also stellten wir nur unsere Sachen ab und gingen wieder nach draußen. Irgendjemand, wahrscheinlich Cole, hatte fünf neon- grüne Liegestühle unter dem Vordach aufgestellt. Wir wa- ren jetzt wohl Fernsehstars, da wir die Kameras in den Lampions ausgelöst hatten, aber das war egal. Im Schlaf- zimmer war niemand wach, der uns hätte beobachten können.
  


  
    »Ich bin völlig fertig«, seufzte Cassandra und ließ sich tiefer in ihren Liegestuhl sinken, damit sie den Kopf an die Lehne stützen konnte. »Wie soll ich heute Abend ir- gendwelche Sitzungen abhalten, wenn ich mich fühle wie ein Stück verkohlter Toast?«
  


  
    »Tu so, als ob«, schlug ich vor.
  


  
    Sie sah mich ungefähr so entsetzt an, wie Großmama May es getan hätte, wenn sie mich bei einem schmutzigen Wort erwischt hätte. »Willst du mich verscheißern?«
  


  
    »Cassandra, du musst eine einstündige Show durchzie- hen, plus einer ›Gewinnersitzung‹, und wenn du Glück hast, bekommst du dafür den Atem des Drachen zu spü- ren. Was ist falsch daran, den Leuten zu erzählen, sie wür- 
     den die große Liebe finden und eine Portion Glück abbe- kommen?«
  


  
    Ihr Gesicht verzog sich, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. »Richtige Medien tun so etwas einfach nicht. Es ist unethisch.«
  


  
    »Okay, entspann dich. Ich wollte nur helfen.«
  


  
    Sie wandte mir angestrengt den Kopf zu und lächelte müde. »Es war einfach ein langer Tag …« Ja, ich hatte ihr wohl ziemlich viel zugemutet. Der Kampf selbst war schon schlimm genug gewesen, doch in gewisser Weise war der Aufenthalt im Krankenhaus noch härter ge- wesen.
  


  
    Die Fahrt im Krankenwagen hatte ich schließlich ge- nossen, nach dem Motto »So schnell bin ich schon seit Wochen nicht mehr gefahren« - irgendwie traurig. Wäh- renddessen war ich in eine Art Zuckerrausch verfallen. In der Klinik war ich in einen Rollstuhl transferiert wor- den und hatte Cassandra sofort geschockt, als ich eines der Räder schrottete. Aber hey, ich durfte ja wohl noch meinen Triumph feiern, da es sonst keiner tat. Wir saßen schon einige Minuten in Wartestellung (auf dem Gang), als ich bemerkte, wie sie sich eine Träne abwischte. Das machte mir dann doch Sorgen.
  


  
    »Machst du dir immer noch Gedanken wegen der Vi- sion? Oder war der Kampf zu viel für dich?« Ich wusste, dass sie schon einiges an Gewalt miterlebt hatte, aber ich hasste es trotzdem, wenn sie und Miles die unangenehme- re Seite meiner Arbeit zu sehen bekamen. Dann kam mir ein Gedanke. Ging es mir wirklich darum, die anderen zu beschützen? Oder hatte ich einfach nur Angst davor, wie sie mich ansehen würden, wenn sie schließlich herausfan- den, wozu ich fähig war? Autsch, das Eisen war definitiv zu heiß, um es jetzt anzupacken.
  


  
    Sie hatte eine Weile über meine Frage nachgedacht, dann presste sie die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern. »Auch wenn ich mich gerne über mein Schicksal beklage, ich mag das Leben. Wenn ich daran denke, wie viele Orte ich besucht, wie viele Menschen ich getroffen und welch wundervolle, außergewöhnliche Dinge ich erforscht habe. Und dass es nach all der Zeit immer noch so viel zu sehen, so viel zu lernen gibt …« Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Ich habe Angst, dass es mir nun durch die Finger gleitet.«
  


  
    »Ich weiß ja, dass deine Visionen sich oft als wahr er- weisen, aber ich glaube eigentlich, dass sie nur Möglich- keiten aufzeigen. Ich denke, die Dinge, die du siehst, tref- fen mit höherer Wahrscheinlichkeit ein als andere. Doch in einer Welt, in der alles Mögliche geschehen kann, muss man daran glauben, dass wir eine Wahl haben. Und dass wir die Dinge verändern können.«
  


  
    »Das würde ich gerne …«
  


  
    »Was ist mit diesem Kerl, Sergeant Preston? Warum hast du ihn abblitzen lassen?«
  


  
    Cassandra stiegen wieder die Tränen in die Augen. »Als ich ihn berührt habe, habe ich etwas gesehen …«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Er hat einen kleinen Sohn aus seiner ersten Ehe. Seine Mutter ist Witwe und ist von ihm abhängig, und seine drei Brüder vergöttern ihn. Und der Versuch, mich zu retten, wird ihn das Leben kosten.«
  


  
    »Wow, so etwas wirkt natürlich wie eine Stinkbombe für die aufkeimende Romanze.«
  


  
    »Ich meine es ernst, Jasmine!«
  


  
    »Um Himmels willen, Cassandra, warum bist du in letzter Zeit ständig so unheilbesessen?« Ich hatte eine In- spiration. »Warum kannst du nicht einfach mit dem Kerl 
     in die Kiste hüpfen, ein bisschen Hoppe-Hoppe machen und dich hinterher in Reueanfällen suhlen, genau wie der Rest von uns niederen Sterblichen?«
  


  
    »Hoppe-Hoppe machen?« Sie grinste.
  


  
    »Hey, ich bin gerade nicht ganz auf der Höhe. Wenn du etwas Cleveres hören willst, besorg mir eine Blutkon- serve.«
  


  
    »Du bist so eine Heuchlerin. Ich weiß, dass du noch nie einfach mit jemandem ›in die Kiste gehüpft‹ bist. Das passt einfach nicht zu dir.«
  


  
    »Hey, wenn ich einen Vortrag über meine Fehler hö- ren will, rufe ich meinen Dad an. Oh, dabei fällt mir ein, ich sollte meinen Dad anrufen.« Ich holte mein Handy raus.
  


  
    »Jasmine«, zischte Cassandra. »Wir sind noch nicht fer- tig miteinander.«
  


  
    »Doch, sind wir. Wir haben eindeutig festgestellt, dass deine Visionen in letzter Zeit so zum Himmel stinken, dass wir drastische Maßnahmen ergreifen müssen, um sie zu entkräften. Und dass du dringend flachgelegt wer- den musst.« Ich ging über Cassandras empörtes Schnau- fen hinweg, indem ich meinen Vater begrüßte: »Hi, Al- bert.« Ich zeigte auf das Handy und flüsterte: »Es ist mein Vater.« Dann drehte ich ihr den Rücken zu, bevor sie ihre zivilisierte Hülle abstreifen und mir eine verpas- sen konnte.
  


  
    »Jaz? Hast du vorhin versucht, mich anzurufen?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Hm. Irgendjemand ruft ständig an und legt dann auf.«
  


  
    »Wahrscheinlich ein Telefonverkäufer. Ähm, könntest du mich schnell zurückrufen?« Soll heißen, über seine sichere Leitung.
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Wir legten auf. Wenige Sekunden später waren wir wie- der miteinander verbunden, nur diesmal über einen Draht, der sicherer war. »Pass auf, Albert, ich bin einem Wesen begegnet, über das nicht sonderlich viel bekannt zu sein scheint. Es nennt sich Schröpfer. Drittes Auge mitten auf der Stirn. Heftiger Schild, der Kugeln und Klingen ab- wehren kann, solange man nicht den goldenen Punkt fin- det. Raubt Seelen, aber nur unter bestimmten Umständen. Ich habe ein paar Hintergrundinformationen gefunden, aber nicht viel. Deshalb hatte ich gehofft, dass du ein paar Leute anrufen und herausfinden könntest, ob früher schon mal jemand mit diesen Widerlingen zu tun hatte.« Eigentlich erwartete ich nicht, dass Albert mir in diesem Fall helfen konnte. Aber er hatte eine gehörige Portion Stolz wiederentdeckt, als er mir bei meinem letzten Fall geholfen hatte, deshalb hoffte ich, dass wir diesen Prozess jetzt fortführen konnten.
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Danke. Ich melde mich wieder.«
  


  
    »Mach das.« Komisch, während dieses Dreißig-Sekun- den-Gesprächs schien er zehn Jahre jünger geworden zu sein. War er sich während seines Ruhestands wirklich so nutzlos vorgekommen? Falls dem so war, sollte ich mal mit Evie sprechen. Ich konnte ihn einfach nicht ausrei- chend beschäftigen, um diese neue Einstellung aufrecht- zuerhalten. Vielleicht hatte sie ja eine Idee.
  


  
    »Lucille Robinson?«
  


  
    Cassandra schob mich zu der Frau Mitte vierzig im wei- ßen Kittel, die meine Patientenakte in der Hand hielt. Sie musterte mich ungläubig. »Wie schafft man es nur, sich acht fast identische Wunden in den Händen zuzuziehen?«
  


  
    »Ich war mit den falschen Leuten zusammen. Meine 
     Mutter hat mich immer gewarnt, dass es einmal so weit kommen würde. Ich hätte wahrscheinlich besser auf sie hören sollen, was?«
  


  
    Sie betrachtete meine verbundenen Hände. »Was haben Sie getan?«
  


  
    »Würden Sie mir glauben, wenn ich behauptete, ich sei ausgerutscht, während ich versucht habe, über das Gelän- der am Telefongebäude zu skaten?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und ihr schwingender Pferde- schwanz bekräftigte das Nein.
  


  
    »Würden Sie mir glauben, dass ich einen Skateboarder verprügelt habe, der versucht hat, über das Geländer am Telefongebäude zu skaten?«
  


  
    »Das würde ich Ihnen abkaufen.«
  


  
    »Scheint, als hätten wir einen Gewinner«, sagte ich ge- rade, als ein junger Schwarzer mit dem Namensschild »Dr. Darryl« am Kittel auf der Bildfläche erschien. Einen Moment lang schien er unschlüssig zu sein, wer mehr Aufmerksamkeit brauchte, ich oder meine Akte.
  


  
    »Ms. Robinson.«
  


  
    »Hi Doc. Würden Sie mir glauben, dass ich einen Skate- boarder verprügelt habe …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Klonk. Ganz plötzlich verpuffte der Adrenalinrausch des Kampfes, mein berauschendes Gefühl, überlebt zu haben, verschwand, und die Don’t-worry-be-happy-Bla- sen in meinem armen, blutleeren Gehirn zerplatzten. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«
  


  
    Cassandra half mir auf den Behandlungstisch und legte ihre Hand unter meine Wange, da irgendeine sadistische Krankenschwester das Kissen mit Zementblöcken gefüllt hatte. Als ich mein Gesicht in ihre Handfläche legte, hatte ich meine ganz eigene Vision. Meine blutüberströmte Lei- 
     che lag auf dem hölzernen Deck der Constance Malloy. Desmond stand über ihr und betastete mit der Zunge mei- ne zitternde Seele, wobei sein drittes Auge in einem im- mer heller werdenden Blau leuchtete.
  


  
    Dr. Darryl stach mit einer Nadel in meine linke Hand, um sie zu betäuben. An diesem Punkt entschied ich, dass der Beruf des Mediziners ein einziger, riesiger Wider- spruch in sich war. Mein Gehirn wollte noch weiter vor sich hin brabbeln, doch die Vision gewann die Oberhand.
  


  
    Nun erschien die Tor-al-Degan auf der Jacht. In keiner Weise besiegt, sondern einfach von Miami hierher ver- pflanzt, damit sie den Job zu Ende bringen konnte, den sie begonnen hatte. Sie wackelte auf meine schwindende Seele zu, leckte sich die Lippen und wedelte in Erwartung der Mahlzeit freudig mit ihren Mundwerkzeugen.
  


  
    »Können Sie das spüren, Ms. Robinson?«, fragte Dr. Darryl und kniff mich in die betäubte Hand.
  


  
    Ob ich es spüren kann? Wollen Sie mich verarschen? Ich befinde mich mitten in einem epischen Moment. Ich, Jasmine Parks, das Mädchen, das kaum genug Verstand hat, um ihre eigene Mikrowelle zu bedienen. Ich sage Ihnen, dieser Kerl, Raoul, hat einen Riesenfehler gemacht, als er mich rekrutiert hat, um diese Freaks zu bekämpfen. Ich komme nicht mehr mit ihnen klar. Es ist ja nicht so, als wollten die mir die Kreditkarte klauen oder mir ein Tütchen Gras verkaufen. Ramos will die verdammte Weltherrschaft an sich reißen, und Chien-Lungs Drachenrüstung könnte sie ihm verschaffen. Und als wäre das noch nicht erschreckend genug, ist Mr. Schlauer Schröpfer auch noch hinter der Quelle her, hinter dem, was mich zu Jaz macht. Und er könnte es schaffen. Er könnte mich fertigmachen, bis ich fertig bin, und was dann? Was dann? WAS DANN?
  


  
    Ich begann zu zittern. Das erleichterte das Nähen nicht gerade, weshalb der Arzt es nicht guthieß. Er sah mich stirnrunzelnd an.
  


  
    »Sie hat Angst vor Nadeln«, erklärte Cassandra. Als er sie verwundert ansah, zuckte sie nur mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Wer versteht schon den menschli- chen Geist?«
  


  
    Ich. Er ist eine Fledermaushöhle. Ein Dickicht. Ein Labyrinth. Und ich bin gerade dabei, mich in meinem zu verirren.
  


  
    Cassandra lehnte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ich habe die Vision auch gehabt, Jaz. Sie wollen, dass du das siehst. Sie wollen dir Angst machen, um dich zu for- men, wie in einem Gipsbett. Denn wenn du dich nicht bewegen kannst, kannst du nicht kämpfen. Du hattest Recht, vorhin. Wir haben eine Wahl. Wir können die Vi- sion verändern. Du hattest Recht.«
  


  
    Hatte ich? Langer Moment der absoluten Leere, wäh- rend ich hoffte, dass der mit den essenziellen Antworten (Hallo, Raoul?) einspringen und mir zuwinken würde. Raoul ist beschäftigt, Jaz. Also, such es dir aus. Hast du Recht? Oder bist du verrückt?
  


  
    Ich musste Recht haben. Musste einfach. Denn falls es nicht so war, würde ich den Rest der Ewigkeit in steinhar- ten Krankenhausbetten verbringen, in Metallschüsseln pinkeln und nach der Schwester schreien, damit sie den Ton beim Glücksrad lauter stellte.
  


  
    Ich beobachtete, wie der Faden meine aufgerissene Haut wieder zusammenfügte, ein winziger Stich nach dem ande- ren, und fand es komisch, dabei zusehen zu können, wie ich geflickt wurde.
  


  
    »Werden Sie öfter so zerfetzt?«, fragte Dr. Darryl.
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Tja, solange Sie in Texas bleiben, muss ich mir wohl keine Sorgen um meinen Job machen.«
  


  
    Ha, ha, ha. Hey, Doc, wenn Sie gerade dabei sind, könnten Sie vielleicht auch meine Seele wieder schön fest vernähen? Ich fürchte, sie löst sich an den Rändern langsam auf.
  


  
    »Jaz?« Ich war so in die Erinnerung an unseren Aufent- halt im Krankenhaus versunken gewesen, dass ich über- rascht war, als ich aufblickte und mich neben Cassan- dra unter dem Vordach des Wohnmobils wiederfand, mit Kindergeschrei im Hintergrund und dem Duft von Grill- fleisch in der Luft, bei dem mir das Wasser im Mund zu- sammenlief. Sie stand auf. »Ich glaube, ich mache einen Spaziergang. Vielleicht bekomme ich davon einen klaren Kopf.«
  


  
    »Okay.« Ich sah zu, wie sie ging. Als ich anschließend den Blick auf die Bucht richtete, war dort alles unver- ändert. Die Constance Malloy lag wie ein Pestgeschwür auf dem Wasser. »Man sollte das Miststück abfackeln«, murmelte ich. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es langsam Zeit wurde für das Setup. Obwohl wir die grund- legenden Teile aufgebaut und geprobt hatten, bis wir zumindest nicht mehr grottenschlecht waren, mussten wir uns noch um die Tontechnik und die Beleuchtung kümmern. Eindeutig Bergmans Gebiet, aber vielleicht konnte er ein wenig Hilfe gebrauchen. Ich wuchtete mich aus dem Liegestuhl, wobei verschiedene Wehwehchen mich daran erinnerten, dass es Zeit wurde für die nächste Dosis Schmerzmittel, und ging hinein, um nachzusehen, ob er einen Roadie gebrauchen konnte.
  


  
    Er saß auf dem Boden, den Rücken an Mary-Kate ge- lehnt. Seine diversen Werkzeuge und Spielsachen hatte er wieder in ihren Kisten verstaut. Im Moment umklammer- 
     te er einen kleinen Plastikbecher, wie König Arthur wohl den Heiligen Gral umklammert hätte.
  


  
    »Ich hab’s!«, hauchte er.
  


  
    »Hast was?«
  


  
    »Unsere Waffe! Hier, ich zeig es dir.« Er fischte eine rote Kapsel, die ungefähr so groß war wie eine Aspirin- tablette, aus dem Becher und reichte sie mir.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ein neuraler Stimulator mit Zeitverzögerung, der Lungs Gehirn vermitteln wird, dass sein Körper einer hohen Dosis ultravioletter Strahlung ausgesetzt war. Es ist schwer zu erklären …«
  


  
    »Selbst wenn du es erklären wolltest …«
  


  
    »Was ich nicht will. Aber das Coolste ist, dass er seine Energie hauptsächlich aus Lungs Biochemie zieht!«
  


  
    »Also … das Ding wird durch die Energie ausgelöst, die sein Körper abgibt?«
  


  
    »Nicht nur ausgelöst, sondern in seiner Wirkung um das Hundertfache verstärkt. Er sollte innerhalb von zwei Stunden, nachdem er es eingenommen hat, tot sein.«
  


  
    »Jetzt müssen wir also nur noch dafür sorgen, dass er rasende Kopfschmerzen bekommt?«
  


  
    Bergman zuckte mit den Schultern. »Oder eine Hun- gerattacke. Wie auch immer ihr es schafft, dass er die Pille schluckt.«
  


  
    Kopfschüttelnd musterte ich Bergman, und in meinem Blick lag eine neue Form des Respekts. »Darf ich dich etwas fragen, Miles?«
  


  
    An der Art, wie er die Schultern hochzog, erkannte ich, dass er Nein sagen wollte. Doch er überraschte mich.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Warum tust du das?« Mit einer Geste umfasste ich den Monitor, auf dem die leeren Decks und Gänge der 
     Constance Malloy zu sehen waren, die Laptops auf dem Boden neben dem schlafenden Cole und die tödliche Pille in Bergmans Hand.
  


  
    Er rückte seine Brille zurecht und versuchte mir in die Augen zu sehen, scheiterte aber. »Weil ich es muss«, mur- melte er. War ihm das peinlich? In diesem Moment war mir das egal.
  


  
    »Nein, musst du nicht«, widersprach ich.
  


  
    »Muss ich wohl«, beharrte er.
  


  
    »Und wenn das nicht so wäre?«
  


  
    Er trommelte mit den Fingern auf seinem Bein herum und starrte über meine Schulter hinweg auf den Fern- seher, während er darüber nachdachte. Dann sah er mich direkt an. »Dann wäre ich wahrscheinlich schon tot.«
  


  
    »Wirklich? Wir kommst du darauf?«
  


  
    »Langeweile. Weißt du, ich kann nicht so gut mit Men- schen.«
  


  
    »Das könntest du ändern.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht. Aus mei- nem Mund kommen immer wieder die falschen Sachen. Und ehrlich gesagt nerven mich die meisten Leute töd- lich. Ich bin lieber allein, als mich mit ihrer Blödheit he- rumschlagen zu müssen. Ich meine, ich muss mir nur zwei Minuten lang eine Reality-TV-Show anschauen, und schon weiß ich wieder, warum ich nie ausgehe. Wie dem auch sei, ich habe mich damit abgefunden, dass ich den Großteil meines Lebens mit Maschinen verbringen wer- de. Und das ist okay, denn ich liebe sie. Ich liebe einfach alles an ihnen. All diese winzigen Teile, die perfekt zu- sammenarbeiten müssen, damit das Ganze genau so funk- tioniert, wie es geplant war. Ich liebe den gesamten Pro- zess, vom ersten Konzept bis zur Anwendung. Ich liebe sogar die Rückschläge.«
  


  
    »Mit anderen Worten, du bist vergeben.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Bist du glücklich?«
  


  
    Er nickte. »Meistens.«
  


  
    Wow. Wieder eine Premiere. Ich hätte nie gedacht, dass von uns beiden ich einmal diejenige sein würde, die Berg- man beneidet.
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    Als Miles und ich gerade die letzten Vorbereitungen für unsere Show trafen, wurde die Eingangsklappe zum Zelt angehoben und die Chinesin, mit der Cole und ich uns angefreundet hatten, kam herein. Grinsebaby trug sie auf der Hüfte.
  


  
    »Hallo«, grüßte ich sie freundlich und sprang von der Bühne.
  


  
    Sie verbeugte sich mehrmals und lächelte breit, als sie sagte: »Hallo, hallo.«
  


  
    »Wissen Sie, ich glaube, wir haben uns gar nicht vorge- stellt. Ich bin Lucille Robinson«, sagte ich und zeigte auf mich, da ich noch immer nicht sicher war, wie gut sie Englisch verstand. Dann verbeugte ich mich.
  


  
    »Mein Name Xia Ge«, erwiderte sie liebenswürdig. Dann zeigte sie auf das Baby. »Das Xia Lai.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ist Cole da?«
  


  
    Ich schaute über die Schulter. Oh, sie meinte …
  


  
    »Hat man nach mir gerufen?«, fragte Cole, als er durch den Hintereingang ins Zelt stolzierte und Ge und ihren kleinen Jungen mit einem Grinsen begrüßte. Er hatte ge- duscht und sein Kostüm angezogen - enge schwarze Stoffhosen, passendes Hemd, und eine rote Glitzerweste mit riesigen Knöpfen.
  


  
    Lai streckte sofort die Händchen nach ihm aus, und Cole gehorchte, indem er ihn fest unter den Armen pack- 
     te und sich mit ihm im Kreis drehte, bis das Baby kicherte und jauchzte.
  


  
    »Ihr macht heute Abend Show?«, fragte Xia Ge ihn schüchtern. Ich konnte sehen, dass ihr sein Outfit gefiel.
  


  
    »Ja. Ihr kommt doch, oder? Falls ich genug Zeit habe, kann ich Lai vielleicht in meine Jonglage einbauen.«
  


  
    Sie nickte beglückt. »Ja, wir werden da sein.« Dann streifte sie kurz seine Hand, bevor sie hinzufügte: »Dann kommst du und siehst Akrobatenshow Ende der Woche. Ja? Du hast noch Karten?«
  


  
    Cole nickte. »Ja, natürlich, wir werden ganz bestimmt kommen.« Er gab Baby Lai an seine Mutter zurück, diese verbeugte sich noch ein wenig und ging dann.
  


  
    Hmm, soll ich ihm eine Predigt halten oder darüber hinwegsehen? »Hast du immer diese Wirkung auf Frauen und Kleinkinder?«, fragte ich.
  


  
    Cole steckte die Hände in die Hosentaschen und muster- te betreten seine Zehen in den Turnschuhen. »So ziemlich.«
  


  
    »Du bist ein Gewohnheitsflirter, weißt du das?«
  


  
    »Ich flirte nicht mit verheirateten Frauen«, sagte er mit absolut ernster Miene. Wirklich? Ich konnte ihm das nicht so ganz glauben, und das musste er gemerkt haben. »Sah das für dich etwa wie ein Flirt aus?«, wollte er wissen.
  


  
    Ich ließ seine Mimik und seine Körpersprache Revue passieren, die sich nicht sehr von seinem üblichen Verhal- ten unterschieden hatten. Andererseits flirtete er übli- cherweise ständig. »Vielleicht.«
  


  
    Sofort sprang er mit einem irren Grinsen auf mich zu. »Dann habe ich in letzter Zeit nicht genug mit dir geflir- tet.« Er schnappte sich meinen Arm und küsste ihn von oben bis unten ab, wobei er den französischen Liebhaber mimte: »Moi, moi, moi, meine ravissant mademoiselle.«
  


  
    »Oh mein Gott, du bist so ein Hirni!« Es kitzelte, und 
     so lachte ich trotz guter Absichten lauthals, als er meine Hand erreichte, wo er entsetzt innehielt.
  


  
    »Was zur Hölle …?« So viel zum Thema Spaß. Mein Kichern versickerte wie ein Bach in der Wüste.
  


  
    »Schröpferfalle«, erklärte ich knapp.
  


  
    »Ich hoffe mal, dass er schlimmer aussieht als du.«
  


  
    »Äh, wahrscheinlich nicht. Er hat die Fliege gemacht, bevor ich ihm echten Schaden zufügen konnte.«
  


  
    »Frau, du brauchst einen Aufpasser.«
  


  
    »Wahrscheinlich war ich selbst schuld. Er war sauer wegen des Schröpfers, den ich gestern Abend gekillt ha- be«, erklärte ich. »Du weißt doch, was man sagt: erst schauen, dann schießen.«
  


  
    »Sagt man das?«
  


  
    »Jawohl. Und das gilt auch, wenn es darum geht, ob man während eines Jobs Freundschaften schließen sollte. Ist dir eigentlich klar, dass deine neuen Freunde wahr- scheinlich mit Chien-Lung zusammen im Publikum sit- zen werden?«
  


  
    »Stell dir vor, das ist mir klar. Soweit ich weiß, ist der Vater einer seiner Akrobaten, sie sind also schon seit einer Weile unter seiner Knute. Was ebenfalls bedeutet, dass sie vielleicht etwas wissen, das uns weiterhelfen könnte.«
  


  
    »Du scheinst ja nicht viel Vertrauen in Bergmans Erfin- dungen zu setzen.«
  


  
    »Ich plane einfach nur für alle Fälle.«
  


  
    Ich musterte ihn nachdenklich: Ein sechsundzwanzigjäh- riger Traumkerl, der Frauen und Kinder liebte, aber nicht verheiratet war; der sein Geschäft verloren, aber einen Weg gefunden hatte, weiterzumachen; der Kaugummi kaute wie ein Sechstklässler, aber vernünftige, ausgereifte, professio- nelle Entscheidungen traf. »Kein Wunder, dass du so gut reinpasst. Du bist genauso verdreht wie der Rest von uns!« 
    


  
    Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Du hast ja ziemlich lange gebraucht, um das herauszufinden. Apro- pos, es ist fast dunkel, schöne Dame. Solltest du nicht in etwas schlüpfen, das wesentlich durchsichtiger ist?«
  


  
    Das Kostüm. Meine Verweigerungshaltung zum Thema Bauchtanz ging so tief, dass ich es mir noch nicht einmal angesehen hatte. Oh Mann, wenn ich noch irgendwelche Veränderungen an dem wahrscheinlich zu aufreizenden Outfit vornehmen wollte, sollte ich mich besser daranma- chen. Ich rannte aus dem Zelt und wünschte mir fast, meine neu entdeckte Tollpatschigkeit würde dafür sorgen, dass ich mir den Knöchel brach, bevor ich den Kleiderschrank - und damit meinen drohenden Untergang - erreichte.
  


  
    

  


  
    Als ich zum Wohnmobil kam, war Vayl bereits erwacht. Und mürrisch. Seine ersten Worte, als ich die Küche be- trat, waren: »Ich will mir dir reden. Draußen.«
  


  
    Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingedroschen, denn trotz meiner verletzten Gefühle reagierte ich immer noch erfreut (okay, erregt) auf seine Erscheinung. Für die Show hatte er sich in ein so altertümliches Outfit gewor- fen, dass er am Set von Dickens’ Weihnachtsgeschichte nicht weiter aufgefallen wäre. Doch die Hose war gerade eng genug, die Jacke gerade lang genug, und das Hemd ge- rade weit genug aufgeknöpft, um gerade genug Brusthaare zu zeigen, sodass ich nur noch an der Wand entlangrut- schen und starren wollte.
  


  
    Während ich ihm nach draußen und ans Wasser folgte, versuchte ich, nicht schuldbewusst zu schlurfen, und musste gegen das Gefühl ankämpfen, vom Rektor beim Rauchen in der Mädchentoilette erwischt worden zu sein.
  


  
    »Was ist heute passiert?«, wollte er wissen. »Weder Cas- sandra noch Bergman wollten mir Näheres sagen.«
  


  
    »Das überrascht mich nicht. Du siehst so aus, als wärst du jederzeit bereit, jemanden anzufallen.«
  


  
    »Das bin ich auch!« Als ihm klar wurde, dass er fast geschrien hätte, senkte er die Stimme. »Betrachte das hier als formellen Bericht. Lass nichts aus. Los.«
  


  
    Los? Was bin ich, ein Hürdenläufer? Und was zur Hölle soll dieser Agentenspruch? Mit wachsendem Zorn lie- ferte ich ihm seinen verdammten Bericht: Traum, Schröp- fer, Krankenhaus, Killerpille, Xia Lai und so weiter.
  


  
    Als ich fertig war, starrte er mich wortlos an. Eine Hand hatte er in der Hosentasche verborgen, doch mit der an- deren umklammerte er seinen Spazierstock so fest, dass ich fast damit rechnete, dass gleich der Edelsteingriff ab- brechen würde.
  


  
    »Und warum riechst du nach Cole?«
  


  
    »Ach, wir haben nur rumgealbert.« Vayls Augen er- glühten in dunklem Grün, in dem immer wieder goldene Flecken explodierten. »Nicht so. Nur aus Spaß.«
  


  
    Er begann hin und her zu laufen und bei jedem zweiten Schritt seinen Stock mit einem irritierenden Klack gegen die Mauer zu schlagen. Hinzu kamen Gemurmel und ei- nige scharfe Gesten, die nicht weit von Luftboxen ent- fernt waren.
  


  
    Als er sich ruckartig zu mir umdrehte, zuckte ich zu- sammen, was meiner Laune nicht gerade zuträglich war. Kein bisschen.
  


  
    »Du machst mich noch wahnsinnig!«, donnerte er. »Kannst du dich denn nicht einmal zurückhalten?«
  


  
    »Du warst es doch, der vorgeschlagen hat, ich solle mich vor Horden von Spinnern zur Schau stellen!«
  


  
    »Das hat nichts mit dem Bauchtanz zu tun!«
  


  
    »Und wie das etwas mit dem Bauchtanz zu tun hat!« Im weiteren Sinne, aber trotzdem.
  


  
    »Wenn du gestern Abend nicht diesen Schröpfer getötet hättest …«
  


  
    »Hätte der arme Mann, den er umgebracht hat, seine Seele verloren!«
  


  
    Vayl rammte seinen Stock so heftig gegen den Beton, dass er zitterte. »Du hättest heute sterben können! Und wie hätte ich davon erfahren? Vielleicht durch eine weite- re, zufällige Lästerrunde der Grillmeister? Oder vielleicht hätte Cole es zwischen den Spielstunden mit der chinesi- schen Mutter und Baby-hab-mich-lieb erwähnt.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    Mühsam brachte er seine Stimme auf ein Vielleicht- hören-sie-uns-so-nicht-bis-nach-Mexiko-Niveau. »Ich würde gerne mal an einem Abend aufwachen, ohne mich fragen zu müssen, ob du noch am Leben bist, um mich zu begrüßen!«
  


  
    »Ich bin, was ich bin, Vayl! Ich gehe Risiken ein. Manchmal bedeutet das, dass ich verletzt werde. Irgend- wann wird das bedeuten, dass ich sterben werde. Und ich werde nicht zurückkommen. Damit wirst du leben müssen.«
  


  
    »Warum sollte ich das, wenn du wie ich sein könntest?« Die Worte sprangen ihm von der Zunge, als habe eine unsichtbare Hand sie ihm entrissen. Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine runtergehauen. Dabei hätte ich gar nicht die Energie dazu gehabt. Seine letzte Frage hatte mich völlig erschlagen. Vayl wollte mich verwandeln? Damit ich für immer mit ihm rumhängen konnte? Ich wusste nicht, ob ich heulen oder kotzen sollte.
  


  
    »Bitte entschuldige«, sagte er. »Ich hatte kein Recht …«
  


  
    »Nein, das hattest du wirklich nicht.«
  


  
    Schweigen. Dann seufzte er schwer, und plötzlich frag- te ich mich, ob es für ihn ein besonderer Genuss war, die 
     süße Luft tief in sich einzusaugen, nachdem er den ganzen Tag keinen Atemzug genommen hatte. Urteilte man nach seiner momentanen Haltung, eher nicht. Er hatte mir sein Profil zugewandt, sodass er auf die Bucht hinausblicken konnte, und seine Beinhaltung erinnerte an einen Base- ballspieler, bereit, den Ball hinaus bis zur Jacht zu dre- schen.
  


  
    »Die Träume.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ohne Gregorys Hilfe … hast du irgendeine Idee, was du jetzt tun könntest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er wandte sich zu mir und sah mich überrascht an. »Wirklich?«
  


  
    »Ich denke, ich muss mit David sprechen.«
  


  
    »Wenn ich dich richtig verstehe, meinst du damit nicht ein Telefonat.«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Ich möchte...« Er knirschte mit den Zähnen. »Würde es dir etwas ausmachen, das zu tun, während ich wach bin? Ich würde es wirklich schätzen, wenn ich die Mög- lichkeit hätte, dabei auf dich aufzupassen.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Vayl trat vor mich, schob mir eine Locke aus dem Ge- sicht und strich dabei mit den Fingerspitzen über meine Wange. Ich verstand nicht, warum seine Berührung - da seine Kräfte doch so eng mit der Kälte verbunden wa- ren - mich nicht frieren ließ. Doch dieses Glück hatte ich nicht. Diese leichte Reibung von Haut auf Haut hatte bereits kleine Funken durch meine Blutbahn gejagt. Es war mühsam, nicht zu keuchen. Er ist dein Boss. Der dich im Geiste durch das gesamte Mensch-zu-Vampir-Szenario gejagt hat. Wo bleibt dein Stolz, Frau? »Bitte glaube mir«, 
     sagte er. »Egal, wie sehr ich es mir auch wünschen mag, ich würde dich niemals bitten, ein Vampir zu werden. Ich weiß es besser.«
  


  
    »Das will ich auch hoffen!« Da ist er ja! Weiter so, Mädchen. Zumindest, bis er dich wieder anfasst!
  


  
    Er nickte. »Aber ich wünschte, du würdest dir etwas mehr Mühe geben, dein Leben zu verlängern.«
  


  
    »Jetzt klingst du schon wie Pete.« Hey, Wahnsinn, jemand muss den Gong schlagen. Ich hatte gerade den Hauch eines Grübchens entdeckt. »Ich beherrsche diesen Job, Vayl. Gerade du müsstest das eigentlich wissen.«
  


  
    »Das tue ich. Es ist nur … Seit der Sache in Miami wer- de ich von dem Bild verfolgt, wie du leblos zwischen den Kiefern der Tor-al-Degan hängst. Das hat mir brutal vor Augen geführt, wie verletzlich du bist.«
  


  
    Wow, wie oft hat man die Gelegenheit, aus seiner selbst- bezogenen Sichtweise herauszutreten? Und ich hatte ge- dacht, ich sei die Einzige, die immer noch Alpträume von dem fauligen Gestank und den leuchtend roten Tentakeln dieses Monsters hatte.
  


  
    »Jaz!« Bergmans Stimme drang aus der Tür des Wohn- mobils. »Halbe Stunde, dann ist Showtime.«
  


  
    »Muss mich in mein Kostüm zwängen«, erklärte ich Vayl. Ich lächelte strahlend und tat so, als hätte mein Ma- gen sich nicht gerade völlig verknotet. Du schaffst das, Jaz. Kein Problem. Tu einfach so, als wärst du wieder am Strand, und nicht in einem Zelt voller Fremder.
  


  
    »Bist du nervös?«, fragte Vayl.
  


  
    »Wer, ich? Natürlich nicht! Warum sollte ich? Ha, ha, ha!« Ich verschwand in Richtung Wohnmobil und igno- rierte das unmissverständliche Geräusch hinter mir - Vayls Kichern.
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    Bergman hatte geschätzt, dass auf unseren fünfzehn doppelten Bankreihen ungefähr hundertfünfzig Leute bequem Platz finden würden. Da niemand sonderlich ent- spannt wirkte, schätzte ich, dass unser Publikum eher an die zweihundert Menschen umfasste.
  


  
    Kein Zweifel, dachte ich, als ich an der Seite der Bühne wartete, mein Rock wird niemals halten. Oh Gott, habe ich daran gedacht, Unterwäsche anzuziehen? Ich über- prüfte es. Puh! Außerdem ist der Rock ziemlich fest gebunden. Oh, verdammt. Was ist mit dem Oberteil? An diesem verdammten Ding ist nichts dran! Was ist, wenn ich von der Bühne falle? Wenn ich einfach auf die Nase falle?
  


  
    Vayl, dieser Komiker, hatte mich dazu gezwungen. Ich begann, meine Rache zu planen. Wenn er das nächste Mal schlief, würde ich mich in sein Zelt schleichen und ihm mit einem Lippenstift einen Schnurrbart ins Gesicht malen. Ich würde darauf bestehen, dass er mit mir shoppen ging, und ihn dann neben einem Wühltisch mit Höschen stehen las- sen, während ich Klamotten anprobierte. Ich würde ihn zu Evies erstem Treffen der Elternvertretung mitnehmen und ihn zum Keks- und Punschdienst eintragen.
  


  
    Hey, Cole ist gar kein so schlechter Jongleur. Kegel, Ringe, ein paar Dosen und Tennisbälle. Wusste gar nicht, dass er das kann. Was? Er ist schon fertig? Heilige Scheiße, jetzt bin ich dran!
  


  
    Bergman stellte von der allgemeinen Beleuchtung auf einen einzelnen Scheinwerfer um und drehte die Mu- sik auf. Ich wirbelte auf die Bühne. Die Menge begrüßte mich mit einem lauten, anhaltenden Applaus. Jetzt, wo ich mich nicht länger hinter dem Vorhang verstecken und Zwangsvorstellungen entwickeln konnte, fühlte ich mich besser. Immerhin trug ich drei Tonnen Make-up, den Großteil von Cassandras Reiseschmucksortiment und sechs Schichten Röcke, unter denen ich mein Oberschen- kelholster mit einer süßen kleinen 38er versteckt hatte, die ich immer für Nicht-Hosen-Anlässe aufbewahrte. Das goldene Paillettentop fiel zwar etwas mager aus, doch durch die langen Reihen flacher Goldscheiben, die daran- genäht waren, sah er weniger wie ein Sport-BH und mehr wie ein Bankerin-will-spielen-Kostüm aus. Die langen, schwarzen Ärmel fielen bis zu den Handgelenken, und fingerlose schwarze Spitzenhandschuhe verbargen die Verbände an meinen Händen.
  


  
    Und die stellten auch die eigentliche Herausforderung dar. Die Hände sind ein wichtiger Bestandteil des Bauch- tanzes und tragen viel dazu bei, dass man graziös wirkt. Trotz der Schmerzmittel tat es höllisch weh, wenn ich die korrekte Handhaltung einnahm. Doch die Konzentration darauf half mir dabei zu ignorieren, dass Chien-Lung tat- sächlich erschienen war, ganz vorne im Publikum saß und lächelnd im Takt der Musik mit dem Kopf wippte. Er trug wieder ein traditionelles chinesisches Gewand, diesmal ein schwarzes mit roter Drachenstickerei. Einmal fing ich seinen Blick ein und war sofort dankbar, dass er seine Hände in den weiten Ärmeln versteckt halten musste. Sonst hätte er wahrscheinlich mit Geldscheinen gewedelt wie ein Trauzeuge bei einer Junggesellenparty.
  


  
    Lungs weibliche Begleitung, die rechts von ihm saß, 
     schien auch nicht allzu begeistert von seinem Interesse an der Bauchtänzerin. Sie stieß ihn immer wieder mit dem Ellbogen an, bis er sich schließlich rüberbeugte und etwas zu dem Vampir zu seiner Linken sagte, woraufhin beide leise lachten. Ich glaubte, in dem neuen Vampir einen von denjenigen wiederzuerkennen, die am Abend zuvor den Kampf abgewartet hatten, um zu sehen, wer gewinnen würde.
  


  
    Auf der anderen Seite des Gangs schien der Xia-Clan den gemeinsamen Ausflug zu genießen. Mom saß auf- recht und brav da, die Hände im Schoß, doch ihre Augen hatten aufgeleuchtet, als Cole seinen Auftritt hatte. Xia Lai stand auf den muskulösen Beinen seines Vaters und hüpfte im Rhythmus der Musik auf und ab.
  


  
    Schneller als erwartet ging das erste Stück zu Ende. Das nächste war wesentlich schneller. Schwieriger, ja, machte aber auch mehr Spaß. Ungefähr bei der Hälfte begann das Publikum mitzuklatschen, was mich dazu anregte, Bewe- gungen auszuprobieren, die ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht hatte, auch wenn ich dadurch höchstwahr- scheinlich am nächsten Morgen einen gigantischen Mus- kelkater haben würde. Sie mussten mir wohl gelungen sein, denn am Schluss jubelten die Leute mir zu.
  


  
    Jetzt wusste ich auch wieder, warum ich bei den Tanz- stunden immer als Erste gekommen und als Letzte ge- gangen war. Vergiss Tattoos. Wenn er richtig ausgeführt und mit offenem Herzen angenommen wird, ist Bauch- tanz die wahre Körperkunst. Und mein Publikum war perfekt. Neben Lung und seiner Freundin, die ich be- wusst ignorierte, bestand es hauptsächlich aus Familien. Keine anzüglichen Pfiffe. Kein Jodeln und Grölen. Nur lautes, rhythmisches Klatschen, während ich sie durch die Musik führte, ihnen eine Geschichte erzählte, die sie tief 
     im Inneren verstanden, wo der Rhythmus eine universel- le Sprache spricht. Okay, gab ich zu, als ich mich mit einer Verbeugung für einen weiteren begeisterten Applaus be- dankte, das ist ein Riesenspaß.
  


  
    Das letzte Stück hatte kaum begonnen, als im Hinter- grund des Zelts Vayls Stimme erklang. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es einen Text dazu gab, und noch viel weniger, dass Vayl einen gemeinsamen Auftritt daraus machen wollte. Doch da war er, kam durch den Mittel- gang auf mich zu, und sang mit seinem rauchigen Bariton einen rumänischen Text.
  


  
    Definitiv ein Liebeslied, entschied ich, als ich mich drehte und meine Hüften in seine Richtung schwang. Ich blickte über die Schulter. Sein Lächeln war eindeutig raubtierhaft. Ich schenkte ihm einen Bauchroller, und er belohnte mich mit einem Blick, in dem ein solcher Hun- ger lag, dass ich ihn fast angesprungen hätte. Wie wir es geschafft haben, während des restlichen Liedes jugendfrei zu bleiben, werde ich wohl nie erfahren. Doch der don- nernde Applaus am Ende sagte mir, dass es ihnen wohl riesig gefallen hatte. Ich stolzierte von der Bühne, winkte und verteilte Luftküsse an meine neuen Fans. Was wohl der Grund dafür war, dass ich, sobald ich hinter dem Vor- hang verschwunden war, voll gegen einen der Stützpfeiler knallte. Fast hätte ich das Zelt zum Einsturz gebracht. Ich hielt den Pfeiler möglichst ruhig und versuchte, nicht da- ran zu denken, was passieren würde, wenn es uns nicht gelang, Lung zu einem intimen Treffen zu locken, weil der Killer-Assistent mit dem Kopf gegen einen Metall- pfeiler geknallt war.
  


  
    Ein Geräusch rechts von mir erregte meine Aufmerk- samkeit. Es war sehr leise, irgendwo zwischen einem ge- dämpften Schnauben und einem unterdrückten Keuchen. 
    


  
    Ich schlich mich aus dem Zelt und fand draußen Cole, der sich auf dem Boden wand.
  


  
    »Geht es dir gut?« Ich rannte zu ihm und versuchte, ihn still zu halten, damit ich sehen konnte, wo er verletzt war. Dann sah ich sein Gesicht. »Lachst du etwa?«
  


  
    »Oh mein Gott, du hättest dein Gesicht sehen sollen!« Er versuchte, es zu unterdrücken, damit das Publikum nicht von Vayls Gesang abgelenkt wurde. Doch er konnte sich das Lachen kaum verbeißen.
  


  
    »Hast du nichts Besseres zu tun?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Als einer umwerfenden Frau beim Bauchtanz zuzu- sehen? Wir reden hier über mich, oder?«
  


  
    »Es war also gut?«
  


  
    »Ich konnte jedenfalls nicht erkennen, warum du dich darüber so aufgeregt hast. Zumindest bis zu dem Vorfall mit dem Pfeiler. Nur gut, dass dich niemand außer mir gesehen hat.«
  


  
    »Ich habe sie gesehen.« Cassandra stand plötzlich neben uns, und sie lachte so sehr, dass ihre Schultern zitterten.
  


  
    »Oh, ver… Bist du jetzt nicht dran?« Ich starrte sie böse an.
  


  
    »Ja, und ich hatte solche Angst davor, dass ich mich dreimal übergeben musste. Aber jetzt geht es mir besser.« Ihr Lächeln war so warm wie eine Umarmung. »Danke.«
  


  
    »Hey, wenn ich dich damit unterhalten kann, dass ich mich demütige, habe ich meinen Job gemacht. Was zur Hölle ist in letzter Zeit nur mit mir los?«, fragte ich mich laut. »Ich scheine keinen Tag mehr zu überstehen, ohne gegen irgendetwas zu laufen oder über irgendetwas zu stolpern. Und ich war im College immerhin Sportlerin!«
  


  
    Cassandra musterte mich ernüchtert. »Das Universum fordert Gleichgewicht, Jasmine. Deine Fähigkeiten als Empfindsame haben sich verstärkt, oder nicht?«
  


  
    »Na ja, schon.«
  


  
    »Vielleicht sind diese seltsamen Unfälle in letzter Zeit der Preis, den du für diesen Schub bezahlen musst.«
  


  
    »Also, wenn das stimmt, ist es zum Kotzen.«
  


  
    Sie nickte, war aber offensichtlich durch andere, wich- tigere Überlegungen abgelenkt. »Wirst du …« Cassandra befeuchtete sich nervös die Lippen, während ihr Blick zum Zelt wanderte, als könnte sie Lung durch zwei Pla- nen und einen schwarzen Vorhang hindurch sehen. »Wenn es so weit ist, wirst du doch in meiner Nähe blei- ben, oder?«
  


  
    »Ist im selben Raum nah genug?«
  


  
    »Wirklich? Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, das zu hören.«
  


  
    »Es war Vayls Idee. Wenn wir die Privatsitzung verlo- sen, geben wir noch eine private Tanzvorführung dazu. Dadurch werde ich die ganze Zeit direkt neben dir sein, wenn er da ist.« Im Zelt trat für einen Moment Stille ein, gefolgt von einem kräftigen Applaus. Dann begann Vayl sein letztes Lied. »Wir wissen von Yetta Simms, dass Lung Weinbergschnecken liebt. Wir werden ihm also ein Ta- blett mit Köstlichkeiten anbieten und hoffen, dass er in der Stimmung ist zuzugreifen.« Cassandra wusste das alles bereits, aber ich musste dafür sorgen, dass sie abge- lenkt war, daher diese Zusammenfassung. Wenn ihr ana- lytischer Verstand sich verabschiedete, würde sie erstarren wie ein Mathematikgenie bei einem Buchstabierwettbe- werb.
  


  
    »Und wenn er nichts isst?«, fragte sie.
  


  
    »Denken wir uns einen anderen Weg aus, wie wir ihn dazu bringen, die Pille zu schlucken. Vielleicht schmug- geln wir sie unter seine Vitamine oder so was. Das kommt dann später - eventuell. Jetzt ermuntere ihn erst mal, et- 
     was zu essen. Iss am besten selbst etwas, aber halte dich von den Schnecken fern.«
  


  
    Sie nickte. Nun wirkte sie einigermaßen ruhig, doch nur, bis sie auf ihre Hände blickte. Ihre langen, schlanken Finger wanden sich umeinander wie frisch geschlüpfte Schlangen.
  


  
    »Hey, Cassandra«, meldete sich Cole. »Das wollte ich dir noch sagen: Dein Freund sitzt im Publikum.« Er sagte das so, als wären wir gerade in die Grundschule zurück- versetzt worden und er würde sie verdächtigen, dass sie unter schwerem Läusebefall litt.
  


  
    »Mein … was?«
  


  
    Cole nahm seine Superheldenstellung ein - gespreizte Beine, Hände in die Hüften gestemmt, Kinn zum Him- mel gereckt - und sang: »Na-na-na-na, na-na-na-na, SWAT-Man!«
  


  
    »Oh Gott!« Cassandra klammerte sich an mich und grub ihre Fingernägel in meine Arme. Aua! »Jasmine! Die Vision!«
  


  
    Ich verbarg das Entsetzen, das meine Eingeweide ver- krampfen ließ, als mir bewusst wurde, dass nun jeder, der in ihrer Vision vorkam, seinen vorgesehenen Platz ein- genommen hatte. »Keine Sorge, Cassandra. Wenn ich die Schlange sehe, werde ich sie erschießen, bevor sie zu- schlägt, versprochen.«
  


  
    »Ich werde ebenfalls da sein«, versicherte Cole ihr.
  


  
    Ich musterte Cassandra und fragte mich, wie sie es schaffen sollte, das durchzuziehen - mit all diesen Gedan- ken an den Tod und einer Zukunft, die von einem Killer in Ausbildung, einer Frau mit mehr Narben als Verstand, einem geistig abwesenden Vampir und einem paranoiden Erfinder abhing. Doch ich schätze, ich wusste es bereits. Sie würde es schaffen, weil sie es schaffen musste. So ge- 
     lingt es Leuten wie uns letztendlich immer, eine Hölle wie diese zu überstehen.
  


  
    Der Applaus schwoll an und nahm wieder ab, als Vayl unsere Hauptattraktion ankündigte. Cole hielt Cassandra die Rückseite des Zelts auf, und sie betrat den Bühnenbe- reich, wobei sie elegant dem Pfeiler auswich, der mir we- nige Minuten zuvor fast eine Gehirnerschütterung einge- tragen hatte. Sie holte ein paar Mal tief Luft. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.
  


  
    Sie hatte ihre Zöpfe mit einem leuchtend blauen Schal zurückgebunden. Ihr farblich passender Rock war mit schwarzen Paillettenblumen bestickt. Das ärmellose schwarze Oberteil bildete den perfekten Rahmen zu ei- nem der Schmuckstücke, die sie mir nicht geliehen hat- te - einem goldenen Halsband, das knapp unterhalb ihrer Ohren begann und bis über die Schlüsselbeine reichte. »Ganz ägyptische Königin«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte lächelnd, doch die Freude erreichte ihre Augen nicht.
  


  
    Vayl schlug den hinteren Vorhang zur Seite. Der Ap- plaus zog sie nach vorne.
  


  
    »Wird sie klarkommen?«, fragte Cole.
  


  
    »Ich denke schon. Aber dass der SWAT-Kerl hier ist, ist kein gutes Zeichen. Er stirbt in ihrer Vision ebenfalls.«
  


  
    »Es muss furchtbar sein, ein Medium zu sein.« Geflüs- tert fügte Cole hinzu: »Wir haben Gesellschaft.«
  


  
    Da hörte ich es auch, leise Schritte, gepaart mit dem Quietschen eines aufgedrehten Babys. Xia Ges Mann kam um die Ecke des Zelts. Er trug Lai, der seinem Vater er- staunlich ähnlich sah, wenn man den Altersunterschied und ihre gegensätzlichen emotionalen Zustände berück- sichtigte. Lai war offensichtlich der Meinung, mit Dad spazieren zu gehen, sei das Allerbeste überhaupt. Er 
     hopste auf dem Unterarm seines Vaters herum und patschte ihm regelmäßig auf die breite Brust und die kräf- tigen Schultern, als wäre Lai eine Ein-Baby-Band und Dad sein Instrument.
  


  
    Dad andererseits wirkte, als würde er gleich losheulen. Das war nicht die Miene, die er im Zelt zur Schau getra- gen hatte, aber da waren ja auch seine Familie und sein Manager dabei gewesen. Ich spürte sofort eine gewisse Verbundenheit mit ihm. Es war einfach Bockmist, seine Ängste vor der Welt verstecken zu müssen. Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln und machte eine Verbeugung.
  


  
    »Hi, ich bin Lucille, und das ist Cole.«
  


  
    Er verbeugte sich ebenfalls, was Lai so lustig fand, dass er es noch mindestens zwanzig Mal wiederholen wollte. Das vermittelte er, indem er sich nach vorne warf, sodass Dad ihn auffangen und wieder in die Senkrechte bringen musste. Das machte er die ganze Zeit, während wir uns unterhielten.
  


  
    »Ich bin Xia Shao«, stellte Dad sich vor. »Meine Frau Ge sagt, ihr gerettet Lais Leben. Ich danke euch.« Er ver- beugte sich tief.
  


  
    »Es war uns eine Freude«, versicherte Cole.
  


  
    Als er sich wieder aufrichtete, sagte Shao: »Ge sagt, ihr seid sehr nette Leute. Gute Leute.« Er starrte uns ein- dringlich an, als hätten seine Augen die Macht, alle bösen Tendenzen, die wir vielleicht verbargen, zu enthüllen. Schließlich zuckte er hilflos mit den Schultern. »Sie kennt Leute. Ich vertraue ihr. Sie sagt, ich mit euch reden soll.«
  


  
    »Sie ist sehr liebenswürdig«, erwiderte ich. »Eine gute Mutter.« Ich schüttelte bewundernd den Kopf. »So ge- duldig.«
  


  
    Er lächelte schief. »Normalerweise.« Wir sahen zu, wie Lai noch ein paar Verbeugungen machte, bevor Shao fort- 
     fuhr: »Ich arbeite …« Er deutete ruckartig mit dem Kopf auf die atemberaubende Akrobatenarena. »Meine Freun- de da.« Er zuckte mit den Schultern. »Du reisen zusam- men, du arbeiten zusammen, stehen sich nahe.«
  


  
    Cole und ich nickten.
  


  
    »Ich habe Freunde …« Shao wandte den Blick ab und kniff die Augen zusammen, als er gegen die Tränen an- kämpfte. »Sie verschwinden. Ihre Kleidung, Ausrüstung, alles noch in Wohnwagen, aber keine Freunde. Sie kom- men nicht zur Show heute.« Nun sah er uns an und ver- suchte uns zu vermitteln, wie bizarr er dieses Verhalten fand. »Etwas ist furchtbar falsch.«
  


  
    Vor meinem geistigen Auge sah ich die Männer, die Lung angegriffen hatten, immer noch nass von ihrer Tour durchs Wasser zum Boot, und musste Shao Recht ge- ben - etwas war furchtbar falsch.
  


  
    Nun, da Shao den schwierigen Teil ausgesprochen hatte, sprudelten die Worte schneller aus ihm hervor und waren immer schwieriger zu verstehen, da sein Akzent sich ver- stärkte. »Ich glauben, Chien-Lung haben etwas damit zu tun. Wisst ihr?« Er deutete mit dem Daumen Richtung Zelt. »Erste Reihe?«
  


  
    Wir nickten. Junge, und wie wir wussten.
  


  
    »Lung haben dieses Boot.« Nun deutete er auf die Constance Malloy. »Er bringen chinesische Mannschaft, um es zu führen, aber sie in Chicago festsitzen.« Er suchte nach dem Wort, fand es nicht, und zeigte uns stattdessen, was er meinte, indem er seine freie Hand über den Kopf hob und sie mit wackelnden Fingern langsam senkte.
  


  
    »Schneesturm?«, riet Cole. Shao zeigte auf ihn und nickte. Aha! Nun verstand ich, warum wir das Glück ge- habt hatten, uns mithilfe des Catering-Auftrags ein- schmuggeln zu können. Es war sicher untypisch für Lung, 
     dass er Fremde an Bord seiner Jacht ließ. Aber wenn sein Personal durch den Schnee in Chicago festhing und die große Party bereits geplant war, hatte er keine andere Wahl gehabt.
  


  
    Shao fuhr fort: »Mein Bruder, Xia Wu, ist in Mann- schaft. Ich habe Angst, was passieren, wenn er ankommt. Ich habe Angst, dass er auch verschwinden.« »Warum glaubst, dass er besonders gefährdet sein könn- te?«, fragte Cole.
  


  
    Shao blickte erst über beide Schultern, dann hinter uns. Er beugte sich vor und brachte Lai so in die Reichweite von Coles riesigen Westenknöpfen. Der Kleine packte einen und versuchte, ihn in den Mund zu stecken, wäh- rend Shao flüsterte: »Wu in Armee. Genau wie Freunde waren. Sehr schhh.« Er hielt einen Finger an die Lippen, um die Geheimhaltung zu betonen.
  


  
    Hm. Die Volksbefreiungsarmee will Chien-Lung also tot sehen. Tja, ich schätze, man kann einen solchen Coup nicht planen, ohne dass gewisse Gerüchte die falschen Adressaten erreichen. Wu war zweifellos dafür vorgesehen gewesen, Lung in der vergangenen Nacht zu überwälti- gen, doch die Verspätung seines Flugs hatte ihn aus dem Kampf herausgehalten.
  


  
    »Was, wenn Chien-Lung das über meinen Bruder he- rausfindet?«, fragte Shao. »Vielleicht er auch verschwin- den.« Ich hielt das für eine realistische Möglichkeit. »Ich kann nicht mit chinesischen Behörden sprechen. Ich weiß nicht, wer Chien-Lung ergeben ist. Aber ihr. Ihr aus Amerika«, erklärte er uns, als müssten wir daran erinnert werden. »Ihr wisst, wer kann helfen?«
  


  
    Ähhh, tja … Cole und ich sahen uns an. Er zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: »Deine Entscheidung.«
  


  
    »Was genau sollen wir für Sie tun?«, fragte ich Shao.
  


  
    »Ich glaube, meine Freunde auf diesem Boot.« Er deu- tete wieder auf die Constance Malloy. Meiner Meinung nach befanden sie sich eher unter dem Boot, da ich gese- hen hatte, wie die Generäle die Leichen beschwert hatten, bevor sie sie über Bord warfen. Doch ich ließ ihn fortfah- ren. »Vielleicht eure Polizei gehen hin, finden sie. Viel- leicht verhaften Lung?«
  


  
    Vielleicht würde Lung heute Nacht sterben und wir müssten uns keine Gedanken mehr darum machen. »Ich kenne hier einen Polizisten«, sagte ich und dachte dabei an Cassandras SWAT-Kerl, Preston, und wie sehr sie und ich wollten, dass er am Leben blieb. »Ich werde morgen mit ihm reden«, versprach ich, obwohl ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Es sei denn, es ließ sich absolut nicht vermeiden.
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    Mit dem Versprechen, ihm am Morgen Bericht zu erstatten, überzeugte ich Shao, wieder ins Zelt zurück- zukehren. Lung würde hoffentlich nur denken, dass Lai nicht mehr hatte stillsitzen wollen, sodass die Abwesen- heit von Vater und Sohn keine weiteren Folgen nach sich zog. Lai würde dieser Illusion vielleicht sogar Vorschub leisten, denn das ständige Verbeugen und der Versuch, Coles Knopf zu essen, hatten ihn offensichtlich erschöpft. Als wir uns verabschiedeten, drehte er sich im Arm seines Vaters um und legte den Kopf an dessen Schulter. Er wür- de wohl bereits eingeschlafen sein, wenn sie den Eingang erreichten.
  


  
    »Okay, du hattest Recht«, sagte Cole. »Ich hätte die Xias niemals auch nur dreißig Meter weit an diesen Schla- massel herankommen lassen dürfen, denn jetzt werde ich aus Sorge um sie nicht mehr schlafen können.« Er fischte ein Stück Kaugummi aus seiner Tasche und steckte es sich in den Mund.
  


  
    Kaugummikauen war also von einer Raucherentwöh- nungstherapie zu einem Stressbekämpfungsritual gewor- den. So wie Karten mischen, nur weniger verrückt. Ich hängte mich bei Cole ein und konnte ihn auf einmal noch besser leiden, da wir nun noch etwas gemeinsam hat- ten. »Sie haben bereits in dem Schlamassel dringesteckt, oder hast du etwa nicht zugehört? Und, hey, wenn heute Abend alles gutgeht, werden sie kein Problem mehr ha- 
     ben. Wo wir gerade dabei sind, hast du das Essen be- sorgt?«
  


  
    »Ja, Yetta hat es vorbeigebracht, kurz nachdem du auf die Bühne gegangen bist.«
  


  
    Er brachte mich zurück ins Zelt, in den Bühnenbereich hinter dem schwarzen Vorhang, und zeigte mir einen run- den, mit einer Spitzendecke versehenen Tisch, den ich bisher nicht entdeckt hatte, da er in der dunklen Ecke stand. Ich lauschte Cassandras Stimme, während ich mir Coles Taschenlampe auslieh, um die abgedeckten Schüs- seln und Platten auszuspähen, welche die Besitzerin der »Pflanze der Sieben Meere« uns zur Verfügung gestellt hatte. Als Cassandra gerade einem Mann aus dem Publi- kum erklärte, dass seine Tochter das Stipendium bekom- men würde, für das sie sich beworben hatte, flüsterte ich Cole ins Ohr: »Welches?«
  


  
    Er nahm meine Hand und leuchtete auf eine sternförmi- ge Glasplatte, die mit Weinbergschnecken beladen war. Dann richtete er den Strahl auf eine von ihnen. Sie war genau an einer der Sternspitzen platziert worden. »Das ist sie«, murmelte er. »Man erkennt sie daran, dass genau darunter ein kleines Stück von der Platte abgesprungen ist.« Ich tastete mich am Boden des Sterns entlang und fand tatsächlich die kleine Einkerbung.
  


  
    Auf der anderen Seite des Vorhangs sagte Cassandra: »Ich werde langsam müde. Vielleicht noch ein Gegen- stand aus dem Publikum?«
  


  
    Ich hörte ein Kratzen und das Scharren von Füßen. Dann sagte Cassandra mit kaum verhohlenem Bedauern: »Sergeant Preston?«
  


  
    Oh-oh. Ich spähte durch den Vorhang, der unseren klei- nen Bereich von der Bühne trennte. Jawohl, der SWAT- Mann hatte ihr seine Seiko angeboten. Er saß mit seinem 
     Kind, einem niedlichen kleinen Jungen von vielleicht fünf oder sechs Jahren, der die intelligenten braunen Augen seines Vaters geerbt hatte, in der hintersten Reihe. Das heißt, Preston saß. Das Kind stand auf der Bank und wirkte völlig fasziniert. Auf einmal konnte Cassandra sich ihrer Bewunderer gar nicht mehr erwehren.
  


  
    »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie steif, während sie mit den Fingern nervös über die Uhr strich.
  


  
    »Da ist diese Frau, für die ich mich interessiere«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Werde ich sie wiedersehen?«
  


  
    Sie zögerte, brachte es aber selbst in diesem Augenblick nicht über sich zu lügen. Eine solche Entschlossenheit konnte man nur bewundern. »Ja.«
  


  
    »Sie dürfen noch zwei weitere Fragen stellen«, erklärte Vayl. Ich konnte ihn nicht sehen, aber spüren. Er stand am anderen Ende der Bühne. Er hatte sich mit Cassandra darauf geeinigt, dass die Leute aus dem Publikum ihr je- weils drei Fragen stellen durften, in der Hoffnung, dass so Lungs Appetit auf eine private Sitzung angeregt würde.
  


  
    »Werde ich jemals wieder heiraten?«
  


  
    »Das sehe ich in ihrer Zukunft nicht.«
  


  
    Er wirkte überrascht, zuckte dann aber mit den Schul- tern. »Und Ihre letzte Frage?«, schaltete sich Vayl ein.
  


  
    »Okay, ähm. Morgen ist keine Schule, deshalb wollen mein Junge und ich in der Früh angeln gehen. Werden wir etwas fangen?«
  


  
    Cassandras Hände, die fest um die Uhr geschlungen waren, zuckten. Ihre Stimme klang, als sie schließlich ant- wortete, so angespannt, dass ich fast ihre Stimmbänder reißen hören konnte. »Nichts, von dem Sie wollen, dass er es vom Haken nimmt.«
  


  
    Das Publikum hielt geschlossen den Atem an. »Dann gehe ich wohl doch besser mit ihm in den Zoo«, sagte 
     Preston. Alle lachten, außer ihm, Cassandra und Vayl. Als ich Preston ansah, hatte ich das Gefühl, er wusste, dass sie ihm die wichtigsten Wahrheiten vorenthielt.
  


  
    Vayl trat in die Mitte der Bühne. Er hielt eine glänzende schwarze Schüssel in der Hand. Wie geplant hatte Berg- man die abgerissenen Kartenhälften des Publikums hin- eingetan. »Nun wird es Zeit, den Gewinner zu verkün- den, welcher eine private Sitzung mit Cassandra erhält, der eine Bauchtanzeinlage der berühmten Lucille voraus- geht. Dazu gibt es kostenlose Erfrischungen. Sie wird stattfinden, sobald sich das Zelt geleert hat. Wir ermitteln den Gewinner durch die Nummer seiner Eintrittskarte, also schauen Sie nun bitte auf Ihre Karten.«
  


  
    Er rührte die Kartenhälften einmal durch und sagte: »Und der Gewinner ist … Nummer Einhundertdrei.« Er sah sich um. »Wenn Sie mir bitte Ihre Eintrittskarte brin- gen würden …«
  


  
    Lungs männlicher Begleiter, der ihre Karten hatte, be- gann Lung ins Ohr zu flüstern und auf seinem Sitz he- rumzuhüpfen. Er wirkte so aufgeregt wie ein alter Opa, der gerade im Bingo gewonnen hat. Als Lung nickte, sprang er auf und reichte Vayl die Karte, der daraufhin vorgab, sie zu prüfen.
  


  
    »Das ist sie!«, verkündete Vayl schließlich. Er streckte die Hände in Richtung Publikum aus. »Bitte schenken Sie unserem glücklichen Gewinner und den Künstlern des heutigen Abends noch einen herzlichen Applaus.« Das Publikum gehorchte. Als sie hinausgingen, sagte Vayl: »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, und kommen Sie gut nach Hause!«
  


  
    Ich hielt den Blick auf Lung gerichtet, der von beiden Seiten traktiert wurde. Seine Freundin zischte ihm ins eine Ohr und gestikulierte scharf, wodurch deutlich wur- 
     de, dass sie mit der Entwicklung der Ereignisse keines- wegs zufrieden war. Der neue Vampir quasselte ihm ins andere Ohr und überredete ihn zu bleiben, sich zu ent- spannen, und Spaß zu haben.
  


  
    Lung hörte beiden zu, doch sein Blick folgte den Xias, während sie das Zelt verließen, und blieb schließlich hungrig an Lai hängen, der an der Schulter seines Dads döste. Keine Sorge, du Freak, dachte ich. Wir haben genau den richtigen Snack für dich.
  


  
    Schließlich richtete Lung den Blick auf Vayl. »Ich bin wahrlich vom Glück gesegnet«, sagte er mit einem perfek- ten britischen Akzent. »Würde es Ihnen etwas ausma- chen, wenn ich aufstehe? Diese Bänke sind für mich ein wenig ermüdend.«
  


  
    »Selbstverständlich. Wenn Sie bitte hier warten wür- den, ich bringe Cassandra nach hinten, damit sie sich aus- ruhen kann. Lucille wird in Kürze hier sein, um Sie zu unterhalten.«
  


  
    Schluck. Ich klammerte mich an den Vorhang, als könn- te nur der mich während der Übelkeitsattacke, die mich gerade heimsuchte, aufrecht halten. Jetzt würde ich nur für drei tanzen, doch die Intimität einer solchen Situation weckte in mir den Wunsch, mich in einen knöchellangen Mantel zu hüllen. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Sei kein Weichei. Du schaffst das. Du musst das schaffen. Ich streichelte die 38er an meinem Oberschenkel wie einen geliebten Hund. Das beruhigte mich so weit, dass ich Vayl und Cassandra mit einem entspannten Lä- cheln gegenübertreten konnte.
  


  
    »Bereit?«, fragte ich fröhlich, als wollten wir zu einem Kirchenpicknick mit Tom Sawyer und Becky Thatcher aufbrechen.
  


  
    Vayl nickte, ließ Cassandra los und bot mir seinen Arm.
  


  
    Wir gingen zurück auf die Bühne. Lung hockte nun in der Stellung auf der Bank, in der wir ihn auch auf der Jacht beobachtet hatten. Seine Begleiter saßen wieder neben ihm. Vayl führte mich die Bühnentreppe hinunter, damit ich sie begrüßen konnte.
  


  
    »Darf ich Ihnen Lucille Robinson vorstellen?«, fragte Vayl.
  


  
    Lung neigte den Kopf. »Sie sind die personifizierte An mut und Schönheit. Mein Name ist Chien-Lung«, sagte er. Klar, nette Worte. Doch seine Augen sprachen eine andere Sprache. Sie erinnerten mich an Dave und seine Kumpel in dem Sommer, als sie alle zehn Zentimeter ge- wachsen waren. Jedes Mal, wenn sie in die Küche ge- stürmt waren und in den Ofen geschaut hatten, hatten sie eine aufregende neue Entdeckung gemacht. »Wow! Süße Brötchen! Alles klar!«
  


  
    Das Mädchen in mir wollte Lung eine Ohrfeige verpas- sen und schreien: »Hör auf, mir auf meine süßen Bröt- chen zu starren, du Spanner!« Nein, normalerweise macht es mir nichts aus. Mir ist klar, dass Hetero-Jungs auf Bu- sen und Hintern starren. Aber normalerweise gehen sie dabei sehr diskret vor, und das weiß ich zu schätzen. Die- ser Typ - weniger.
  


  
    Sag mir nicht, es hätte dich überrascht, dass dieser Typ ein ekliger kleiner Perverser ist, Jasmine, rügte ich mich selbst. Und jetzt vergiss die privaten Reaktionen und benimm dich wie ein Profi!
  


  
    Der neue Vampir, der die Show ebenfalls genossen hat- te, zeigte wesentlich bessere Manieren. Allerdings schien er von dem falschen Rubin fasziniert zu sein, der in mei- nem Nabel steckte. Er sprang auf, um mich zu begrüßen, und streckte die Hand aus, um meine zu packen.
  


  
    »Das ist mein Assistent, Li Ruolan«, sagte Lung, als ich 
     die Hand des neuen Vampirs ergriff und murmelte: »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er war in einem Westernout- fit gekommen: schicke braune Hosen und ein kurzärme- liges blaues Hemd mit einer blau-grau gestreiften Hals- kordel.
  


  
    Lung fuhr fort: »Und dies ist meine Adoptivtochter, Pengfei Yan.«
  


  
    Ja, sicher. »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich und gab mir alle Mühe, freundlich zu bleiben. Mit dem langen, schlichten Zopf wirkte sie nor- mal genug. Eine hochbegabte Schneiderin hatte die Är- mel ihrer blauen Seidenbluse mit filigranen weißen Blüten bestickt. Die schwarze Seidenhose passte perfekt zu den flachen schwarzen Schuhen. Sogar ihre schwingenden schwarzen Perlenohrringe gefielen mir. Nein, ihr äußeres Erscheinungsbild störte mich in keiner Weise.
  


  
    Doch ich hatte am Abend zuvor gesehen, wie sie min- destens sechs Menschen getötet hatte. Das war für jeman- den, der Umgang mit einem Monster wie Chien-Lung hatte, wahrscheinlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Und nichts davon zeigte sich in dem glatten, blassen Gesicht. In diesen klaren Obsidianaugen. Außerdem war da etwas an ihrem Körpergeruch; sie verströmte ein Odeur, das mir als Empfindsamer signalisierte, dass ich es mit einem Vampir zu tun hatte, und es drehte mir den Magen um. Pengfei umgab ein Aroma von Brandopfer, das in mir die Bilder von Massengräbern wachrief.
  


  
    Bergman saß immer noch auf seinem Platz weiter hin- ten im Zelt, also signalisierte ich ihm, dass ich bereit war. Vayl nahm auf der anderen Seite des Ganges auf gleicher Höhe mit Lung Platz, dort, wo noch vor wenigen Minu- ten die Familie Xia gesessen hatte. Als die Musik einsetz- te, bewegte ich mich in Richtung Bühne und begann zu 
     tanzen. Die Wirkung der Schmerzmittel, die Dr. Darryl mit verschrieben hatte, ließ nach, als das Stück ungefähr zur Hälfte vorbei war, und als ich fertig war, pochten mei- ne Hände, als wären die Knochen in der Mitte durch- gesägt worden und würden nun aneinanderschaben wie Käse auf einer Reibe. Ich schaffte es, die Position zu hal- ten, aber verdammt noch mal, es tat weh! Obwohl ich es gut verbarg, schien Pengfei Yan etwas zu ahnen. Und die kranke kleine Schlampe schien es zu genießen.
  


  
    »Wundervoll«, sagte sie, als ich fertig war. Sie und Li Ruolan klatschten begeistert. »Könnten Sie uns noch ei- nen zeigen?«
  


  
    Jaz hätte die 38er gezogen und ihr das schmierige Grin- sen aus dem Gesicht geschossen. Doch nun hatte Lucille Robinson das Kommando übernommen, und sie lächelte Pengfei breit an und sagte: »Selbstverständlich«, bevor Gewalt ausbrechen konnte. Erwartungsvoll schaute ich zu Bergman. Der drehte einen Moment lang an diversen Knöpfen und Rädchen herum, dann sagte er: »Tut mir leid, das Equipment spinnt. Scheint so, als müsste ich ein paar Teile auswechseln, aber bis morgen ist es repariert.«
  


  
    Das Lächeln, das ich ihm schenkte, war noch breiter, und diesmal war es echt. Der ichbezogene Technikfreak hatte mir gerade den schmerzenden Hintern gerettet. Es gibt doch noch Wunder!
  


  
    Vayl erhob sich. »Vielen Dank, Lucille. Würden Cole und du bitte die Erfrischungen hereinbringen, während Cassandra sich vorbereitet?« Ich nickte und rannte von der Bühne, während Vayl sich an Lung wandte und sagte: »Um diese Zeit essen wir normalerweise zu Abend, und wir hoffen, dass Sie sich uns anschließen werden.«
  


  
    Ich schlug den Vorhang zurück und ließ Cole herein, der mit dem Tisch bereitstand. Ich half ihm dabei, ihn über die 
     hinteren Stufen auf die Bühne zu tragen, wo wir ihn auf der linken Seite platzierten. Nun, da er richtig beleuchtet war, konnte ich sehen, dass die Spitzentischdecke elfenbeinfar- ben war. Yetta hatte sowohl silberne als auch gläserne Plat- ten und Schüsseln gewählt. Außerdem hatte sie weißes Porzellan mit einem Rand aus roten Rosen als Essgeschirr mitgebracht, dazu schweres Silberbesteck.
  


  
    Vayl neigte den Kopf und sagte zu Lung: »Sie sind der glückliche Gewinner, Sir, also möchten wir Sie einladen, sich als Erster zu bedienen.«
  


  
    »Wie reizend.« Lung ging die Stufen hinauf zum Buffet, dicht gefolgt von seinen Kumpanen. Cole und ich standen an einer Seite des Tisches und zwangen sie so, an der an- deren Seite entlangzugehen, wodurch sie näher an der gefüllten Schnecke waren. Unglücklicherweise erlaubten Lungs bandagierte Hände ihm nicht, einen Teller zu hal- ten, auch wenn er uns gegenüber nichts erwähnte. Er be- hielt sie einfach in seinen Ärmeln verborgen und ließ Li Ruolan seinen Teller füllen. Li ließ sich Zeit und arran- gierte das Essen so sorgfältig, dass es die Vorlage für ein Stillleben hätte sein können. Gott sei Dank hätte das Bild den Titel »Auftragsmord« getragen, denn die tödliche Schnecke spielte darin eindeutig die Hauptrolle.
  


  
    Wir setzten uns zum Essen alle auf die Bänke, als wären wir bei einer bizarren Familienfeier. Wenn Romeo und Julia lange genug gelebt hätten, um Nachwuchs zu be- kommen, hätten die Capulets und die Montagues sich bei der ersten Geburtstagsparty des Kindes wahrscheinlich so verhalten. Niemand machte auch nur einen Versuch, Konversation zu betreiben. Unsere Seite beobachtete ihre aus den Augenwinkeln, leicht abgestoßen davon, dass Li Ruolan Lung jeden einzelnen Bissen zum Mund führte, und besorgt, weil Li alles vorzukosten schien.
  


  
    Li hatte die Schnecke auf der Gabel.
  


  
    Ich nahm einen kleinen Keks, den ich mit Butter und Honig bestrichen hatte, und stopfte mir das ganze Ding in den Mund. So macht man das, du Arschkriecher, dachte ich. Schieb deinem Boss das Weichtier in den Mund und lass uns weitermachen!
  


  
    Cassandra kam herein, und Lis Gabel fiel auf den Teller.
  


  
    Aarghh!
  


  
    Lung hatte die Schnecke schon gierig gemustert. Nun schaute er auf Cassandra. Eine andere Art von Hunger blitzte in seinen Augen auf, einer, der nichts mit Schne- cken zu tun hatte. Und in diesem Moment verstand ich, warum er so von Medien besessen war. Er wollte ihr Blut. Manchmal entwickeln Vampire eine solche Fixierung. Sie verzehren sich nach einem bestimmten Typ. Junge Mäd- chen. Druiden. Kanadier. Sich von einer bestimmten Ka- tegorie zu ernähren, verschafft ihnen einen solchen Rausch, dass es zur Sucht wird. Wenn das passiert, ist es meistens extrem schwierig, sie aufzuhalten.
  


  
    Li machte Anstalten, sich zu erheben, wahrscheinlich, um sich vorzustellen, doch Lung drückte ihn auf die Bank zurück. Die Tatsache, dass er seine Hand aus ihrem Ko- kon geholt hatte, machte mir klar, wie wenig ihn mögliche Zeugen im Moment interessierten.
  


  
    Ich begann langsam zu schielen, während ich gleichzei- tig beobachtete, wie Li seine Gabel wieder aufnahm, und Lung Cassandra ohne zu blinzeln mit den Augen verfolg- te. Sie ging zur anderen Seite des Buffettischs, sodass sie uns gegenüberstand, und schob ein paar Köstlichkeiten auf ihren Teller.
  


  
    Lis Gabel bewegte sich auf Lungs Mund zu.
  


  
    Lung stand auf.
  


  
    Pengfei legte ihm eine Hand auf das Gewand und mur- 
     melte etwas auf Chinesisch. Sie wirkte eher wütend als nervös.
  


  
    Vayl und ich spannten uns an, bereit zum Sprung. Hin- ter uns stellten Cole und Bergman ihre Teller weg. Und hinter ihnen wiederum wurde die Zeltklappe aufgerissen. Preston kam herein.
  


  
    »Cassandra!«, rief er. »Ich hatte gehofft, dass Sie noch hier sind.« Sein Gesicht, das offen und freundlich gewirkt hatte, verschloss sich, als er die ganze Szene in sich auf- nahm. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, kehrte sein Blick zu ihr zurück, und seine rechte Hand wanderte langsam auf seinen Rücken. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Ich konnte sehen, wie die Angst langsam ihre Augen weitete und sie erstarrt stehen blieb. Sie versuchte zu ni- cken, doch stattdessen ruckte ihr Kopf zur Seite. Eine Bewegung unter unseren Gästen lenkte meine Aufmerk- samkeit von ihr ab.
  


  
    Li hatte sich die Schnecke in den Mund geschoben. Mit einem seltsamen Gefühl der Entrückung beobach- tete ich, so als wäre ich dreihundert Meilen weit entfernt und würde durch ein Teleskop schauen, wie er schluck- te. Und in meinem Kopf begann ein Wort seine Runden zu drehen …
  


  
    Un-fass-bar.
  


  
    Pengfei zog stärker an Lungs Gewand und versuchte, seine Konzentration zu brechen und ihn dazu zu bringen, sie anzusehen. Doch der Drache war auf sein Opfer fi- xiert.
  


  
    Ohne Vorwarnung sprang er auf die Bühne und kam so schnell auf Cassandra zu, dass ihr nicht einmal genug Zeit blieb zu schreien. Er hatte gerade den Tisch erreicht, als Preston streng rief: »Halt, oder ich schieße!«
  


  
    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Er hatte seine 
     45er Kimber gezogen, alles klar, und wenn wir Guten nicht unten blieben, konnten wir uns eine Bleiladung von ihm einfangen.
  


  
    »Preston!«, kreischte Cassandra.
  


  
    Lung hatte sich zu dem SWAT-Mann umgedreht, sein Mund im letzten Stadium der Verwandlung zur Schnauze. Da ich wusste, was als Nächstes kommen würde, rannte ich auf Preston zu und riss ihn von den Beinen, sodass wir beide zu Boden gingen, als Lung eine enorme Stichflam- me losließ. Der Hitzestrahl glitt über uns hinweg, unan- genehm, aber nicht unerträglich.
  


  
    Ich riss meinen Rock hoch und schnappte mir meine 38er. Für einen tödlichen Schuss müsste ich verdammt nah herankommen, aber es war besser als gar nichts. Ich drehte den Kopf und versuchte zu sehen, ob Lung eine weitere Dosis losließ, doch der hatte sich wieder Cassan- dra zugewandt. Bloß, dass die verschwunden war.
  


  
    Als er sich, kurzzeitig irritiert, erhob, erreichten Vayl und Pengfei die Bühne. Zeitgleich hatten Bergman und Cole sich die Feuerlöscher aus der hintersten Ecke des Zelts geschnappt und liefen Richtung Zeltmitte, wo einige Bänke in Flammen standen.
  


  
    Rauch zog durch das Zelt, und meine Augen brannten. Ich sah mich nach Li um und erwischte ihn dabei, wie er durch den Hinterausgang hetzte. Anscheinend hatte er für Feuer und blutrünstige Drachen nichts übrig.
  


  
    Auf der Bühne erreichte Vayl Lung in dem Moment, als dieser mit einem spektakulären Krachen den Tisch um- stieß, unter dem die zusammengekauerte Cassandra zum Vorschein kam. Doch sie hatte sich mit einem Messer be- waffnet, bevor sie sich in ihr Versteck zurückgezogen hat- te, das sie Lung nun mit verzweifelter Wucht in den Schritt rammte.
  


  
    Als ich die Treppe zur Bühne erklomm, fegte Vayls Kraft durch den Raum und ließ die Temperatur drama- tisch sinken. Auf jeder verfügbaren Oberfläche bildete sich Reif. Auch wenn ich als Empfindsame bis zu einem gewissen Grad gegen Vampirkräfte immun war, fühlte ich mich trotzdem, als wäre ich eine Stunde lang ohne Mantel beim Eisfischen gewesen.
  


  
    Die Rückseite von Lungs Gewand riss auf und gewähr- te mir einen fantastischen Blick auf seine abschießbaren Stacheln. Da er direkt hinter Lung stand, befürchtete ich, Vayl könnte eine Ladung in die Brust kriegen, doch rund um den Ansatz der Stacheln hatte sich Eis gebildet und sorgte dafür, dass sie nicht abgefeuert werden konnten.
  


  
    Cassandras Messer drang nicht durch die Rüstung, doch allein der harte Aufprall ließ Lung schmerzerfüllt aufbrüllen. Gleichzeitig schlang Vayl den Arm um Lungs Hals und zog ihn rückwärts. Ich glaubte nicht, dass er einen besonderen Plan hatte, er wollte ihn nur von Cas- sandra wegbringen.
  


  
    Eine Stichflamme aus Lungs Schnauze setzte das Zelt- dach in Brand. Die Flammen fraßen sich in die Plane und breiteten sich züngelnd in alle Richtungen aus. Ich hörte Preston in sein Telefon schreien, während er näher kam. Er bewegte sich, als sei eines seiner Gelenke eingefroren, und rief nach Feuerwehr, Polizei, Krankenwagen. Dann stieg er neben mir auf die Bühne und half mir, Cassandra auf die Füße zu ziehen und zum Hinterausgang des Zelts zu schieben.
  


  
    Ich blieb stehen und richtete meine 38er auf Pengfei. Sie schrie Lung auf Chinesisch an, während sie zwei Wurf- sterne aus ihren Taschen zog. Als sie ausholte, schoss ich auf sie, und sie wurde zur Seite geschleudert. Sie hatte es jedoch noch geschafft, einen der Sterne zu werfen, der 
     sich in Vayls Oberschenkel grub. Das brachte ihn so weit aus dem Gleichgewicht, dass sich sein Griff um Lung lo- ckerte, der sich daraufhin losriss und Pengfei schnappte.
  


  
    Inzwischen hatten die Flammen auf das gesamte Zelt- dach übergegriffen. Es konnte jeden Moment herunterfal- len, und dann würden wir gut durchgebraten. Cole und Bergman rannten rückwärts auf den Vorderausgang zu und brüllten: »Raus hier! Raus hier!« Preston und Cas- sandra konnte ich nirgendwo entdecken, was wohl hieß, dass sie bereits weg waren.
  


  
    Ich rannte zu Vayl, der sich den Wurfstern aus dem Bein gezogen hatte. Das Blut sprudelte in regelmäßigen Schü- ben aus der Wunde, durchnässte seine Hose und hinterließ eine konstante Spur, als ich ihn hinter die Bühne und aus dem Zelt schleifte. Dort erwarteten uns Cole und Berg- man, Letzterer mit den Wohnmobilschlüsseln in der Hand.
  


  
    »Hilf mir mit ihm«, sagte ich zu Cole, als ich Vayl zur Kaimauer führte. Wortlos schob Cole eine Schulter unter Vayls Arm. Meine Sorge verstärkte sich, als Vayl zuließ, dass er ihm half.
  


  
    »Ist es in Ordnung, wenn ich das Wohnmobil um- parke?«, fragte Bergman.
  


  
    »Sobald du uns den Erste-Hilfe-Kasten gebracht hast.«
  


  
    Nachdem er das erledigt hatte, schaffte Bergman un- ser provisorisches Hauptquartier aus der Reichweite des Feuers, während Cole und ich versuchten, die Blutung unter Kontrolle zu bringen. Wenn der erste Schritt darin besteht, deinem Patienten einen Gürtel um den Ober- schenkel zu schnallen, steht es nicht gut um das Projekt.
  


  
    »Hat dir in deinem ganzen langen Leben nie jemand gesagt, dass du nichts rausziehen sollst, das in dir steckt?«, zischte ich, während Cole den Gürtel festzog und ich den Mullverband auflegte.
  


  
    Vayl antwortete nicht, doch ich spürte, wie sich sein Bein unter meiner Hand anspannte. Ich hielt es für eine Reaktion auf die Schmerzen, bis Cole sagte: »Vielleicht solltest du nicht den blutenden Kerl anschreien, der gera- de den verrückten Drachentyp von deiner hellseherischen Freundin runtergeholt hat, Jaz.«
  


  
    »Oh Gott.« Ich schaute von Vayl zu Cole und wieder zurück. »Ich habe mich in meine Mutter verwandelt. Schnell, schau nach, habe ich verbitterte Nörgelfalten um den Mund?« Ich drehte den Kopf hin und her, damit sie besser sehen konnten.
  


  
    »Ich lebe schon lange genug, um den Unterschied zwi- schen aufrichtiger Sorge und kleinlichem Gejammer zu erkennen«, sagte Vayl. Er lehnte seine Stirn gegen meine. »Und jetzt beruhige dich. Diese Blutung ist lediglich das Ergebnis meiner Weigerung, auf die Jagd zu gehen. Das Blut lebender Spender scheint eine gewisse Eigenschaft zu verlieren, wenn es abgepackt wird. Ich werde mich wie- der erholen, Jasmine, und zwar wesentlich schneller als jeder Mensch.« Um seine Augen bildeten sich feine Fält- chen. »Und die Sorge in deinem Gesicht zu sehen, war die Wunde wert.«
  


  
    Als der Gürtel schließlich gelöst werden konnte und der Mullverband weiß blieb, saßen wir drei Seite an Seite auf dem Gehweg, den Rücken an die Mauer gelehnt, und sa- hen zu, wie die Feuerwehrmänner das letzte Wasser auf die qualmenden Überreste unseres Zelts spritzten. Was für ein Desaster. Doch es hätte wesentlich schlimmer kommen können.
  


  
    Cassandra kam zu uns und schloss sich uns an. Durch den Rauch und die Kälte hatte sich ihr Outfit in Lumpen verwandelt. Ich sah an meinem eigenen Kostüm herab. Jawohl, ich ähnelte einer dieser bedauernswerten Seelen, 
     die aus den Trümmern einer Erdbebenregion geborgen werden. Doch während ich mich fühlte, als wäre ein Teil von mir noch immer unter einem Kühlschrank einge- klemmt, wirkte Cassandra, als hätte ihre gute Fee ihr gerade gesagt, dass sie ein neues Ballkleid und gläserne Schuhe bekommen sollte.
  


  
    »Das Zelt ist völlig zerstört«, teilte sie uns fröhlich mit. »Aber im direkten Umfeld wurde nichts beschädigt. Es war unglaublich, wie schnell die Feuerwehr hier war. Jeri- cho sagt, sie gehören zu den Besten im ganzen Staat.«
  


  
    »Wer ist Jericho?«, fragte Vayl müde.
  


  
    »Der SWAT-Kerl«, erklärte Cassandra. »Jericho Pres- ton.«
  


  
    Ich streckte die Hand aus, damit Cassandra sie abklat- schen konnte.
  


  
    »Was feiern wir denn?«, fragte Cole.
  


  
    »Cassandras Vision hat sich heute Abend zusammen mit dem Zelt in Rauch aufgelöst«, erklärte ich ihm. »Was bedeutet, dass aus ihr und Preston doch noch etwas wer- den kann.«
  


  
    Sofort ging er vor ihr auf die Knie, presste beide Hände auf sein Herz und sagte: »Bitte, meine Schöne, sag mir, dass es nicht so ist. Hast du dein Herz einem anderen ge- schenkt?«
  


  
    »Du bist so ein Spinner«, sagte sie, doch sie lachte, als er sich wieder erhob.
  


  
    »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, sagte er anschlie- ßend, »aber einen Brandanschlag zu überleben, macht ir- gendwie hungrig. Wie wäre es, wenn wir den Kühlschrank plündern? Du siehst so aus, als könntest du eine Kleinig- keit vertragen, Vayl.«
  


  
    Vayl nickte. »Aber erst einmal eine Dusche«, sagte er.
  


  
    »Nicht, wenn ich vor dir da bin«, widersprach Cole und 
     musterte ihn kritisch. »Und ich glaube, heute Nacht könnte ich das schaffen.«
  


  
    Ich mischte mich ein: »Wir müssen uns alle waschen, und ich wette, der Warmwassertank des Wohnmobils kommt mit so viel Verkehr nicht klar.« Ich dachte an den Hotelzimmerschlüssel, den ich in meinem Waffen- koffer versteckt hatte, und plötzlich hatte meine irre Aktion auch eine gute Seite. »Ich werde mir ein Hotel- zimmer nehmen. So kann ich mir eine lange, heiße Du- sche gönnen, während ihr Kerle eure Dreiminutenschich- ten durchzieht.«
  


  
    »Das klingt herrlich«, seufzte Cassandra. »Darf ich mit- kommen?«
  


  
    Ich zögerte. Jetzt würde ich ihr entweder meine selt- samen Aktionen enthüllen oder ein ausgedehntes Ab- lenkungsmanöver starten müssen, um ihr weiszumachen, ich würde ein Zimmer mieten, das ich bereits gebucht hatte. Aber wisst ihr was? Scheißegal. Die Frau muss- te mich ja nur kurz anfassen, und sie würde die ganze Geschichte kennen. »Aber klar. Lass uns unsere Sachen holen.«
  


  
    Cassandra zog mich auf die Füße. »Oh.« Ich blickte auf Vayl hinunter. »Kommst du für eine Stunde oder so zu- recht?«
  


  
    Er nickte mit einem seltsam fassungslosen Ausdruck im Gesicht. Als Cassandra und ich gingen, hörte ich noch, wie Cole fragte: »Was war das denn gerade?«
  


  
    Und Vayl erwiderte: »Sie haben uns reingelegt. Sei nur froh, dass sie auf unserer Seite stehen.«
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    Cassandra bestand darauf, dass ich als Erste duschen sollte, da es schließlich meine Idee, mein Zimmer und mein seltsamer Tagtraum gewesen sei, der überhaupt erst zu dem ganzen Arrangement geführt habe.
  


  
    »Dir ist schon klar, dass dieses ganze Problem mit dei- ner Beziehung zu Matt zu tun hat, oder?«, fragte sie, als ich ihr erklärt hatte, wie ich zu dem Zimmerschlüssel ge- kommen war.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Ich wünschte nur, Gregory wäre nicht einfach ge- gangen. Ich bin mir sicher, dass er dir hätte helfen kön- nen. Vielleicht sollten wir ihn anrufen.« »Mir ist noch jemand anders eingefallen, mit dem ich reden kann«, sagte ich nur, und dabei beließen wir es dann.
  


  
    Mir macht Dreck nicht sonderlich viel aus, weil man nach der anschließenden Dusche immer dieses blitzblan- ke Sauberkeitsgefühl hat. Ich saß gerade auf dem Bett, zappte durch die Fernsehkanäle und fühlte mich, als könnte ich in einer Seifenwerbung mitspielen, als es an der Tür klopfte.
  


  
    Wahrscheinlich Cole mit seinem Hundeblick, der sich ein wenig Heißwasserzeit erbetteln will. Ich öffnete die Tür.
  


  
    Im Türrahmen stand David, in seinem dunkelblauen Schutzanzug. »Jasmine, sie kommen!« 
     »Wie haben sie uns gefunden?«, flüsterte ich, während ein kleiner Kerl auf einem schweißnassen Pferd durch meinen Verstand galoppierte und schrie: »Die Vampire kommen! Die Vampire kommen!«
  


  
    »Vielleicht hat Matt es ihnen verraten.«
  


  
    Ich schlug ihm gegen den Arm. Fest. »Matt würde uns niemals verraten.«
  


  
    Davids Blick machte deutlich, dass er anderer Meinung war, doch er war klug genug, die Klappe zu halten.
  


  
    Ich warf mir mein Schulterholster über und schnallte es fest, während ich mich prüfend im Gang umsah.
  


  
    Alles klar, signalisierte David.
  


  
    Vorsichtig schob ich mich neben ihn in den Gang hi- naus. Hellgelbe Wände. Burgunderroter Teppich mit großem Blumenmuster. Goldene Beschläge. Süßes Mit- telklassegefühl, das den Horror irgendwie noch verdrei- fachte. Jetzt brauchten wir nur noch den Soundtrack von Psycho, und wir könnten direkt ins Irrenhaus wan- dern.
  


  
    Dave versetzte mir einen Schlag gegen die Schulter. »Reiß dich zusammen!«, zischte er. Vertrau ruhig darauf, dass dein Zwillingsbruder es mitkriegt, wenn du kurz vor dem Durchdrehen bist.«
  


  
    Von unserem Standort aus konnte man den Fahrstuhl nicht sehen, aber das Treppenhaus befand sich nur zwei Türen weiter auf der linken Seite. Wir waren im ersten Stock. Es würde nicht lange dauern, die Lobby zu errei- chen, und dann die schneidigen schwarzen Motorräder, die draußen auf uns warteten. Das heißt, wenn wir Glück hatten. Hatten wir aber nicht.
  


  
    Die Tür zum Treppenhaus flog auf, und mindestens ein Dutzend menschlicher Wächter strömte heraus. Dave durchsiebte die Menge mit seiner M4. Vielleicht sechs von 
     ihnen fielen um. Der Rest zog sich zurück und verschaff- te uns so ausreichend Platz, damit wir uns umdrehen und abhauen konnten.
  


  
    Wir rannten den Gang hinunter und wechselten alar- mierte Blicke, als ein Klingeln des Aufzuges verriet, dass er unser Stockwerk erreicht hatte. Aus der Nische, in der der Fahrstuhl untergebracht war, schlenderten Jesse und Matt hervor, unnatürlich schön, untypisch grausam. An ihren Hälsen lief das Blut herab, doch sie schienen es nicht zu bemerken, während sie auf uns zukamen.
  


  
    »Du Schlampe!«, schrie David mich an. »Du hast sie sterben lassen!«
  


  
    Die Worte zerrissen mich innerlich wie eine Granate. »Nein!«, heulte ich. »Sie hätten leben können. Sie hätten hier bei uns sein können!«
  


  
    »Und warum sollten wir das wollen?«, fragte Matt und lächelte breit. Seine frischen Fangzähne waren an den Spitzen rot vom Blut seiner Lippen.
  


  
    In mir stieg Wut auf, eine plötzliche, allumfassende Wut. Sie brannte in meinem Mund und an meinen Finger- spitzen. Ein Teil von mir fand es erstaunlich, dass meine Haare nicht Feuer fingen. »Du blödes ARSCHLOCH!«, schrie ich ihn an. »Du hast dich verwandelt, du blödes, feiges ARSCHLOCH!« Ich rannte auf ihn zu wie eine Dampfwalze voller Wut, mit nur einem Ziel: Mach diesen Scheißkerl platt, und dann verschwinde so schnell wie möglich aus Dodge City.
  


  
    Ich erwischte ihn so heftig, dass ich dachte, mein Herz würde platzen. Er kippte um und riss Jesse mit sich. Da- vid hinter mir schrie immer noch, abgehackte, wütende Worte, die ich hören, aber nicht übersetzen konnte. Ich schrie ihm über die Schulter zu: »Komm schon! Komm schon! Komm endlich!«
  


  
    Der Gang endete vor einem großen Fenster. Ich raste darauf zu wie ein Dragster, sprang mit den Füßen zuerst hindurch und schützte mein Gesicht, damit die Split- ter mich nur an Beinen, Armen und Schultern verletzen konnten. Ein geringer Preis für die Freiheit. Ich kam weich auf und rollte mich ab wie dieser arme Abfahrtsläu- fer, der bei der letzten Olympiade das Tor verpasst hatte und fast vom Berg gefallen wäre. Schnell kam ich wieder auf die Füße und schaffte es bis zum Rand des Parkplat- zes, bevor sie mich erwischten.
  


  
    Ich drehte mich um und fauchte wie ein Dachs, den man in die Ecke gedrängt hat. Es war Vayl. Er ließ mich los und hob beide Arme, als bräuchte ich eine Erinnerung daran, dass er stets unbewaffnet war.
  


  
    »Du bist zum Hotel gegangen«, sagte er, »um zu du- schen. Ich hätte dich nicht ohne Aufsicht gehen lassen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass du vielleicht ein- schläfst. Cirilai hat mich gewarnt, dass du in Gefahr bist.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er registrierte, was ich mir angetan hatte. Als er fortfuhr, konnte ich ihn kaum verstehen, und vielleicht bekam ich die Worte nur mit, weil es so schockierend war, ihn fluchen zu hören. »Verdammte Scheiße, wie konnte ich nur zulassen, dass du das tust?«
  


  
    Plötzlich tat mir alles weh. Schwäche erfasste mich wie eine Welle. »Vayl? Mir geht’s irgendwie nicht gut.« Ich sah an mir herunter. Blut und Glas bedeckten mich zu ziemlich gleichen Teilen. Aus meinem rechten Ober- schenkel ragte eine besonders große Scherbe des Fensters hervor. »Das muss bestimmt genäht werden«, murmelte ich. Dann verlor ich das Bewusstsein.
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    Die nächsten zwei Stunden trieben dahin wie ein lang- sames Boot in Zombieland. Die meiste Zeit starrte ich nur vor mich hin. Ich versicherte einem besorgten und ziemlich humorlosen Dr. Darryl, dass ich keine Selbst- mordtendenzen hatte und er mich in dieser Woche nicht wieder zu Gesicht bekommen würde. Außerdem erklärte ich mich dazu bereit, einen Spezialisten für Schlafstörun- gen aufzusuchen und war nicht einmal überrascht, dass es so etwas gab. Doch als Vayl und ich die Notaufnahme verließen, warf ich das Kärtchen mit dem Termin in den Mülleimer.
  


  
    »Warum hast du das getan?«, wollte er wissen.
  


  
    »Der Termin ist in drei Wochen. Keine Chance, dass ich diese Alpträume so lange überlebe.«
  


  
    Wir nahmen ein Taxi zurück zum Hotel. Ich wartete draußen, während Vayl mit der Rezeptionistin sprach. Es ging alles sehr höflich vonstatten. Zum Schluss schüttel- ten sie sich sogar die Hände, obwohl ich mir ein wenig Geschrei gewünscht hätte. Wenn sie wütend darüber ge- wesen wäre, dass ich ihr Fenster kaputt gemacht hatte, wäre ich mir nicht so irre vorgekommen.
  


  
    Nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich den Fuß- marsch zurück zum Wohnmobil schaffen würde, wünsch- te ich mir, ich hätte zugelassen, dass Vayl mich trug. Das hätte vielleicht sein Schuldgefühl ein wenig gedämpft, mit dem man im Moment die Vatikanstadt eine Woche lang 
     mit Energie hätte versorgen können. Für mich ergab das keinen Sinn. Ich meine, er war ja nicht einmal dabei gewe- sen. Doch er hatte das Gefühl, dass er hätte dabei sein müssen. Es war diese sverhamin-Sache. Das wusste ich, ohne nachfragen zu müssen. Und Schuldgefühle, na ja, die spielen nie fair.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte er. »Wir könnten uns Sand- wiches holen.«
  


  
    »Nein, mir geht’s gut.«
  


  
    »Ist dir kalt?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Müde?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Du solltest schlafen«, sagte er und klopfte mit seinem Stock auf den Boden. »Egal.« Er ließ den Blick über mei- ne verbundenen Arme wandern. Dann über mein Bein.
  


  
    »Es tut nicht weh«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Aber das wird es.« Oh ja, bald würde die Wirkung der Medikamente nachlassen, und dann wäre mein Körper nur noch ein einziges, riesiges Aua.
  


  
    Was soll ich sagen? »Ich vergebe dir.« Das klingt arrogant. »Das hätte jedem passieren können.« Offensichtlich. »Das ist mein Problem.« Nicht, solange ich nicht für immer allein sein will. Doch es musste Worte geben, die den eisigen Ausdruck in Vayls Gesicht auftauen konnten, hin- ter dem sich das überwältigende Ich-habe-als-dein-Beschützer-versagt- Gefühl verbarg.
  


  
    »Du bist mir eindeutig etwas schuldig«, sagte ich schließ- lich.
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich berührte ihn am Arm, damit er stehen blieb und ich ihn lange und offen ansehen konnte. »Ich will nur ei- ne Entschädigung.« Ich grinste. »Und wenn es von mir 
     kommt, weißt du, dass diese Entschädigung gemein aus- fallen wird.«
  


  
    Er warf den Kopf zurück und lachte, gleichzeitig grim- mig und erleichtert. »Daran zweifle ich nicht. Also, gibt es schon erste Forderungen?«
  


  
    »Ja, da wäre tatsächlich was. Könntest du mich in einem Punkt aufklären?«
  


  
    »Ich kann es versuchen.«
  


  
    »Wie viele Goldminen hast du genau beim Pokern ge- wonnen?«
  


  
    Leichtes Anheben der Augenbraue. »Hast du wieder mit den anderen im Büro getratscht?«
  


  
    »Antworten Sie einfach auf die Frage, mein Herr.«
  


  
    »Eine. Die beiden anderen habe ich ungefähr zehn Jahre später gekauft.«
  


  
    »Oh.« Darüber musste ich erst einmal eine Minute nachdenken. »Du bist mit Sicherheit der Einzige, den ich kenne, der drei Goldminen besitzt.«
  


  
    »Würdest du sie gerne irgendwann einmal mit mir be- suchen?«
  


  
    Ich glaube, meine Zehen haben sich gerade aufgerollt - was diese Frage alles an Möglichkeiten beinhaltet … »Ja, ich denke schon.«
  


  
    Seine Augen leuchteten. »Hast du gerade zugestimmt, mit mir zusammen Urlaub zu machen?«
  


  
    Verdammt! Warum rede ich ständig, bevor sich mein Hirn eingeschaltet hat? »Tja, ähm, technisch gesehen habe ich das, glaube ich. Aber erst zu einem Zeitpunkt, der wesentlich später festgelegt wird. Und wenn du mich so weit gebracht hast, dass ich endlich mein Reisebüro anru- fe, werden wir es wahrscheinlich mit Arbeit verbinden müssen, damit ich nicht völlig durchdrehe, so wie jetzt etwa, also lass uns das Thema wechseln, okay?«
  


  
    Als er nickte, hatte sein Grübchen einen kleinen Auf- tritt. Doch er sagte nur: »Was willst du denn mit dem Rest der Nacht anstellen?«
  


  
    »Arbeiten.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Willst du mich verarschen? Ich habe gerade jedes verstörende Gefühl, das ich für dich hege, aufgewühlt und vor dir ausgepackt, nachdem ich durch ein Fenster im ersten Stock gesprungen bin! Wenn ich jetzt nicht arbeite, werde ich irre! »Oh ja.«
  


  
    

  


  
    Bergman empfing uns an der Tür zum Wohnmobil. Er fragte nicht, wie es mir ging. Das war nicht seine Art, trotzdem nervte es mich irgendwie. Ich hätte mich nach ihm erkundigt. »Würdet ihr bitte reinkommen? Ich muss euch etwas zeigen!« Als wir ihm nach drinnen folgten, sagte er: »Das alles habe ich vorhin aufgezeichnet.«
  


  
    »Jasmine!« Cassandra sprang von Mary-Kate hoch und lief auf mich zu. »Geht es dir gut? Es tut mir so leid. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass du einschlafen könntest. Ich war außer mir!«
  


  
    Cole kam aus der Küche geschlendert. »Sie war wirk- lich völlig außer sich. Im wahrsten Sinne des Wortes; sie ist so oft hin und her gerannt, dass sie sich dabei wahr- scheinlich selbst über den Weg gelaufen ist.«
  


  
    »Jaz geht es gut«, raunzte Bergman. »Seht sie euch an. Es ist doch offensichtlich, dass man sich gut um sie ge- kümmert hat und dass sie wieder in Ordnung kommt, sonst hätte man sie schließlich nicht entlassen. Könnten wir uns jetzt also bitte das hier ansehen?«
  


  
    »Oh Gott«, sagte ich, als ich das Wohnzimmer sah, in dem der Teppich von der Küche bis zur Fahrerkabine mit schmutzigen Fußabdrücken übersät war. »Seht euch 
     nur diese Flecken an! Weiß irgendjemand, wie man das wieder rauskriegt? Ich nicht.« Ich griff in meine Jacke und schloss die Finger um das Kartenspiel, das ich ein- gesteckt hatte. Allein die Berührung der Karten sorgte dafür, dass ich mich ein wenig besser fühlte. Aber wenn ich daran dachte, wie Pete auf diese Fußabdrücke re- agieren würde, überkam mich das dringende Bedürfnis, sie zu mischen. Konnte man gefeuert werden, wenn man eine Kaution verlor?
  


  
    »Ich werde morgen einen Teppichreinigungsservice an- rufen«, sagte Cassandra. »Das sollte sich leicht entfernen lassen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    Okay … mach weiter und atme durch, Jaz. Ich zog die Hand aus der Tasche und ließ sie hängen.
  


  
    Bergman ließ uns hinter dem Tresen Aufstellung neh- men, der an den Essbereich grenzte, Cole an der Wand, dann Vayl, ich, und Cassandra neben Bergman an der Tür. »Seht alle gut hin, ja?«, bat er uns und zeigte auf das mitt- lere Bild auf dem Monitor. Die Einstellung, auf die er unsere Aufmerksamkeit lenkte, zeigte Lung, Pengfei und Li, wie sie von einem kleinen, blauweißen Schnellboot auf das Heck der Jacht stiegen. Sie sahen aus, als wären sie durch eine Müllhalde gejagt worden.
  


  
    Sie erklommen die Leitern zu dem Deck, wo am Abend zuvor das Partymassaker stattgefunden hatte. Seitdem waren einige Liegestühle mit blauen Kissen aufgestellt worden, die nun vier Gesprächsecken bildeten, eine da- von an der Bar. Sie durchquerten diesen Bereich und gin- gen direkt in die Lounge, wo jeder von ihnen sich auf eine Couch fallen ließ. Pengfei hatte die ganze Zeit auf Chine- sisch geschwatzt, und ihre Stimme war immer lauter und 
     wütender geworden. Ihre Schusswunde hatte sich bereits geschlossen.
  


  
    »Was sagt sie?«, fragte ich Cole. Er stützte die Ellbogen auf den Tresen und beobachtete aufmerksam den Bild- schirm.
  


  
    »Sie ist offenbar stinksauer. Sie beschimpft Lung und Li; Lung, weil er die Kontrolle verloren hat, und Li, weil er abgehauen ist.« Er hörte weiter zu. »Sie sagt ihnen, dass es ein Riesenunterschied ist, ob man ein paar chinesische Rebellen abschlachtet oder wahllos Amerikaner tötet. Sie sollten sich an den Plan halten. Sie ist wütend, dass die Polizei ins Spiel gekommen ist, weil das alles gefährdet, wofür sie gearbeitet hat.«
  


  
    Er sah mich erstaunt an. »Sie ist der Anführer. Sie be- nutzt Lung nur als Gallionsfigur, weil die Chinesen eine Frau niemals als Boss respektieren oder fürchten wür- den.«
  


  
    Ich beobachtete Pengfei mit neuem Interesse, als sie auf- stand und durch den Raum tigerte, um erst Li die Leviten zu lesen und sich dann Lung zuzuwenden. Als er ihr wi- dersprach, verpasste sie ihm eine Ohrfeige, die seinen Kopf so hart zurückprallen ließ, dass er gegen die Wand stieß.
  


  
    »Ich musste die Seherin töten!«, übersetzte Cole Lungs Worte, als der sich den Kopf rieb. »Ich konnte es in ihren Augen sehen. Sie hatte bereits eine Vision von mir gehabt, und ich konnte nicht zulassen, dass sie die Prophezeiung wiederholt.«
  


  
    »Welche Prophezeiung?«, wollte Pengfei wissen.
  


  
    Lung verzog das Gesicht. »Die über den weißen Dra- chen«, flüsterte er.
  


  
    »Ach, weißer Drache, weißer Drache. Du bist krank, völlig irre und besessen davon, dass dieser lächerliche 
     weiße Drache dich besiegen wird! Warum lässt du zu, dass die Prophezeiung eines einfachen Mönches dich nach fünfhundert Jahren immer noch verfolgt, kannst du mir das mal erklären? Habe ich ihn nicht sorgfältig getötet, für dich?«, fragte Pengfei barsch.
  


  
    Lung musterte seine Knie und nickte. »Habe ich dich nicht aus dem Kochtopf gerettet und dich wieder gesundgepflegt?«
  


  
    Wieder ein Nicken.
  


  
    »Dann erinnere dich gefälligst daran, wem du Gefolg- schaft schuldest, und behalt deine Klauen bei dir, bis ich dir etwas anderes befehle!«, kreischte sie.
  


  
    Er sprach nicht weiter mit ihr.
  


  
    »Lung ist also abergläubisch genug, um ihren gesamten Plan aufgrund einer fünfhundert Jahre alten Prophezei- ung zu gefährden, und Pengfei ist unser eigentliches Ziel«, sagte ich. »Wäre damit alles zusammengefasst?«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Vayl. »Samos ist immer noch ein Teil des Puzzles. Wir dürfen seinen Einfluss nicht verges- sen, auch wenn wir ihn nicht sehen können.«
  


  
    »Und wir müssen immer noch die Rüstung zurück- holen«, ergänzte Bergman ängstlich, als würden wir er- wägen, sein Baby zurückzulassen.
  


  
    »Ja, natürlich«, nickte Vayl. »Unglücklicherweise wird sie sich heute Nacht aber nicht von Lung lösen.« Er schenkte Bergman ein erschöpftes Lächeln. »Li hat die Schnecke gegessen.«
  


  
    »Habe ich gesehen.« Bergman ließ die Schultern hän- gen. »Ich habe nicht daran gedacht, dass Lung einen Vor- koster haben könnte. Wer macht so etwas heutzutage schon noch?«
  


  
    »Leute, die schon wesentlich länger unterwegs sind als du und ich«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Es gibt einen Silberstreif am Horizont«, meinte Cas- sandra. »Ich habe Li wiedererkannt. Er schläft in einem der Zimmer mit Kamera, du wirst also beobachten kön- nen, ob die Pille so funktioniert, wie du es wolltest.«
  


  
    Wir sahen sie erstaunt an.
  


  
    »Cassandra?«, fragte ich. »Bist du es wirklich? Optimis- tisch?«
  


  
    »Los, Jericho«, murmelte Cole.
  


  
    »Oh-oh.« Bergmans Kommentar ließ uns wieder auf den Bildschirm schauen. Pengfei hatte sich inzwischen in einen richtigen Anfall hineingesteigert. Sie hing vor Lis Gesicht, schrie, spuckte und verzog die Lippen zu einem wütenden Fauchen, sodass ihre Fangzähne deutlich sicht- bar wurden. Plötzlich sprang sie. Da er eher ein Läufer als ein Kämpfer war, leistete Li kaum Widerstand, als sie ihre Zähne in seiner Kehle versenkte. Gleichzeitig gruben sich ihre Krallen in seine Brust, und er begann zu zucken. Al- lein durch ihre Körperkraft hielt sie ihn aufrecht, wäh- rend sie ihn aussaugte und immer wieder mit ihren Nä- geln zustieß, wobei sie jedes Organ durchstach, das sie erreichen konnte.
  


  
    Er lebte noch lange. Wie erstarrt standen wir da, ent- setzte Beobachter ihrer Folter, während Lung zusah und ruhig wartete, dass sie fertig wurde. Schließlich brach sie Lis Brust auf und riss ihm das Herz raus, wodurch seine Überreste auf ein Aschehäufchen und eine Rauchwolke reduziert wurden. Es erinnerte mich so stark an die gru- selige Arbeit des Schröpfers, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob hier eine Verbindung bestand. Konnte es sein, dass sie einmal einer gewesen war? Oder einen gekannt hatte?
  


  
    »Tut mir leid, Bergman.« Cole klopfte ihm auf den Rü- cken. »Schätze, jetzt wirst du wohl doch nicht sehen kön- 
     nen, wie die Pille funktioniert.« Er versuchte, seinen Ich- bin-ein-ganz-normaler-Typ-Ton anzuschlagen, doch die Untertöne besagten: Ich wollte das nicht sehen, und jetzt, wo ich es gesehen habe, werde ich es nie wieder vergessen. Mist!
  


  
    Ich beobachtete ihn und musste die Lippen zusammen- pressen, um ihn nicht anzuschreien, weil er sich über- haupt für diesen Wahnsinn gemeldet hatte. Nun würde er nie wieder derselbe sein.
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    Als die Gewalt auf dem Bildschirm ein Ende fand, ent- fernten wir uns alle vom Tresen, jeder in dem Versuch, einen Weg zu finden, wie man der Stimmung wieder et- was Normalität verleihen könnte. Cole und Bergman bauten ein Schachbrett auf dem Tisch auf. Cassandra wühlte ein wenig in ihrer Handtasche herum, einem oliv- grünen, mit Perlen verzierten Monster, bevor sie schließ- lich ein Heft mit Kreuzworträtseln hervorzog. Ich mach- te den Kühlschrank auf. Was hatte ich erwartet? Eier? Speck? Da standen sie aufgereiht, genau wie wir fünf am Tresen. Durchsichtige Plastikbeutel mit Blut. Ich beugte mich vor. Bevorzugte Vayl eine bestimmte Marke? 0 Negativ? Plasma Light?
  


  
    »Suchst du etwas?«, fragte Vayl ruhig.
  


  
    Ich zuckte zusammen und knallte mit dem Kopf gegen die Kante der Tür. AUA! Dann richtete ich mich auf und rieb mir den Kopf. »Manchmal braucht ein Mädchen ein- fach Milch und Kekse«, erklärte ich. Und zwar nicht nur, weil sie gerade zum zweiten Mal von einem Arzt zusam- mengeflickt wurde, der nicht verbergen kann, dass es ihn schmerzt, Narben an einer schönen Frau zu sehen.
  


  
    »Ist dein Kopf in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Was ist das denn für eine Frage? Er ist noch dran, oder nicht? Ansonsten - verdammt noch mal zu privat, wenn du mich fragst. Was du gerade getan hast! »Alles in Ord- nung.«
  


  
    »Lass mich sehen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Schiefe Augenbraue. Übersetzung: Jetzt bist du einfach nur stur. »Komm schon, lass mich nachsehen.«
  


  
    »Mach schon, Jaz«, meldete sich Cole zu Wort, wäh- rend er mit seinem Läufer Bergmans Turm schlug. »Du könntest eine Gehirnerschütterung oder so etwas haben.«
  


  
    Vayl streckte die Hand nach meinem Kopf aus. »Es geht mir gut!«, fauchte ich und zuckte zurück, wobei ich wie- der gegen die Kühlschranktür knallte.
  


  
    »Okay, jetzt nicht mehr«, sagte ich und rieb die beiden Beulen. Doch plötzlich ging es mir wirklich gut. Ich be- gann zu grinsen. »Vayl, ich hab’s.«
  


  
    Besorgnis leuchtete in seinen Augen auf. »Was ist es, Migräne?«
  


  
    »Würdest du bitte aufhören, dir Sorgen zu machen? Da- von wirst du noch verrückt!« Ich wich ihm aus und ging zu den beiden Männern am Tisch. »Bergman, ich muss mir noch einmal die Aufnahme ansehen, in der Pengfei Lung und Li anschnauzt.«
  


  
    »Kann das eine Sekunde warten? Ich bin am Zug.«
  


  
    Ich schnappte mir seine Königin, zog sie acht Felder vor und sagte zu Cole: »Schachmatt.«
  


  
    Er starrte nachdenklich auf das Brett, während Berg- man seinen Laptop vom Sitz neben sich zog. »Sieht so aus, als wäre in meinem Terminkalender gerade etwas frei geworden«, sagte er grinsend. Während er den Computer hochfuhr, erklärte er mir: »Wenn du es auf dem Fernseh- bildschirm sehen willst, wird es einen Moment dauern, bis ich die Stelle auf der DVD gefunden habe. Aber wenn du es direkt hier anschauen willst, habe ich es in weniger als einer Minute.«
  


  
    »Je schneller, desto besser«, sagte ich.
  


  
    Wir drängten uns alle um den Tisch, um die Aufnahme von Pengfeis Wutausbruch anzusehen. Als es vorbei war, sagte ich: »Hat einer von euch es gesehen?«
  


  
    Vayl nickte zögernd, und durch die langsam dämmern- de Erkenntnis in seinem Gesicht wirkte er jünger. Weni- ger belastet. Er meinte: »Wenn sie ihn schlägt, reagiert die Rüstung nicht.«
  


  
    »Genau!«, rief ich. »Seht hin! Es bilden sich keine Schuppen auf seinem Gesicht, nicht so wie gestern Abend, als er bedroht wurde.«
  


  
    »Das ist interessant«, meinte Cassandra. »Aber inwie- fern hilft uns das weiter?«
  


  
    »So kommen wir an seiner Verteidigung vorbei. Indem
  


  
    wir ihn glauben lassen, ich sei Pengfei. Vorher müssen wir sie ausschalten, aber« - ich zuckte mit den Schultern - »das wäre sowieso nötig gewesen.«
  


  
    Ich konnte sehen, dass die Idee Vayl faszinierte, doch gleichzeitig lag das Risiko für mich so weit außerhalb seines Wohlfühlbereichs, dass er erst einmal darüber nachdenken musste. Er verließ den Essbereich und ging ins Schlafzimmer, um seinen Gehstock zu holen. Wäh- rend er hin- und wieder zurückging, konnte ich ihn mur- meln hören, doch er schwieg, bevor ich wirklich lauschen konnte. Ich hätte ihm ja gesagt, dass nur Verrückte Selbst- gespräche führen, aber ich war nicht in der richtigen Po- sition, um ein Urteil zu fällen.
  


  
    Cole stand ebenfalls auf. Er ging zum Kühlschrank. Während er sich ein Glas Orangenlimonade einschenkte, meinte er: »Ich sehe nicht, wie wir das durchziehen könn- ten, Jaz. Zunächst einmal bist du ungefähr fünf Zentime- ter zu groß.«
  


  
    »Und du sprichst kein Chinesisch«, ergänzte Bergman. »Und selbst wenn du beim Englischen bleibst, kriegst du 
     den Akzent nie hin, ohne wie ein idiotisches Landei zu klingen, das sich über Asiaten lustig macht.«
  


  
    »Was den Akzent angeht, hat er Recht«, wandte ich mich bedauernd an Cassandra. »Ich kriege ja nicht einmal diesen näselnden Chicago-Slang hin, und mein Vater lebt dort.«
  


  
    »Na ja, ich kann dir nicht dabei helfen, wie eine Chine- sin zu klingen, aber so auszusehen, könnte einfacher sein, als du denkst. Wie wäre es mit einer Art Verkleidungszau ber?«, meinte sie.
  


  
    Ich spürte, wie Bergman zusammenzuckte, als hätte er einen Stromzaun berührt. Bewusst wandte ich mich von ihm ab und sagte: »Ich halte mich im Allgemeinen an die gute altmodische Methode, aber ich wäre bereit, es zu versuchen. Kannst du so etwas machen?«
  


  
    »Eventuell. Aber …«
  


  
    »Was? Nein! Du bist ein Medium«, erinnerte Bergman sie, als hätte sie plötzlich Alzheimer. Er sprach so laut, dass ich mir am liebsten die Finger in die Ohren gestopft hätte. »Du hast Visionen«, beharrte er. »Du wirkst keine Zauber. Das ist etwas für Hexen. Und Zauberer. Und … und«, ihm wurde bewusst, dass wir ihn alle komisch an- sahen, »diese anderen Hokuspokus-Typen.« Er wedelte mit dem Finger, um seinen Standpunkt zu unterstreichen.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Bergman, kein Witz: Wenn du nicht langsam dein Hirn ins einundzwanzigste Jahrhun- dert schaffst, werde ich dich hinter den Holzschuppen schleppen und dir den Hintern versohlen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Cassandra beugte sich an mir vorbei und schnippte Bergman gegen die Schulter, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Eine Bombe ist eine sehr mächtige Waffe, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Also kann nicht jeder x-Beliebige eine bauen.«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    »Ich könnte also nicht ins Internet gehen, eine gute An- leitung finden und mir bis zum Abend einen Sprengkör- per basteln, oder?«
  


  
    »Schon … aber der Vergleich hinkt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das sind zwei völlig verschiedene Sachen.«
  


  
    Cassandra beugte sich noch weiter vor. »Es sind beides Werkzeuge, die zu einem bestimmten Zweck eingesetzt werden.«
  


  
    »Die Philosophien dahinter sind Lichtjahre voneinan- der entfernt.«
  


  
    Sie standen jetzt fast Nase an Nase, was für mich keine besonders bequeme Position war, da ich zwischen ihnen saß. »Bergman«, sagte Cassandra, »ich könnte eine Bom- be bauen, wenn ich das wollte, obwohl ich mich kaum für Naturwissenschaften interessiere. Und wenn du ein Inte- resse an Magie hättest, was du übrigens hast, könntest du einen Zauber wirken.«
  


  
    Er wich so hastig zurück, dass man meinen konnte, sie hätte ihm ins Gesicht gespuckt. Ich hob die Hand. »Stop«, warnte ich ihn. »Ich weiß, dass du etwas sagen willst, was ich später bereuen würde, also tu es gar nicht erst.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Bergman, ich liebe dich wie einen Bruder, und ich res- pektiere dein Recht zu glauben, was auch immer du glau- ben willst. Aber du kannst nicht Teil dieses Teams sein, wenn du einen von uns jedes Mal beleidigst, wenn du den Mund aufmachst.«
  


  
    Er machte den Mund auf. Dann macht er ihn wieder zu. »Gute Wahl«, sagte ich. Ich musterte ihn noch ein wenig, 
     um zu sehen, wie sehr ihn diese Magie-Geschichte ver- störte, doch er hatte die Schotten dicht gemacht. Deshalb sagte ich: »Also, Cassandra, dieser Zauber …«
  


  
    »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es funktionieren würde«, schränkte sie ein. »Es würde nur dein Aussehen beeinflussen. Deine Stimme wäre immer noch dieselbe.«
  


  
    »Tja, Mist.«
  


  
    Eine Weile lang saßen wir alle schweigend da und starr- ten auf die diversen Monitore, in der Hoffnung, dass die Inspiration vorbeikommen und uns einen dicken Kuss auf die Stirn gegen würde. Stattdessen schlug etwas gegen die Seite des Wohnmobils.
  


  
    Bergman ging in Deckung, als hätte ein zweihundert Pfund Sportler ihm eine Frisbee an den Kopf geworfen. »Was war das?«
  


  
    Cassandra zog den Vorhang zur Seite. »Es ist zu dunkel da draußen, ich kann nichts sehen.«
  


  
    »Schließ den Vorhang!«, schrien wir alle. Ihre Hand zuckte zurück, als hätte der Stoff Zähne bekommen und nach ihr geschnappt.
  


  
    Wieder schlug etwas gegen den Wagen, zwei-, drei-, viermal. Inzwischen saß Bergman quasi unter dem Tisch. Er bedeutete Cassandra, sich ihm anzuschließen. »Run- ter!«, befahl er Cole. »Dieser Schröpfer könnte zurückge- kommen sein, um sich Jaz zu holen!«
  


  
    »Ich überprüfe mal den Monitor im Schlafzimmer«, sagte Cole nur. Bergman und Cassandra, die das für eine geniale Idee hielten, folgten ihm in den hinteren Teil des Wohnmobils, um zu sehen, was die Überwachungskame ras aufgezeichnet hatten. Vayl und ich bevorzugten den direkteren Weg.
  


  
    Er war bereits aus der Tür getreten. Während ich es ihm nachmachte, zog ich Kummer, aktivierte meine Nacht- 
     sicht und zog das Armband meiner Uhr enger, um die Geräusche meiner Bewegungen zu dämpfen. Vayl signa- lisierte mir, hinten um das Wohnmobil herumzugehen, da er die Vorderseite übernehmen würde. Ich wurde von weiteren knallenden Geräuschen begleitet, und einem hastigen Flüstern.
  


  
    Obwohl mein Instinkt mir sagte, dass unser Angreifer kein Schröpfer war, schlich ich vorsichtig um die Ecke. Ich entdeckte mein Ziel augenblicklich. Genauso schnell richtete ich Kummer gen Himmel und sicherte die Waffe. »Kinder«, murmelte ich angewidert.
  


  
    Sie standen ungefähr sechs Meter entfernt im Schein des Lichts unserer nachbarlichen Wettgriller. Sie trugen Jeans, karierte Hemden und Tennisschuhe. Ihr kurzes Haar war sauber gescheitelt. Nicht gerade der Typ Jugendliche, von denen ich erwartet hätte, dass sie die Eier aus dem weißen Achtzehner-Karton schmeißen würden, den sie auf dem grünen Picknicktisch zwischen ihnen abgestellt hatten. Aber ich erkannte sie. Es waren die Jungen, denen ich un- erlaubte Abwesenheit vom Unterricht unterstellt hatte, die von den christlichen Fundamentalisten, die alle Anderen hassten. Doch ich hatte gedacht, dass sie Fünferlooping fahren würden, bis sie kotzten. Nicht, dass sie unsere Klappfenster mit Kochzutaten vollkleistern würden.
  


  
    Ich steckte Kummer weg und marschierte auf sie zu, bereit, sie am Kragen zu packen und zu schütteln, bis sie um Gnade flehten. Vayl hatte einen anderen Plan.
  


  
    Die untere Hälfte seines Stocks schoss durch die Luft und spießte den Karton auf. Die Eier flogen kreuz und quer durch die Luft. Ich hätte fast gelacht, als die Jun- gen zusammenzuckten, aufschrien und in die Nacht ver- schwanden. Oder es zumindest versuchten.
  


  
    »Halt«, befahl Vayl. Natürlich gehorchten sie. »Hin- 
     setzen.« Sie setzten sich auf die Bänke. »Sagt mir eure Namen und euer Alter.«
  


  
    Der linke von beiden, der offenbar beschlossen hatte, mithilfe von Donuts und Borritos gegen seine Akne an- zugehen, sagte: »James Velestor. Fünfzehn.«
  


  
    Der rechte, ein braunhaariger Hänfling, dessen Brille immer wieder Richtung Zahnspange rutschte, murmelte etwas. »Ich kann dich nicht hören!«, bellte Vayl.
  


  
    »Aaron Spizter, vierzehn.«
  


  
    »Wer hat euch hierhergebracht?«
  


  
    Die Jungen sahen einander an und grinsten durchtrie- ben. Ich trat einen Schritt vor. »Komm schon, Vayl, das würde viel mehr Spaß machen, wenn ich sie ein paar Mal mit den Köpfen zusammenschlagen dürfte.«
  


  
    Das ernüchterte sie. James sah zu mir hoch, und seine beiden Kinne wackelten leicht, als er frech fragte: »Wa- rum hängen Sie mit Anderen wie diesem Medium rum? In den Augen Gottes ist sie eine Abscheulichkeit, wissen Sie.«
  


  
    Aaron meldete sich zu Wort, wandte sich aber mehr an seinen Freund als an mich. »Und was ist mit dem Freak da?«, fragte er und deutete mit dem Daumen auf Vayl. »Ich meine, schau doch nur, wie es seine Gedankenkon- trolle bei uns einsetzt, genau jetzt!«
  


  
    »Für mich klingt ihr wie ein paar Grobiane, die man einer Gehirnwäsche unterzogen hat«, sagte ich ihnen mit meiner Gutenachtgeschichten-Stimme. »Ich schätze mal, Mommy und Daddy haben euch erklärt, dass die mensch- liche Rasse allen Anderen haushoch überlegen ist und ihr deswegen nicht zögern solltet, bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihr Eigentum zu zerstören und sie wie Dreck zu behandeln. Ich glaube, sie sind sogar so weit gegangen, euch diese Eier zu kaufen und eine Wegbeschreibung zu 
     uns zu geben. Habe ich Recht?« Ich beugte mich vor und starrte in die Gesichter der kleinen Scheißer. Sie konnten nicht glauben, wie ich sie in so kurzer Zeit durchschaut hatte.
  


  
    »Wo sind sie?«, fragte Vayl grimmig. Als er nicht sofort eine Antwort bekam, brüllte er: »Wo?«
  


  
    James und Aaron zeigten mit zitternden Fingern über die Schulter nach hinten. Schließlich erkannten wir, dass ihre Väter in dem Van saßen, der beim Hafen geparkt war. Vayl schob die tröpfelnde Schwertscheide wieder an ihren Platz, und wir brachten die Jungen, zusammen mit ihren Eiern, zum eigentlichen Schauplatz des Verbrechens.
  


  
    Normalerweise fühlt sich Vayls Kraft an wie ein ruhiges arktisches Meer, von mystischem Blau mit unzähligen winzigen Wellen an der Oberfläche und einer eiskalten Unterströmung. Doch jeder anständige Seemann mit ei- ner erhöhten Empfindsamkeit, wie ich sie hatte, hätte mir zugestimmt, dass das Barometer gerade ins Bodenlose ge- fallen war und uns ein verdammt heftiger Sturm bevor- stand.
  


  
    »Ähm, Vayl? Spürst du, wie ich mich gerade fühle?«, murmelte ich. Normalerweise will ich, dass er sich aus meinen Gefühlen heraushält. Ungefähr Kontinente weit weg bleibt. Aber im Moment …
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Tja, pass auf.«
  


  
    Ich erlaubte mir einen kleinen Seufzer der Erleichte- rung, als ich keinen roten Funken in seinen Augen ent- deckte, als er mich ansah. Nach einem Moment fragte er: »Warum machst du dir Sorgen um mich?«
  


  
    »Weil ich weiß, was ich tue, wenn ich so sauer bin, dass ich nicht mehr klar denken kann. Und die Folgen sind immer unschön. Deshalb denke ich, dass du nicht deinen 
     Instinkten folgen solltest, wenn wir mit den Vätern dieser Jungen reden. Denn ihnen die Arme auszureißen und da- mit eine über den Kopf zu geben wird das eigentliche Problem nicht lösen.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Oh Gott, langsam klang er sogar schon so wie ich.
  


  
    Wie auch immer, er machte keine typische Jaz-Aktion, als wir den Van erreichten. Während die Jungen sich in den Wagen flüchteten, ging er zur Fahrerseite und warte- te geduldig, bis der Mann das Fenster herunterkurbelte. Ich postierte mich neben dem Beifahrer, einem Kerl mit dem teigigen, schlaffen Aussehen eines ausdauernden Stu- benhockers.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte der Fahrer. Vielleicht fühlte er sich sicher, weil er so massig war. Sein hellblauer Blazer wurde definitiv gut ausgefüllt, und falls er einen Hals hat- te, versteckte der sich wohl hinter der schmalen schwar- zen Krawatte.
  


  
    »Ich will wissen, warum Sie es für angebracht hielten, Ihren Sohn loszuschicken, damit er mein Eigentum be- schädigt«, sagte Vayl mit seiner Ich-bin-am-Ende-mei- ner-Geduld-Stimme. Sie kann irreführend sein, wenn man ihn nicht kennt, da sie so sanft ist. Fast bescheiden. Doch wenn jemand ihr über den Weg läuft und sie ignoriert, kann derjenige seine restlichen Atemzüge normalerweise an einer Hand abzählen.
  


  
    Da der Fahrer mit Vayls gefährlicheren Gemütslagen nicht vertraut war, rechnete ich damit, dass er sich irgend- einen Mist ausdenken würde, wie, dass einer der Jungen sein Portemonnaie verloren hatte und sie ihn nur zurück zum Festival gebracht hätten, damit sie danach suchen konnten. Um drei Uhr morgens. An einem Montag. Doch vielleicht wusste er auch, wie lahm das klingen würde, 
     denn er sagte: »Unsere Jungs vollbringen das Werk Got- tes, und wir sind stolz auf sie. Medien sind nichts anderes als Hexen, und die sind eine Beleidigung Gottes.«
  


  
    »Eine Beleidigung«, stimmte mein Typ ihm zu.
  


  
    »Wie heißt du, Kerl?«, fragte ich ihn.
  


  
    »George Velestor«, antwortete er.
  


  
    »Hast du in deinem Leben schon jemals einen eigen- ständigen Gedanken gehabt, George?«
  


  
    Er schaute zum Fahrer.
  


  
    »Anscheinend nicht.« Ich sprach immer weiter, da Vayls Kraft wieder angeschwollen war, und ich mir dachte, dass wir - wenn ich nicht schnell etwas unternahm - hier bald einen Van voller menschlicher Eislutscher haben würden. »Wie heißt du, Fahrer?«
  


  
    Er musterte meine Haare, Möpse, Augen, Möpse und dann wieder die Augen. Ich fragte mich, wie viele Leute ihn wohl vermissen würden, wenn er einfach so ver- schwand. »Mein Name ist Dale Spizter, Ma’am.«
  


  
    »Bist du verheiratet, Dale?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Dann halt deine verdammten Augen von meiner Brust fern.«
  


  
    Er wandte ruckartig den Kopf ab, und ich glaubte die Jungen kichern zu hören. Vayl öffnete die Autotür. »Was machen Sie da?«, fragte Dale.
  


  
    »Aussteigen.«
  


  
    »Sicher nicht.«
  


  
    In Vayls Stimme schwang eiskalte, unnachgiebige Macht mit: »Sie vier werden jetzt dieses Fahrzeug verlassen und uns zum Wohnmobil begleiten.« Für unsere Gäste mag sein Gesicht wie eine Maske gewirkt haben, doch ich konnte sehen, wie seine Kiefermuskulatur zuckte und die Ader an seiner Stirn pulsierte. Keine guten Zeichen.
  


  
    Wie brave kleine Marionetten sprangen sie los. Die Männer sahen allerdings so aus, als erwarteten sie, jeden Moment von einer höheren Macht niedergestreckt zu werden. Sie sanken noch weiter in sich zusammen, als wir unser Ziel erreichten und ihnen ein paar Schalen mit Sei- fenwasser und Küchenrolle in die Hand drückten. Vayl stellte die Liegestühle auf und lud Cassandra ein, nach draußen zu kommen. Dann sahen wir drei zu, wie sie die Sauerei entfernten, die sie angerichtet hatten. Vayl hatte auch eine Taschenlampe mit rausgebracht, sodass Cassan- dra die Stellen beleuchten konnte, die sie übersehen hat- ten. Sie fand eine ganze Menge davon.
  


  
    Ich dachte, diese Rache hätte Vayl hingehend befriedigt, bis er aufstand und anfing, auf und ab zu gehen. Ich konn- te meinen Blick nicht von dem Gehstock abwenden, der sich bei jedem Schritt tiefer in die Erde bohrte.
  


  
    »Wir sind fertig«, sagte Dale schließlich. Er ließ einen Klumpen Küchenrolle in die Wasserschüssel fallen und rollte die Ärmel seines Jacketts herunter.
  


  
    Ich stand auf. »Sehr schön. Verschwindet.«
  


  
    »Nein. Ich habe noch etwas zu sagen«, verkündete er.
  


  
    Das haben sie doch immer.
  


  
    »Vielleicht sollten wir besser gehen, Dale«, meinte George. Er gefiel mir wesentlich besser, wenn er meine Ansichten nachplapperte.
  


  
    »Gott hat uns aus einem bestimmten Grund hierher- gebracht, George«, sagte Dale in diesem singenden Ton- fall eines Fernsehpredigers, von dem ich immer Zahn- schmerzen bekam. »Wir müssen unserer Verantwortung IHM gegenüber gerecht werden …«
  


  
    Ich spürte, wie sich die Kraft in Vayl aufbaute, und verstand plötzlich, wie Blizzards entstanden. Außerdem wurde mir deutlich bewusst, warum er einen avhar 
     brauchte. Wenn er diese Männer vor den Augen ihrer Söhne tötete, würde das neben den offensichtlichen tra- gischen Konsequenzen auch einen irreparablen Schaden an seiner Seele nach sich ziehen. Das sagten mir sowohl mein Instinkt als auch eine plötzlich aufflammende Hit- ze in Cirilai.
  


  
    Ich trat vor und baute mich unverrückbar zwischen Da- le und meinem sverhamin auf. »Dale, du bist so was von neben der Spur. Wenn das hier ein Nascar-Rennen wäre, würdest du im Gras liegen. Ich werde bestimmt nicht mit dir über Philosophie oder Religion diskutieren. Glaube meinetwegen, was du willst. Das ist mir scheißegal. Aber so sieht es jetzt aus: Hinter mir steht ein Vampir, der dazu in der Lage ist, dich so zu vereisen, dass du zu einer Ski- piste wirst. Er ist stinksauer, dass du seine Seherin belei- digt hast. Aber sie ist erwachsen, und er wird irgendwann darüber hinwegkommen.«
  


  
    Ich trat näher an ihn heran, da Dale die Brust reckte, auf den Fußballen wippte und damit den Männlichkeitstanz begann, noch bevor ich fertig war. Ich schlug ihm mit dem Handballen hart gegen das Zwerchfell, sodass er taumelte und ihm das stolze Gehabe verging.
  


  
    »Hör gut zu, Arschloch«, zischte ich. »Denn was ich jetzt sage, könnte dir das Leben retten. Mein Boss hier versucht krampfhaft, dir nicht ein Riesenloch in deine Kehle zu reißen, aber langsam denkt er sich: ›Warum ei- gentlich nicht? Das ist ein Mann, der sich nichts dabei denkt, seinen Sohn, der für ihn wertvoller sein sollte als seine eigene Seele, einer tödlichen Gefahr auszusetzen. Aaron wird vielleicht sicherer sein, wenn ich seinen Vater hier und jetzt umbringe.‹«
  


  
    Ich schaute zu George. »Das Gleiche gilt übrigens für dich und James.«
  


  
    Aaron trat neben mich und packte mich am Arm. »Bit- te …« Er warf einen verzweifelten Blick auf Vayl. »Bitte bringen Sie meinen Dad nicht um.«
  


  
    »Ein Bauer hat einmal zwei Jungen umgebracht, die ungefähr so alt waren wie du. Warum? Weil er ein Igno- rant war. Zu dumm, um Fragen zu stellen. Zu engstirnig, um sich zu fragen, ob die Dinge sich vielleicht geändert hatten, als er einmal nicht aufgepasst hatte. Hätte ich die- sen Mann vor diesem Vorfall gekannt, hätte ich ihn ge- tötet. Und indem ich ihn getötet hätte, hätte ich diesen Jungen das Leben gerettet.« Ich sah Aaron in die Augen. Dann schenkte ich James ebenfalls etwas Zeit. »Vayl fragt sich gerade, ob er jetzt euer Leben retten muss, so wie ich das Leben seiner Söhne gerettet hätte. Oder ob ihr das Hirn und den Mut dazu habt, es selbst zu tun.«
  


  
    Aaron und James sahen einander an. Das war das erste Mal, dass ich zusehen konnte, wie ein Junge erwachsen wurde. Ich wünschte nur, das hätte für beide gegolten.
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    Sobald die Eierwerfer uns verlassen hatten, sank ich in meinen Liegestuhl, ließ die Arme an den Seiten herun- terhängen und streckte die Füße vor mir aus, sodass die Spitzen meiner Stiefel gerade in den Himmel zeigten. »So müde«, murmelte ich.
  


  
    Vayl rückte seinen Stuhl an meinen heran und setzte sich.
  


  
    »Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte Cassandra.
  


  
    »Koffein«, seufzte ich.
  


  
    Sie eilte nach drinnen.
  


  
    Cirilai hatte sich wieder beruhigt, ebenso wie Vayl. »Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Ich … manchmal ist es härter als sonst. Dieses Jahr scheint sich zu einem schlimmen zu entwickeln. Ich habe meine Jungs im April verloren, und jetzt schon …«
  


  
    »Ich weiß.« Er nickte. Auch wenn es übel ist, eine sol- che Tragödie gemeinsam zu erleben, ist es doch nett, nicht darüber reden zu müssen, wie qualvoll die Jahrestage sein können. Er wusste einfach, dass ich da sein würde, um ihm da hindurchzuhelfen. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich im kommenden November nicht ganz so fertig sein würde wie im letzten Jahr.
  


  
    Cassandra kehrte mit einem Krug voll Cola Light zu- rück. »Echt und erfrischend«, sagte ich lächelnd. Außer- dem hatte sie Bergman mitgebracht.
  


  
    »Ich habe nachgedacht«, sagte dieser. 
     Das ist ja dein Problem, zumindest zur Hälfte! Mein Mund war voller Cola, also nickte ich nur und ließ ihn fortfahren: »Vielleicht kann ich dir etwas basteln, damit du so klingst wie Pengfei«, sagte er. »Ich arbeite bereits seit einer Weile an einer Simultanübersetzungssoftware, und wenn ich die … na ja, lass mich einfach mal sehen, was ich tun kann, okay?«
  


  
    Ich schluckte und dankte meinem Glücksstern, dass es in die richtige Röhre lief. »Wirklich? Ich meine, echt, wirklich? Bergman, das ist fantastisch!«
  


  
    »Na ja, es ist noch nicht ganz sicher …«
  


  
    »Junge, wenn irgendjemand das schafft, dann du.«
  


  
    Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich hängen gelassen hatte, bis er sich aufrichtete. »Danke. Dann fange ich wohl besser mal an.«
  


  
    »Großartig.«
  


  
    Sobald Bergman außer Hörweite war, sagte Vayl: »Ich werde dir ein paar Pompons und ein Faltenröckchen kau- fen …«
  


  
    »Hey, wenn Bergman einen Cheerleader braucht, soll er einen haben.«
  


  
    Vayl neigte den Kopf und lächelte boshaft. »Ich dachte nur, vielleicht brauche ich ja auch einen Cheerleader.«
  


  
    Cassandra stand ruckartig auf. »Wenn sich das Ge- spräch jetzt so entwickelt, verziehe ich mich besser.«
  


  
    »Sie will auch Pompons haben«, erklärte ich Vayl.
  


  
    »Bestimmt nicht!« Wenig später hörten wir, wie sich die Tür des Wohnmobils hinter ihr schloss.
  


  
    »Oh, Mann.« Ich ließ den Kopf so weit wie möglich zurücksinken. »Ich bin so fertig. Und weißt du, was daran so traurig ist?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich bin die einzige Person meines Alters, die ich kenne, 
     die das von sich sagen kann, ohne einen Zombie zu viel gehabt zu haben.« »Brauchst du Schlaf?«
  


  
    Ja, zur Hölle! »Nö.«
  


  
    »Willst du David besuchen?«
  


  
    Ganz sicher nicht. Ich sah in den weiten Himmel über Texas hinauf und dachte an das goldene Band, das sich darüber spannen würde, wenn ich ihn mit anderen Au- gen betrachtete. Es verband mich mit meinem Zwilling, und ich konnte es als Wegweiser benutzen, um ihn zu besuchen, wann immer mir der Sinn nach einer außer- körperlichen Erfahrung stand. Das ist gefährlicher, als es klingt. Doch das war nicht der Grund, warum ich zö- gerte.
  


  
    Ich wandte den Kopf und nahm den Anblick des Vam- pirs in mich auf, der mich öfter von der Kante zurückge- holt hatte, als ich sagen konnte, das letzte Mal keine zwei Monate zuvor, als das Jahr noch jung gewesen war und ich befürchtet hatte, diesmal endgültig den Verstand ver- loren zu haben. Ich hatte Angst, dass dieser Trip mich wieder genau dahin zurückbringen würde. Ich öffnete den Mund, und meine Lippen brannten bereits aufgrund der Schwierigkeit, die Worte auszusprechen, die ich sagen musste. »Ich habe das Gefühl, dass die Wunde von damals endlich anfängt zu heilen. Es erscheint mir nicht klug, das alles wieder aufzuwühlen. Das ist so, wie wenn man an alten Wunden herumkratzt. Was ist daran schlau?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er musterte schnell meine frischen Verletzungen, die trotz der Schmerzmittel, die Dr. Darryl mir verschrieben hatte, alle wehtaten. »Vielleicht können sie nur so wirk- lich heilen«, schlug er vor. Er sah mir in die Augen. Ich hatte noch nie eine solche Offenheit in seinem Blick gese- 
     hen. »Das würde ich mir für dich wünschen.« Er zog die Augenbrauen hoch, als hätte er hinter einer inneren Tür etwas Überraschendes entdeckt. »Selbst wenn es auf mei- ne Kosten ginge, wünsche ich mir, dass du wieder völlig heilst. Vielleicht kann David dir dabei helfen, den Weg zu finden.«
  


  
    Ich seufzte. Jetzt ging es mir ein wenig besser, doch nicht gut genug, um meinem rotierenden Magen oder meinem rasenden Herzen diesen Trip schmackhaft ma- chen zu können. »Ich sollte gehen.«
  


  
    Vayl lehnte sich vor, und seine Präsenz legte sich um mich wie eine Decke. »Ich werde genau hier, an deiner Seite sein.«
  


  
    Ich nickte nur, unfähig, meine Dankbarkeit für seine Anwesenheit in Worte zu fassen. Ich wollte mich in mich zurückziehen wie eine Schildkröte, als könnte das ein wenig zusätzlichen Schutz vor dem bieten, was vor mir lag. Doch mein genähtes Bein spielte nicht mit. Und der Liegestuhl auch nicht. Schließlich schloss ich einfach die Augen und ließ den Kopf hängen.
  


  
    Ich konnte mich noch gut an die Worte erinnern, die Raoul mir mitgegeben hatte, als ich das letzte Mal außer- halb meines Körpers gereist war. Damals war es um das Schicksal meines Landes gegangen. Offen gesagt waren mir solche Umstände lieber als diese hier. Nun murmelte ich die Worte vor mich hin und konzentrierte mich dabei auf Davids Gesicht, seine hohe Stirn, die scharf blicken- den grünen Augen, die Lippen, die nicht lächelten, und das dunkelbraune Haar, in dem eine Spur von Rot lag. Ich schoss aus meinem Körper wie eine Rakete. Ich hatte vergessen, wie schnell ich mich außerhalb der phy- sischen Existenz bewegen und in was für einen Rausch mich der Flug durch Zeit und Raum versetzen konnte, bei 
     dem es kaum etwas gab, das mich behinderte. Ich folgte dem gelben Lichtstrahl bis zu Davids Schulter. Und wenn ich ein wenig körperlicher gewesen wäre, als er den Kopf drehte, um Luft zu holen, bevor er sich wieder runter- beugte und mit der Mund-zu-Mund-Beatmung fortfuhr, hätte er im wahrsten Sinne des Wortes durch mich hin- durchgeschaut.
  


  
    Die Frau, die seinen Atem brauchte, war eine von sei- nen Leuten, eine sonnenverbrannte Veteranin, deren blonder Pferdeschwanz sich auf dem schmutzigen Boden des verlassenen Hauses ausbreitete wie ein Lotusblatt auf einer Schleimpfütze. Um ihren zerfetzten Oberschenkel war eine Aderpresse geschlungen und ein blutiger Ver- band wand sich um ihren Kopf. Sie lag im Erdgeschoss in der Ecke, die am weitesten von der Fensterfront entfernt war. Fünf Männer und eine Frau in Wüstentarnkleidung hielten mit ihren M4 Maschinenpistolen durch diese Öff- nungen ein konstantes Sperrfeuer aufrecht. Einige von ihnen waren ebenfalls verwundet.
  


  
    Ich hörte noch andere Waffen, darunter ein M249 Ma- schinengewehr, die im oberen Stockwerk abgefeuert wur- den. Für mich sah es so aus, als hätten sie einen Über- raschungsangriff geplant und wären dabei entweder in einen Hinterhalt geraten oder dem Gegner unterlegen gewesen. So oder so, sie hatten sich auf diese Position zurückziehen müssen. Die Schüsse wurden weniger, als Davids Einheit ein Ziel nach dem anderen erledigte. Of- fensichtlich traute er ihnen zu, ihren Job auch ohne di- rekte Aufsicht zu machen, denn er war eindeutig ander- weitig beschäftigt.
  


  
    »Komm schon, Sergeant«, sagte David verzweifelt, während er mit den Handballen auf ihren Brustkasten drückte. »Komm schon, Susan. Bleib hier. Bleib bei uns.«
  


  
    Dasselbe hatte ich zu Matt gesagt, ihn angefleht, als ich über seiner Leiche geweint hatte, in der Nacht, als Aidyn Strait ihn erstochen hatte.
  


  
    Mein Gehirn schien zu platzen. Am liebsten hätte ich den Schmerz hinausgeschrien. Plötzlich hockte ich wie- der in der Vergangenheit, und mein Herz explodierte, als ich darum bettelte, dass Matt zu mir zurückkäme. Und ich stand neben Dave und wünschte mir, ich hätte Augen, um weinen zu können, als Susans filigraner Seelenkristall aus ihrem Körper aufstieg. Genau wie Matt. Sie ging an einen anderen Ort. Und genau wie meine große Liebe einen Teil von sich zurückgelassen hatte, ließ auch sie et- was zurück. Das leuchtend blaue Juwel, das ihr Sein aus- machte, drehte sich und zerbrach. Neun Edelsteine lös- ten sich aus dem Ganzen, flogen davon und fanden ihre Waffenbrüder und -schwestern. Diejenigen von ihnen, die im gleichen Zimmer waren, hielten kurz inne, um sie noch einmal anzusehen. Und dann schwebte der größte Teil von ihr hinauf und flog zur Sonne. A-tem-be-rau-bend. »Sie ist gegangen, Dave«, sagte ich.
  


  
    Er sah zu mir hoch, und seine grünen Augen leuchteten in dem angespannten, gebräunten Gesicht. Ich sah es als ein Zeichen seines tiefen Leids, dass er nicht einmal über- rascht war, mich zu sehen. »Scheiße! Sie war unser ver- dammter Feldarzt!« Er war nicht sauer, weil sie ihren Arzt verloren hatten. Nur darüber, dass sie vielleicht ei- nen von den anderen hätte retten können, falls jemand ähnliche Verletzungen erlitten hätte. Ich ging neben ihm in die Hocke. Das Geschützfeuer hatte nachgelassen. Das Geräusch sich nähernder Hubschrauber signalisierte bal- dige Rettung. In ein paar Minuten würden sie landen, Davids Einheit würde hier rauskommen, und das Leben würde weitergehen. Doch jetzt saßen wir neben Susans 
     Leichnam, trauerten um sie, und ja, auch um den Rest unserer Toten. Es hatte in unserem Leben schon zu viele davon gegeben. Mom und Großmama May. Matt und Jesse. Die Helsingers.
  


  
    »Habe ich dir erzählt, dass ich bei dem Helsinger-Mas- saker unter den Opfern war?«, fragte ich ihn. »Aidyn Strait hat mir das Genick gebrochen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Habe ich?«
  


  
    »Ja. Als wir telefoniert haben.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »An dem Tag, als Dad mir erzählt hat, dass du im Kran- kenhaus liegst.«
  


  
    »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht daran.«
  


  
    »Du warst ziemlich neben der Spur. Sie hatten dir so viel Morphium verpasst, wie du gerade noch vertragen konntest.«
  


  
    Hm. Ich frage mich, was damals noch alles passiert ist, woran ich mich nicht erinnern kann. Muss daran denken, jemanden zu fragen, dem ich vertrauen kann. Bestimmt nicht Albert. »Dann weißt du also von Raoul?«
  


  
    »Bin ihm begegnet«, sagte er trocken. Er schloss Susans Jacke. Strich ihr übers Haar. »Ungefähr einen Monat nachdem ich mich gemeldet hatte, wurde ich bei einer Trainingseinheit mit scharfer Munition erschossen«, er- zählte er leise, damit seine Männer es nicht hören konn- ten. »Während sie versucht haben, mich wiederzubele- ben, war ich in einer Art Zwischenstation, auch wenn es für mich so aussah wie ein Hotelzimmer in der Gegend von Las Vegas.«
  


  
    Verdammt. Auch wenn er direkt neben mir kniete, zer- riss es mir das Herz, wenn ich an meinen Bruder dachte. Tot. Egal wie vorübergehend es gewesen sein mochte, 
     dieser Zustand machte mich trotzdem fertig, wenn es um meine Familie ging. Mir wurde bewusst, dass ich im- mer davon ausgegangen war, als Erste zu gehen. Vor ihm. Lange vor Evie. Sogar vor Albert. Und wahrscheinlich war ich das auch. Ich war nur unerwartet wieder zurück- gekehrt.
  


  
    »Also hat Raoul dir die Wahl gelassen?«, fragte ich in dem Versuch, Daves Erfahrung in meinem verschreckten Hirn auf die Reihe zu kriegen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du hast dich dafür entschieden zurückzukom- men. Zu kämpfen.«
  


  
    »Hier bin ich.«
  


  
    »Ich …« Verdammt, es war schwer, das zu sagen. »Ich habe Probleme beim Schlafen. Also, der Schlaf ist eigent- lich okay. Aber was ich tue, während ich schlafe, ist weni- ger cool.«
  


  
    »Wie etwa?«
  


  
    »Durch geschlossene Fenster im ersten Stock zu sprin- gen.«
  


  
    Sein Blick flog zu mir. Diesmal musterte er mich auf- merksam, und so wie er die Brauen zusammenzog, gefiel ihm nicht, was er sah. Er schüttelte den Kopf. »Wir sind beschädigte Ware, Jazzy.«
  


  
    »Ich kann nicht mehr lange so weitermachen. Aber als ich hergekommen bin und gesehen habe, wie du Susan verloren hast, ist mir wenigstens klar geworden, was mein Hauptproblem ist.«
  


  
    Er wartete.
  


  
    Ich zuckte traurig mit den Schultern. »Ich glaube, nach- dem Matt gestorben ist, hat er genau wie du und ich mit Raoul gesprochen. Nur, dass er sich dafür entschieden hat, nicht zurückzukommen. Er hat mich nicht genug 
     geliebt, um zu bleiben. Unbewusst war mir das schon seit einer Weile klar, und, na ja, das bringt mich um.«
  


  
    Ich spürte, wie eine mächtige Welle aus Schmerz und Wut sich aus einer Grube voller Leid erhob, die ich mir nie bewusst gemacht hatte. Wie eine reiche Schickse, die jeden Tag an demselben verhungernden Obdachlosen vorbeiläuft und mit ihren Absätzen auf dem dreckigen Asphalt den Rhythmus zu der Musik in ihrem Kopf stampft. Ich begann zu weinen, und mein nicht existieren- der Magen fühlte sich an, als hätte man mir mit Stahlkap- penstiefeln hineingetreten. Eine Weile lang konnte ich nicht sprechen. Ich hockte einfach da und heulte, wäh- rend Dave mir hilflos zusah.
  


  
    »Er war da, solange er lebte, Jasmine. Das musst du ihm zugestehen. Nicht einmal die Bibel verlangt, dass Bezie- hungen über den Tod hinaus bestehen. Wenn du wütend sein willst, richte diese Wut auf das Arschloch, das ihn umgebracht hat.«
  


  
    »Aber Matt ist dort, und ich bin hier. Was sagt das denn darüber aus, was wir hatten?« Mehr Geheule. Ich war wie dieser Geist in der Toilette in Hogwarts. Trauriges, jäm- merliches kleines Mädchen.
  


  
    »Er hat dich geliebt. Du weißt das. Ich weiß das. Für ihn war es einfach wichtig weiterzuziehen.«
  


  
    »Und was ist mit dem, was für mich wichtig ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, du und ich waren nie für diese Nummer mit Heirat, Kindern und Kabel- fernsehen bestimmt. Das ist mehr Evies Ding.«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber …«
  


  
    »Herrgott noch mal, Jasmine. Du hättest überall hinge- hen können, um zu heulen. Warum bist du ausgerechnet hierhergekommen?«
  


  
    Das ernüchterte mich, was wahrscheinlich auch der 
     Sinn dieses Ausbruchs gewesen war. »Du bist der Einzige, den ich kenne, der einen solchen Verlust überlebt hat. Ich dachte, ich könnte etwas von dir lernen. Du weißt schon, bevor ich das nächste Mal schlafe.«
  


  
    Dave musterte mich nachdenklich. »Du bist ebenfalls eine Überlebende, Jaz. Du musst es nur akzeptieren.«
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    Wie bei der Haarentfernung mit Wachs ist es am besten, seine physische Form schnell und ohne Vorwar- nung wieder in Besitz zu nehmen. Ich begrüßte mich selbst mit einem Ganzkörperkrampf, der mich auf die Füße riss und mir einen solchen Schrei entlockte, dass die Mexikaner bestimmt glaubten, Texas hätte sich endlich von der Union losgesagt.
  


  
    »Jasmine!« Vayl streckte die Arme aus, als erwartete er, dass ich jeden Moment zusammenbrechen könnte.
  


  
    »Ich bin okay«, keuchte ich und beugte mich einen Augenblick vor, bis ich sicher sein konnte, nicht mein gesamtes Abendessen auf dem Rasen zu verteilen.
  


  
    »Du solltest dich hinsetzen«, schlug Vayl vor und stell- te den Stuhl so hinter mich, dass ich nur noch in die Knie gehen musste, um mich zu setzen. Plötzlich schien mir das eine gute Idee zu sein. Vayl setzte sich vor mich, so- dass unsere Beine sich fast berührten.
  


  
    Eine unheimliche Ruhe legte sich über mich. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Ich konnte mich im Auge eines gigantischen Sturms befinden. In die- sem Fall sollte Vayl besser die Beine in die Hand nehmen. Oder vielleicht hatte sich das Wasser um mich herum so vollkommen beruhigt, weil in mir keine Energie mehr übrig war, um es zu bewegen.
  


  
    »Hast du bei David gefunden, was du brauchtest?«, fragte Vayl. 
     »Irgendwie schon. Sie sind … diese Träume, sie drehen sich um Matt.«
  


  
    Vayls Hand an dem Gehstock, den er sich auf den Schoß gelegt hatte, verkrampfte sich. Es nervte mich, dass er ihn immer noch nicht gesäubert hatte und überall auf den Tigerköpfen, -rücken und -schwänzen kleine Schleim- tropfen hingen und die Spitze mit Dreck verklebt war. Es juckte mich in den Fingern, ihn mir zu schnappen und blitzblank zu putzen. »Was ist mit Matt?«
  


  
    »Er ist gestorben.«
  


  
    Das war eine so offensichtliche und simple Erkenntnis, dass es mich fast überraschte, dass Vayl mir nicht mit der Hand gegen die Stirn schlug. Stattdessen sagte er vorsich- tig: »Matt hatte einen furchtbaren Tod.«
  


  
    »Das hätte nicht passieren dürfen«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich dachte, ich sei darüber hinweg.«
  


  
    Vayl beugte sich vor und schob den Stock zurück, damit er die Ellbogen auf die Oberschenkel stützen konnte. Er verschränkte seine langen Finger. »Das würde ein Ende darstellen. Du wolltest diesen Mann heiraten. Du hast eine Liebe für ihn empfunden, die ein Leben lang halten sollte. Dieses Gefühl wird sich nicht zwangsläufig ändern, nur weil er nicht mehr da ist. Ich liebe meine Söhne heute noch genauso wie an dem Tag ihrer Geburt. Vielleicht ist das Beste, worauf wir beide hoffen können, nicht über diesen Schmerz hinwegzukommen, sondern uns voran- zubewegen.«
  


  
    Ja, bewegen. Ich hatte schon früh erkannt, dass das das Schlüsselwort war.
  


  
    Als ich Matt und meine Mannschaft verloren hatte, war mein Leben, wie ich es bis dahin gekannt hatte, vorbei gewesen. Und die Zeit war zum Stillstand gekommen.
  


  
    Doch ich hatte Wege gefunden, um den Sekundenzeiger dazu zu bringen, weiter seinen Dienst zu tun. Der Trick lag darin, so hatte ich gedacht, in Bewegung zu bleiben. Und doch hatten die Alpträume mich immer wieder ein- geholt. Hatten alles getan, außer vielleicht meinen Kopf gegen eine Mauer zu schlagen.
  


  
    Letzten Ende reichte es nicht aus, sich nur zu bewegen. Nicht, wenn sich alles, was du tust, um die Quelle deines Kummers dreht. Doch die Frage ist: Wenn man das los- lässt, woran kann man sich dann noch festhalten?
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    Manchmal ist mir, kurz bevor ich aufwache, genau bewusst, wie ich aussehe, und normalerweise bin ich dann froh, dass mich niemand sehen kann. An diesem Morgen wusste ich, dass mein Mund so sperrangelweit offen stand wie ein leerer Briefkasten. An meinem Kinn lief Sabber herunter. Ich hatte gerade eine wundervolle Portion Schlaf hinter mir, und mein Kopf war von einer grünlichen Wolke von Mundgeruch umgeben.
  


  
    Ich schloss ruckartig den Mund, wischte mir mit dem Ärmel das Kinn ab und zuckte zusammen, als dabei ein kaum verheilter Schnitt an meinem Arm aufriss. Dann öffnete ich die Augen.
  


  
    Cassandra briet gerade Speck, was den Sabber erklärte. Bergman spielte mit den beiden Computern auf dem Tisch. Cole saß mit angezogenen Beinen auf Mary-Kate und sah zwischen Cassandra und mir hin und her, offen- bar höchst amüsiert darüber, Jekyll und Hyde gleichzeitig in einem Raum zu haben.
  


  
    Ich setzte mich auf. Langsam. Nach dem Bauchtanz, dem Feuer, dem Besuch bei David und seinen Folgen hat- te die Nacht ihren Tribut verlangt.
  


  
    »Du siehst beschissen aus!«, verkündete Cole fröhlich. »Obwohl, die Haare gefallen mir.« Er formte mit Dau- men und Zeigefingern eine Kameralinse und sagte mit der quietschenden Stimme des Dschinns aus dem Film Aladdin: »Nun, was sagt mir das? Obdachlose? Opfer 
     eines Tornados? Britney Spears? Jetzt hab ich’s! Kinder- gartenkind, das seinen Kaugummi verlegt hat!«
  


  
    Ich sah ihn unheilvoll an. »Du bist ein Morgenmensch, oder?«
  


  
    »Bei dir klingt das so, als wäre das etwas Schlimmes.«
  


  
    »Nicht, wenn du die Klappe hältst.« Mit einer ausho- lenden, dramatischen Geste legte er den Handrücken an die Lippen. »Schon besser.« Ich schwang die Beine von Ashley und sah zu Cassandra.
  


  
    »Woher kommen die Frühstückssachen?«, fragte ich, als ich neben einem Blech frisch gebackener Zimtrollen ge- rührte Eier entdeckte.
  


  
    Sie lächelte erwartungsfroh. »Jericho kommt vorbei.« Ich hätte es wissen müssen. Ihr Haare waren wie eine Krone um ihren Kopf geschlungen, sie sah also date- fertig aus. Außerdem hatte sie ihren besten Schmuck an- gelegt und trug ein eng anliegendes weißes Kleid mit roten Sprenkeln.
  


  
    »Weiß er das bereits?«, fragte ich.
  


  
    »Das wird er, sobald du ihn angerufen hast.«
  


  
    Ach ja, ich hatte Shao ja versprochen, dass ich heute Morgen mit ihm reden würde. Natürlich war das zu ei- nem Zeitpunkt gewesen, als ich noch große Hoffnungen gehabt hatte, Lung eliminieren und anschließend nach E. J.-Land zurückkehren zu können.
  


  
    »Habe ich seine Nummer?«
  


  
    Cassandra schob mein Handy und eine Visitenkarte über den Tresen. Ich wählte.
  


  
    »Hier Preston.«
  


  
    »Sergeant Preston, hier spricht Jaz Parks. Wie geht es Ihnen heute?«
  


  
    »Na ja, dank Ihrer Hilfe bin ich nicht durchgebraten.«
  


  
    »Ich kann Ihnen versichern, dass wir alle sehr erleich- 
     tert darüber sind, lebend aus diesem Schlamassel heraus- gekommen zu sein, und dass es einfach großartig war, wie Sie uns geholfen haben. Was auch der Grund ist, warum ich anrufe. Wir haben uns gefragt, ob Sie, na ja, bevor Sie mit Ihrem Sohn in den Zoo aufbrechen, zum Frühstück vorbeikommen könnten. Es gibt da ein paar Dinge, die wir gerne mit Ihnen besprechen würden.«
  


  
    »Sicher, ich bin gleich da.« Klick.
  


  
    Ich hielt das Telefon hoch und schaute Cassandra an. »Er hat aufgelegt. Ist das unhöflich, oder bin ich nur …?« Ich wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Bergman schloss die Laptops, sprang hoch, schnappte sich das Laken, unter dem ich geschlafen hatte, und ver- hüllte damit den Tisch. Dann rannte er ins Schlafzimmer, um zu sehen, wessen Gesicht dort auf dem Monitor zu sehen war, während Cassandra zur Tür ging. Ich signa- lisierte ihr, noch einen Moment zu warten, während Cole und ich den Fernseher im Wohnbereich und das damit verbundene Equipment ausschalteten.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Bergman?«, rief ich.
  


  
    »Alles klar«, sagte er, als er in die Küche zurückkam.
  


  
    Ich nickte Cassandra zu, damit sie die Tür öffnete. Auf unserer Fußmatte stand Preston und stützte die Hände in die Seiten. Er war nur leicht außer Atem.
  


  
    »Wo waren Sie denn?«, fragte Cassandra.
  


  
    »Ich habe gefischt.«
  


  
    »Ich sehe hier weder Rute noch Rolle.«
  


  
    »Nach Beweisen«, erklärte er. »Dieser durchgedrehte Kerl, der Sie gestern Abend angegriffen hat, ist verschwun- den. Ich schätze, mit Ihnen allen als Zeugen kann ich ihn für eine ganze Weile wegsperren, also habe ich mich ein wenig umgesehen und herauszufinden versucht, wohin er verschwunden sein könnte.«
  


  
    »Na, ist das nicht nett?«, fragte Cassandra und schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Ist das nicht nett, Jaz?«
  


  
    »Und wie es das ist.« Wie viele Fäden hat der Kerl gezogen, um zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein? »Mögen Sie Eier, Sergeant Preston?«
  


  
    »Bitte, nennen Sie mich Jericho.«
  


  
    Also nannten wir ihn Jericho, und er wurde Cole und Bergman offiziell vorgestellt. Danach aßen wir. Anschlie- ßend entschuldigte ich mich, um mich ein wenig frischzu- machen, da ich mich langsam vor mir selbst ekelte. Als ich zurückkam, hob Cole anerkennend eine Augenbraue, als er mein Outfit sah.
  


  
    Ich trug eine Neuerwerbung, eine kobaltblaue Bluse mit Dreiviertelärmeln und einem hohen, viktorianischen Kragen, der die Bissspuren verdecken würde, sollte es mal welche geben. Im Moment gab es keine. Aber man wusste ja nie. Bei unserer letzten Mission war ich gezwungen gewesen, Vayl meinen Hals anzubieten, als sein Blutvor- rat verseucht gewesen war. Außerdem trug ich eine graue Nadelstreifenhose und meine schwarze Lederjacke, unter der Kummer verborgen war. Und ich hatte meine übli- chen Notfallwaffen dabei, inklusive der Machete in mei- ner rechten Tasche. Ich steckte die Hand in die linke Ta- sche und berührte den Ring, der darin lag. Und zum ersten Mal dachte ich: Vielleicht muss er mich gar nicht an Matts Tod erinnern und daran, wie schrecklich ich ihn manchmal immer noch vermisse. Vielleicht kann er mir dabei helfen, mich an unser gemeinsames Leben davor zu erinnern. Gott, wir hatten eine großartige Zeit zusammen.
  


  
    Jericho und Cassandra hatten sich gegenüber von Cole, der schon wieder die Füße hochgelegt hatte, auf Mary- Kate niedergelassen. Cole sah aus, als wollte er auf eine Beachparty gehen, mit kurzen Jeans und einem grünen 
     Hawaiihemd, auf dem große Palmwedel zu sehen waren. Bergman, der eine braune Arbeitshose und ein T-Shirt trug, auf dem METEORITEN AN DIE MACHT stand, hatte den Beifahrersitz umgedreht und darauf Platz ge- nommen, also nahm ich den Fahrersitz, der ebenfalls zum Wohnbereich umgedreht war.
  


  
    Vayl und ich hatten nicht über eine solche Situation gesprochen, also wusste ich nicht, wie viel unserer Mis- sion er Jericho enthüllen würde. Deshalb hielt ich es für eine gute Idee, selbst ein wenig fischen zu gehen, bevor ich unsere schicken Geheimnisse preisgab.
  


  
    »Was genau machst du denn so beim SWAT-Team?«, fragte ich.
  


  
    »Das hängt von der Situation ab«, meinte Jericho. »Wenn wir zum Beispiel ein Gebäude stürmen, um einen bekannten Drogendealer oder einen schwarzmagischen Händler hochzunehmen, bin ich normalerweise der Kerl am Rammbock. Wenn es eine Pattsituation oder eine Gei- selnahme ist, bin ich bei den Scharfschützen.«
  


  
    Mir kam eine so großartige Idee in den Sinn, dass ich mich am liebsten auf Bergman gestürzt und ihn damit erwürgt hätte. Doch Jerichos Anwesenheit zwang mich dazu, still sitzen zu bleiben und zu hoffen, dass irgend- jemand in der Nähe eine Bank überfiel. Würde man dafür nicht das Sondereinsatzkommando rufen?
  


  
    In diesem Moment klingelte Jerichos Telefon, was ich klar für ein Gotteszeichen hielt. Sollte es das wirklich sein, würde ich bereitwillig zumindest einmal in diesem Jahr in die Kirche gehen. Fast zeitgleich klopfte es an der Tür. Cole ging hin, um nachzusehen. Er sprach mit unse- rem Besucher, den ich aus meiner Position nicht sehen konnte, und schaute dann verwirrt zu mir. »Der Typ fragt, wo sie unser neues Zelt aufstellen sollen?«
  


  
    Diese Frage brachte mich in einen echten Konflikt, denn Jericho hatte angefangen, in sein Telefon zu schrei- en, was bedeutete, dass ich Bergman meinen neuen Plan mitteilen könnte. Doch mir tat nicht nur derjenige leid, der den Ärger des SWAT-Polizisten auf sich gezogen hat- te, ich wollte auch unbedingt hören, was er sagte. Zum Glück lauschten Cassandra und Bergman schamlos, wes- halb ich meine brillante Idee für später aufbewahrte und zu Cole an die Tür ging.
  


  
    Ein kleiner, dicker Mann in weißem Overall und Stet- son nickte mir höflich zu. Er sprach um einen dicken Brocken Kautabak herum, der bei jedem Wort aus seinem Mund zu springen drohte.
  


  
    »Guten Morgen, kleine Lady«, sagte er zu mir. »Sie müssen sich nicht mit diesem Chaos rumschlagen. Ihr Mann hier wird sich darum kümmern.«
  


  
    Cole legte mir einen Arm um die Schulter - nach außen hin eine freundliche Geste, aber eigentlich war es eine Warnung. Nein, Jaz, nicht den Möchtegern-Elvis erwürgen. Ich musterte die abgewetzten weißen Cowboystiefel des Mannes. Sie befanden sich mitten auf Bergmans Stromstoßmatte. Der Pffft-Knopf schien mich aus seiner Kontrollbox fröhlich anzublinken, die keine zwei Meter von mir entfernt stand. Es wäre so einfach …
  


  
    Komm schon, Lucille, unternimm etwas. Jaz steht schon fast der Schaum vor dem Mund. »Tut mir leid, wie waren doch gleich Ihr Name und der Name Ihrer Firma?«, frag- te ich liebenswürdig.
  


  
    »Tom Teller, von Tom Tellers Zelte und Planen.« Oh je, ihm lief eine schmale Spur Tabaksaft über das Kinn. Er wischte ihn mit dem Ärmel ab, lehnte sich zur Seite, und spuckte. Das Problem war nur, er lehnte sich nicht weit genug zur Seite. Eine Batzen halbfeste Masse traf 
     die Stromstoßmatte, die - schließlich war sie ein Berg- man’scher Prototyp - ein wenig empfindlicher auf Flüs- sigkeiten reagierte als beabsichtigt.
  


  
    Tom Teller zog das Auftragsformular auf seinem Clip- board zurate und sagte dann zu Cole: »Chin Lang Acro- batics hat uns angeheuert, um die Überreste des Feuers von gestern zu beseitigen und ein neues Showzelt zu er- rich… aaaAAAaaahh!«
  


  
    Tom Teller stand plötzlich auf den Zehenspitzen und streckte die Hände gen Himmel, womit er eine bemer- kenswerte Imitation der Ballerina ablieferte, die, als ich acht war, jedes Mal eine Pirouette gedreht hatte, wenn ich mein Schmuckkästchen öffnete. Cole zeigte erstaunliche Selbstbeherrschung, indem er nicht anfing zu lachen, und streckte eine Hand nach Tom aus, wobei er allerdings da- rauf achtete, unseren Besucher nicht zu berühren. »Mann, alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    »Was zur Hölle war das?«, rief Tom Teller empört.
  


  
    »Ich glaube, sie wurden gerade von elektrischen Amei- sen gebissen«, erklärte ich ihm und rammte Cole den Ell- bogen in die Seite, als ich ein Kichern zu hören glaubte.
  


  
    »Wollen Sie mich verscheißern? Das hat sich eher wie ein verdammter elektrischer Stuhl angefühlt!«
  


  
    »Tja, wie sagt man so schön, in Texas ist alles größer«, erwiderte ich und schenkte ihm Lucilles süßestes falsches Lächeln.
  


  
    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Schätze, das habe ich auch schon mal gehört. Ähm, ich wollte nur wissen, ob Sie das neue Zelt an derselben Stelle ha- ben wollen wie das alte. Manche Leute sind ja abergläu- bisch. Sie wollen die neuen Sachen nicht da haben, wo aaAAAhhhh!«
  


  
    Wieder ein geladener Tanz. »Wow«, sagte ich. »Kein 
     Zweifel, wir werden einen Kammerjäger rufen müssen.« Ich sah hinauf zum Himmel, der so blau war, dass er jede Geschichte zu bestätigen schien, die ich je über den Him- mel gehört hatte. Okay, du hast gewonnen. Nach dem Anruf für Jericho und dem hier schulde ich dir definitiv etwas.
  


  
    Hinter mir explodierte der SWAT-Mann: »Was zur Hölle soll das heißen, der Fall ist abgeschlossen? Der Fall hat gerade erst angefangen! Gestern Abend wurde eine Frau angegriffen! Irgend so ein Eidechsengesicht hat ver- sucht, einen Polizisten zu ermorden!« Ein Moment Pau- se. »Es interessiert mich einen Scheißdreck, was der Gou- verneur …« Ich erkannte das Geräusch, das daraufhin folgte, denn ich hatte es selbst schon einige Male produ- ziert. Es war das Krachen eines Handys, das gegen eine Wand knallt.
  


  
    Wieder einmal rettete mich Lucille Robinson. Sie lä- chelte Tom Teller huldvoll an und sagte: »Wissen Sie, be- züglich des Zuschauerstroms war dieser Platz schon sehr günstig, ich denke also, wir bleiben dabei. Können Sie mir sagen, wann die Arbeiten abgeschlossen sein werden?«
  


  
    Er trat von einem Fuß auf den anderen und wackelte mit dem Kopf, um einen Blick auf unseren wütenden Gast zu erhaschen. Cole drückte seine Lippen an mein Ohr und flüsterte: »Er sieht aus wie ein gestopfter Trut- hahn.«
  


  
    Mein Lächeln wurde mechanisch, als Tom Teller einen weiteren Batzen Schleim auf unsere fehlerhafte Matte spuckte. Verdammte Scheiße, dieser Kerl wird sich noch ins Koma schocken! Aber wieder wandte er sich nicht an mich.
  


  
    »Wir sollten bis um fünf mit allem fertig sein«, erklärte er Cole.
  


  
    »Hast du das gehört, Chefin?«, fragte der mich strah- lend. »Das Zelt wird um fünf aufgebaut sein!«
  


  
    Ich wollte nur noch, dass der Idiot von meiner Tür- matte verschwand, zur Hölle mit meinem verwundeten Stolz. »Wunderbar, vielen Dank.« Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu, und Cole und ich halfen uns gegenseitig zurück zum Sofa, wo wir verstörte Blicke mit Cassandra wechselten.
  


  
    Einerseits wollten wir lachen, bis uns die Tränen kamen. Andererseits fragten wir uns, wen Jericho als Ersten um- bringen würde.
  


  
    Bergman hatte die Einzelteile des Handys geborgen und mit zum abgedeckten Tisch genommen, wo er versuch- te, das Gerät wieder zusammenzusetzen. Jericho kämpfte gegen den Drang an, die Tür aus den Angeln zu reißen und jemandem den Schädel einzuschlagen, doch sein Blick war auf Cassandra gerichtet, und die schüttelte nur immer wieder den Kopf. Äh-äh. Heute Morgen keine Schädelbrüche, SWAT-Mann.
  


  
    »Cole«, fragte ich schließlich, »haben wir noch Limo im Kühlschrank?«
  


  
    »Ja, ich habe gestern erst ein Sixpack Orangenlimo ge- kauft.«
  


  
    »Perfekt.« Ich stand auf. »Komm mit, Jericho.«
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später brachte Cole dem Hau-den- Lukas-Betreiber den Hammer zurück, ich warf die letzte zerhauene Dose in den Müll, und Jericho ließ sich neben Cassandra in einen Liegestuhl fallen. Er wirkte wieder fast so ruhig wie zu dem Zeitpunkt, als er zur Tür herein- gekommen war. Nur Bergman war drinnen geblieben, um zu arbeiten und die Monitore zu überwachen.
  


  
    Cole brachte Eis für alle mit, das wir genauso schnell 
     in uns aufnahmen wie die nach Orangenlimonade duf- tende Luft.
  


  
    Jericho zeigte begeistert mit dem Finger auf mich. »Das war ein Geniestreich. Wo hast du die Idee her?«
  


  
    »Ich musste drei Wochen lang zu einem kranken Baby und zwei übermüdeten frischgebackenen Eltern nett sein. Zur Wahl standen entweder das«, ich deutete auf das zertrampelte, mit Limo getränkte Gras zu unseren Füßen, »oder ein Amoklauf in einem gediegenen Viertel von Indianapolis.«
  


  
    Er nickte. »Gute Wahl.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ich ging ins Bad. Nicht nur eine Notwendigkeit, son- dern auch eine gute Gelegenheit, um mir das sichere Tele- fon aus dem Schlafzimmer zu schnappen. Als ich die Tür öffnete, setzte mein Herz kurz aus, doch ich ignorierte es. Was ich jedoch nicht verdrängen konnte, war die Er- kenntnis, dass ich den letzten Trip ins Gaga-Land ver- schlafen hatte. Kein Versuch, mir die Birne wegzuschie- ßen. Kein Gang auf eine stark befahrene Straße, kein Sprung aus einem Fenster. Überhaupt keine Träume. Nur süße, tiefe Stille, wie Vayl sie jeden Tag genoss.
  


  
    Als ich das Telefon von der Kommode nahm, musterte ich nachdenklich das schwarze Zelt, das wie eine riesige, aufgequollene Fledermaus über dem Bett hing. Vayl be- deutete mir etwas. Mehr, als er sollte. Wesentlich mehr, als mir lieb war. Doch wollte ich so sein wie er? Mich nach etwas verzehren, dass ich vor über zweihundert Jahren verloren hatte? Das erschien mir irgendwie falsch, ver- kümmert.
  


  
    Aber machte ich nicht genau das Gleiche? Klammerte ich mich nicht an Matt, als glaubte ich, ihn irgendwann in der Obstabteilung bei Aldi wiederzufinden, während er 
     mit diesem spitzbübischen Gesichtsausdruck, der mich immer zum Lachen gebracht hatte, die Grapefruits betas- tete? So gesehen ergab meine Wut auf ihn einen Sinn. Als würde ich mich betrogen fühlen, weil er gegangen war. Und in einer logischen Fortsetzung dieses Gedankens war ich ihm treu, indem ich an einem Punkt verharrte.
  


  
    Das Summen begann tief in meinem Schädel und wurde so laut, dass ich mir mit der Hand gegen die Schläfe schlug. Nicht jetzt. Ich muss noch einiges erledigen! Doch Raoul folgte seinem ganz eigenen Zeitplan, und ich hatte irgendwann gelernt, dass ich besser zuhörte, wenn er re- den wollte. Also schloss ich die Augen, bevor er nach meiner Sehfähigkeit greifen konnte, um sich meiner Auf- merksamkeit zu versichern, und fragte: »Sie haben ge- läutet?«
  


  
    Die gewaltige Stimme dröhnte in meinem Schädel: DREH ES NOCH EINMAL UM.
  


  
    Aus irgendeinem Grund drehte ich das Telefon in mei- ner Hand, sodass der Hörer nach außen zeigen würde, wenn ich es ans Ohr hob. Nein, so funktionierte das nicht. Dreh es noch einmal um.
  


  
    Matt hatte mich verlassen.
  


  
    DREH ES UM.
  


  
    Und ich hatte ihn verlassen.
  


  
    Auf dem Höhepunkt unserer Liebe hatten wir uns durch den Tod trennen lassen. Ein Teil von mir hatte nie geglaubt, dass das passieren könnte. Eigentlich hatte ich uns beide sogar in gewisser Weise dafür verachtet, dass wir das zugelassen hatten. Ich war wütend gewesen, weil er gegangen war. Und ich hatte mich selbst dafür gehasst, dass ich geblieben war.
  


  
    UND JETZT DENKE NACH.
  


  
    »Was?«
  


  
    DENKE NACH!
  


  
    Heilige Scheiße, Raoul, nichts andere habe ich die ganze Zeit getan! Über Matt nachgedacht. Mehr, als mir lieb war. Nur wenige hatten ihn gekannt. Doch sie hatten ihn alle gemocht. Besonders Albert. Ich hob das Telefon ans Ohr und war nicht sonderlich überrascht darüber, dass ich bereits seine Nummer gewählt hatte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Albert?«
  


  
    »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich musste heute an Matt denken.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Was für ein Pokerface. Habe ich dir jemals erzählt, wie er mir mit einem Bluff einen Zwanzig-Dollar-Pott abge- nommen hat? Mit nur einem König! Und ich saß da mit einem Paar Zehnen!«
  


  
    »Wahnsinn.«
  


  
    »Aber weißt du, warum ich ihn trotzdem gemocht habe?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Du magst doch fast niemanden.
  


  
    »Weil wir am Tag eurer Verlobung eine kleine Unterhal- tung geführt haben. Er sagte zu mir: ›Colonel Parks, ich will einfach nur, dass Jaz glücklich ist. Das ist alles. Es ist ganz egal, wo wir sind oder was wir tun. Ob wir eine Mil- lion Meilen voneinander getrennt sind oder aneinander- kleben. Solange sie glücklich ist, bin ich zufrieden.‹«
  


  
    Nicht. Weinen. »Warum erzählst du mir das gerade jetzt?«
  


  
    »Dein Bruder hat angerufen. Er macht sich Sorgen um dich.« Mein Dad hat viel mit einem Pitcher beim Baseball gemein. Er muss zunächst Schwung holen, bevor er den Ball wirft. Ich hätte den Ton in seiner Stimme als Schwung 
     holen erkennen müssen. Doch das letzte Mal war schon eine Weile her, und ich war abgelenkt.
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt, dass du ein verdammtes Wrack bist! Und jetzt hör mir gefälligst zu!«, bellte er. »In so einer Scheiße kannst du absaufen, wenn du es zulässt! Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, Jasmine. Willst du so deinen Abgang machen?« Jetzt brüllte er, genau wie damals, als ich sechs war und völlig schlammverklebt nach Hause gekommen war. Damals hätte ich am liebsten geheult. Jetzt hätte ich ihn am liebsten gegen sein kaputtes altes Knie getreten. Vielleicht hatte er mich ja doch richtig er- zogen. Ich hatte endlich gelernt, diesen Ball zu treffen.
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Dann beweg deinen Arsch und tu etwas dagegen!«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Hast du schon mit deinem Boss gevögelt?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ganz offensichtlich musst du mal wieder flachgelegt werden, Jaz.«
  


  
    »Oh Gott, sag mir, dass wir dieses Gespräch nicht füh- ren. Albert, wir führen dieses Gespräch nicht!« Entsetzt, aber lachend, legte ich auf. Der Mann sollte eingesperrt werden. In einem Zoo. Auf dem Mars.
  


  
    Doch auf seine widerwärtige, direkte Art hatte Albert mir die Antwort gegeben. Matt und ich hatten uns bis ans Ende unseres Lebens geliebt. Bis zum Anbruch unserer Ewigkeit. Ich hoffte wirklich, dass er trunken war vor Glück, wo auch immer er gelandet war. Ging es ihm mit mir genauso?
  


  
    ERINNERE DICH, sagte Raoul und stellte mein Ge- hirn auf eine Szene ein, die ich nie wieder hatte sehen wollen. Doch meine Psyche holte das Bild trotzdem aus 
     der Versenkung, wir beide tot auf dem Küchenboden eines erwiesenermaßen nicht sicheren Hauses, meine Lei- che quer über der von Matt, und unsere Seelen, die in einem letzten gemeinsamen Akt aufstiegen. Dann teilte sich seine Seele, die ein so fantastisches Kunstwerk war, dass ich die vielfarbigen Facetten tagelang hätte anstarren können, ohne mich zu langweilen. Und ein Teil davon senkte sich in meine. Verschmolz mit meiner. Er hatte ei- nen Teil von sich in mir zurückgelassen. Damit ich es wüsste. Damit ich Ruhe finden konnte.
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    Doch bevor ich wahren Frieden finden konnte, musste ich den Job zu Ende bringen. Und da ich jetzt wusste, wie ich das anstellen konnte, musste ich den Plan in die Tat umsetzen. Ich wählte die Nummer unseres Büros.
  


  
    »Demlock Pharmaceuticals«, meldete sich Martha mit ihrer rauen Stimme.
  


  
    »Die Marketingabteilung, bitte.«
  


  
    Drei Klicks und ein Summen später hielt Martha es für sicher zu sagen: »Schieß los.«
  


  
    »Hier ist Jaz. Ist Pete da?«
  


  
    »Wo sollte er sonst sein?«
  


  
    »Stepptanz-Unterricht?«
  


  
    »Ha! Bleib dran, Liebes.«
  


  
    Petes Begrüßung war klassisch: »Sag mir, dass du nicht schon wieder ein Auto zu Schrott gefahren hast.«
  


  
    »Wie könnte ich?«, erwiderte ich bitter. »Du hast mir ja nur ein Moped geschickt.«
  


  
    »Hast du dir mal diesen Palast angesehen, den Vayl ge- mietet hat? Der kostet mich einen Arm, ein Bein und ein paar lebenswichtige Organe!«
  


  
    »Tja, dann sollte ich Bergman wohl besser sagen, dass er den getunten V8 nicht mehr auf den Boden legen soll, oder? Was meinst du, kriegt man mit Palmolive Motoröl- flecken raus?«
  


  
    Pete machte dieses einzigartige Geräusch, das er immer von sich gab, wenn er kurz vor einem Ich-habe-keinen- 
     Cent-mehr-Anfall stand. Früher hatte mir das Angst ge- macht, doch inzwischen konnte ich es genießen. Das ist krank, ich weiß.
  


  
    »Kleiner Scherz, das Ding ist in einem Topzustand.« Oder würde es wieder sein, nachdem die Teppichreiniger da waren. »Allerdings ist letzte Nacht das Showzelt abge- brannt.«
  


  
    Wieder dieses Geräusch, eine subtile Mischung aus Er- stickungstod durch Steakknochen und Gang über Glas- scherben, barfuß. Hastig fügte ich hinzu: »Die Leute, die es angezündet haben, ersetzen es gerade. Was uns zu mei- nem Problem bringt.« Ich schilderte ihm das Szenario der vergangenen Nacht, Jerichos Beteiligung, und wie Peng- fei - über Lung - angefangen hatte, ihre Spuren zu verwi- schen. »Den Gouverneur von Texas haben sie bereits in der Tasche. Ist schon irgendjemand auf dich zugekommen zwecks unserer Erschießung?«
  


  
    »Nein«, meinte er nachdenklich. »Aber ich wurde für morgen früh zum Präsidenten bestellt, um ihm einen ganz anderen Fall darzulegen. Jetzt frage ich mich …«
  


  
    »Ja, ich mich auch. Gibt es eine Möglichkeit, dich bis dahin rarzumachen? Nur für alle Fälle?«
  


  
    »Könnt ihr das heute Nacht erledigen?«
  


  
    Keine Ahnung. »Hundertpro.«
  


  
    »Dann fühle ich mich heute nicht so gut. Muss wohl an dem Frischkäse liegen, den ich heute Morgen auf dem Bagel hatte. Ich gehe jetzt nach Hause, Jaz. Vierundzwan- zig Stunden. Mehr kann ich nicht versprechen. Und weißt du was? Vielen Dank für die Ausrede. Ich hasse den An- zug, den ich heute anhabe. Er kneift in den Achseln. Kann es kaum erwarten, dieses Jackett loszuwerden und …«
  


  
    »Oh mein Gott, Pete, ich glaube, ich habe eine Spur.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Als du gerade über deinen Anzug gesprochen hast, hat in meinem Kopf etwas klick gemacht. Samos’ avhar sagte mir, er hätte diesen abscheulichen violetten Dreiteiler in einem Herrenbekleidungsgeschäft namens Frierman’s ge- kauft. Und später hat der Schröpfer, den Samos angeheu- ert hat, mir erzählt, er habe dort ein Paar Cowboystiefel erstanden.«
  


  
    »Wir werden das überprüfen.«
  


  
    »Warte mal. Lass mich nachdenken. Ich versuche, mich zu erinnern …« Ich ließ die Gespräche mit Shunyuan Fa und Yale noch einmal Revue passieren. »Der Laden ist in Reno.«
  


  
    »Hervorragend.«
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    Da Pete mir erlaubt hatte, Jericho so weit einzuweihen, wie ich es für nötig hielt, war ich bereit, mit der Spra- che herauszurücken, als ich wieder nach draußen ging. Doch als ich sah, wie ernst er sich mit Cassandra unter- hielt, begann das alte Bedürfnis, die zerbrechlichen Leben in meiner Umgebung zu beschützen, die Zimbeln zu schlagen.
  


  
    Dieser Typ ist ein Vater, und nicht der Typ Vater wie Albert. Im Moment ist er noch sicher. Sogar seine Abteilung will, dass er den Fall ruhen lässt. Also lass ihn gehen.
  


  
    In diesem Moment erschien Xia Ge. Wie Cassandra hat- te sie sich heute Morgen vor dem Spiegel ein wenig mehr Zeit genommen. Sie trug ihr glattes schwarzes Haar offen, was wunderbar zu dem roten Pulli mit V-Ausschnitt pass- te. Ihre schwarzen Hosen waren makellos, einer der Vor- teile, wenn man ein Kind hatte, das nicht regelmäßig seine Mahlzeiten wieder von sich gab. Baby Lai, in einem blau- en Strampelanzug mit kleinen Äffchen drauf, saß in einem Kinderwagen und wirkte so fröhlich, als hätte er heute Morgen kleine Babyfläschchen zerschlagen.
  


  
    Cole war bereits aufgestanden, um die beiden zu begrü- ßen. Die Art, wie Ges Augen aufleuchteten, als sie ihn anlächelte, beunruhigte mich. Ich glaubte nicht, dass sie ihrer Verliebtheit Taten folgen lassen würde, doch die Tat- sache, dass sie überhaupt so empfand, ließ Mitleid für Shao in mir aufsteigen. Es darf nie einen anderen Mann 
     geben. Nicht in deiner Fantasie. Ich musterte Ge. Und nicht in deinen Träumen.
  


  
    Ich ging neben dem Kinderwagen in die Hocke und unterhielt mich eine Weile mit Lai, wobei ich ihm vor- schlug, dass er doch irgendwann E. J. zeigen könnte, wie man herumhopste, ohne sich gleich zu übergeben. We- nige Minuten später hockte Ge sich neben mich. Sie lä- chelte das Baby an, sprach aber zu mir: »Shao zu Flug- hafen gegangen, um seinen Bruder abzuholen, Xia Wu. Er fragt, ob ihr schon mit Polizist gesprochen?«
  


  
    Ich deutete mit dem Kopf auf Jericho. »Das ist er.«
  


  
    Ge wirkte so erleichtert, dass ich ihr fast die Schulter getätschelt hätte. Doch sie war offenbar der Meinung, dass wir beobachtet wurden, also spielte ich mit.
  


  
    »Was er sagt?«, fragte sie.
  


  
    »Es ist etwas Schlimmes passiert, und mächtige Leute versuchen, es zu vertuschen«, erklärte ich ihr. Ihre Hände, die am Rahmen des Kinderwagens lagen, verkrampften sich, doch ihr Gesicht blieb ruhig. »Die reguläre Polizei hat den Befehl erhalten, sich fernzuhalten.«
  


  
    Ich senkte die Stimme. »Ich bin keine reguläre Polizis- tin, aber ich arbeite für die amerikanische Regierung.« Ich kitzelte Lai am Kinn, woraufhin er wild kicherte. »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum ich hier bin, nur, dass Ihre Familie sicherer sein wird, wenn mein Auftrag erle- digt ist. Können Sie sich ein paar Telefonnummern mer- ken, wenn ich sie Ihnen nenne?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich nannte ihr die Nummern, unter denen sie mich er- reichen konnte. Dann nannte ich sie ihr noch zweimal und ließ sie die Nummern dreimal wiederholen. »Sagen Sie Wu, dass er mich anrufen soll, wenn es sicher für mich ist, an Bord der Constance Malloy zu gehen. Sagen Sie 
     ihm, dass er unter gar keinen Umständen allein etwas un- ternehmen soll. Er würde scheitern. Wir verfügen über das einzige Mittel, mit dem man Lung besiegen kann.«
  


  
    Sie zögerte so lange, dass ich sie schließlich direkt ansah. Doch sie stöberte in der Windeltasche herum und verbarg ihr Gesicht.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Ihre Stimme war belegt. »Dass unsere Länder kooperie- ren, ist so unwahrscheinlich. Ich befürchte das Schlimms- te. Wu wird sterben. Shao wird voller Schmerz sein. Viel- leicht wird Lung ihn auch töten. Vielleicht wird er seinen Zorn gegen Lai und mich richten.«
  


  
    Da wir anscheinend vorgaben, wir würden ihn wickeln, schnallte ich Lai los und hob ihn aus dem Kinderwagen. Verdammt noch mal, das Kind hatte eine ganz schöne Ladung in diesem Päckchen! »Ich sehe schon, wir haben unsere Cornflakes brav aufgegessen«, meinte ich zu ihm. Er grinste und setzte, als Zeichen seines guten Willens, einen langen, lauten Pups in seine Windel ab, sodass ich den Rest nur zu gerne Ge überließ.
  


  
    Ich versuchte, nicht zu hart zu klingen, doch es war spürbar, als ich sagte: »Sagen Sie Ihrem Schwager, er soll China und die Vereinigten Statten vergessen. Hier geht es um Ihre Familie. Verstanden?«
  


  
    Sie nickte. Lai tat es ihr nach. Dann furzte er, und wir lachten. Meeting verschoben.
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    Nachdem Ge und Lai gegangen waren, kehrte ich ins Wohnmobil zurück. Bergman hing mit dem Oberkör- per über dem Tisch, doch als er erkannte, dass ich es war, sank er wieder in seine ursprüngliche Haltung zurück - über seine Spielzeuge gebeugt, mit einem Vergrößerungs- glas über dem linken Brillenglas, sodass er aussah wie ein Juwelier, der die Qualität von Diamanten prüft.
  


  
    »Bergman, ich habe eine Idee.«
  


  
    »Ach ne.«
  


  
    »Hör auf zu zicken, du wirst sie lieben.«
  


  
    Er lehnte sich zurück. »Jasmine, ich habe ungefähr zehn Stunden Zeit, um ein Übersetzungsgerät zu entwickeln, das sich momentan noch so anhört.« Er drückte eine Tas- te am Laptop, und eine roboterhafte Stimme begann ge- stelzt Chinesisch zu sprechen. »Und so klingen soll.« Er drückte eine andere Taste, und der Computer spielte Pengfeis letzte Tirade ab.
  


  
    »Hmm, das ist ein ziemlicher Unterschied.«
  


  
    »Ach, wirklich?«
  


  
    »Darin bist du Experte, Bergman. Du wirst das locker hinkriegen. Weshalb ich auch sicher bin, dass du noch Zeit haben wirst für meine andere Idee.«
  


  
    Er ließ sich so tief in den Sitz sinken, dass ich befürch- tete, er könnte unter den Tisch rutschen. Doch er stieß mit den Knien gegen die andere Seite und verharrte. Also fuhr ich fort: »Diese Pille, die wir Lung gestern unter- 
     jubeln wollten. Können wir sie in eine Kugel stecken und beschleunigen? Du weißt schon, sodass die Wirkung fast sofort einsetzt?«
  


  
    Bergman richtete sich so ruckartig auf, als hätte ihn je- mand unter den Achseln gepackt und hochgerissen. »Wel- ches Kaliber?«
  


  
    »Na ja, die Ummantelung muss erhalten bleiben, aber ich würde gerne Kummer benutzen. Dann hätte ich die Armbrust als Absicherung. Ich würde sie ja von Anfang an einsetzen, aber damit muss ich so genau zielen, weißt du? So könnte ich Pengfei quasi überall treffen, und bumm!«
  


  
    Er richtete sich noch weiter auf. »Eher sirr, watsch!«
  


  
    Ich nickte. »Cool.«
  


  
    Bergman lächelte. »Bin schon dabei.«
  


  
    

  


  
    Ich ging wieder nach draußen. Cassandra und Jericho waren immer noch ins Gespräch vertieft. Cole hatte sich ihnen angeschlossen, weshalb die Unterhaltung ziem- lich oft von Gelächter unterbrochen wurde. Ich zog mir einen Stuhl heran, und die drei wandten sich mir erwar- tungsvoll zu.
  


  
    »Woher wisst ihr, dass ich etwas zu erzählen habe?«, fragte ich.
  


  
    »Cassandra meinte, dass es so sein würde.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht und sagte zu ihr: »Erinnere mich daran, dass ich nie eine Überraschungsparty für dich schmeiße. Okay«, gab ich dann zu, »sie hat Recht. So sieht es aus.« Ich fing Jerichos Blick auf. »Wir sind hin- ter dem Echsengesicht her. Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir heute Nacht an ihn herankommen müssen, denn wer auch immer eurem Gouverneur in den Hintern ge- krochen ist, wird sich bis morgen wahrscheinlich bis zur 
     Leber des Präsidenten vorgearbeitet haben. Also, ich weiß, dass du offiziell nichts unternehmen kannst. Aber heute Nacht wird etwas passieren. Es wird hoffentlich auf der Jacht stattfinden, weit weg von hier.« Ich zeigte zur Constance Malloy. »Aber wenn wir den Gewaltaus- bruch nicht unter Kontrolle halten können, sind die Leu- te hier auf dem Festival nicht ausreichend abgesichert. Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen hier gesehen, und sie sind reiner Mist.«
  


  
    Und warum ist das wohl so?, fragte ein Teil meines Ge- hirns, der sich schon früher hätte zu Wort melden sollen. Wir haben hier das Potenzial für große Menschenmengen, also brauchen wir die Polizei, einfach, um mit den üblichen Problemen fertigzuwerden. Es hat schon einen Miniprotest von christlichen Fanatikern gegeben, und auch wenn der eher jämmerlich war, könnte er durchaus einen größeren, erschreckenderen Aufstand zur Folge haben, wenn man nicht richtig damit umgeht.
  


  
    »Warum ist Lung hier?«, fragte ich.
  


  
    »Ich schätze mal, du suchst nicht nach der offensicht- lichen Antwort«, mutmaßte Cole.
  


  
    »Er hat einen Gegenstand gestohlen, der, wenn man ihn vervielfältigen kann, seine Armee fast unüberwindlich macht. Warum hat er also nicht die nächste Rakete nach China genommen?«
  


  
    Cassandra wandte ein: »Meinst nicht eher, warum hat sich Pengfei nicht verdünnisiert?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich.«
  


  
    »Ich verstehe gar nichts mehr«, sagte Jericho.
  


  
    Ich lehnte mich in meinem Stuhl vor. »Also, heute Abend wird Lung eine vollständig chinesische Crew auf seiner Jacht haben. Er hat Zeit totgeschlagen und darauf gewartet, dass sie eintreffen. Was sagt euch das?«
  


  
    Sie sahen mich an, ihre Gesichter eine Studie der Aus- druckslosigkeit.
  


  
    »Sie ist sein Fluchtwagen … äh …boot«, erklärte ich. »Deswegen ist er immer noch hier. Er konnte nichts un- ternehmen, weil seine Crew noch auf dem Weg von China hierher war.«
  


  
    »Also wird er heute Nacht verschwinden?«
  


  
    »Ich denke schon, aber vorher wird noch etwas anderes passieren.« Ich wandte mich an Jericho. »Logistisch ge- sprochen ist dieser Ort darauf angelegt, zu explodieren. Es wird gerammelt voll sein, überall Menschen. Die Si- cherheit ist beschissen, und die Typen, die von den Veran- staltern angeheuert wurden, sind fast alle nicht richtig ausgebildet.«
  


  
    Mir kam ein weiterer Gedanke. »Das kleine Drama mit unserem brennenden Zelt gestern könnte sogar ein Test- lauf gewesen sein, um zu sehen, wie viel Chaos sie anrich- ten können und wie lange es anhält.« Dann fiel mir wieder ein, wie Pengfei Li das Herz herausgerissen hatte. »Oder auch nicht. Wie dem auch sei, ich würde mich jedenfalls wesentlich besser fühlen, wenn du dafür sorgen könntest, dass es hier heute Abend nur so wimmelt von Polizisten, die gerade nicht im Dienst sind. Sie sollten aber alle wis- sen, dass du das Kommando hast, falls etwas schiefgeht.«
  


  
    Er hatte bereits angefangen zu nicken, als ich noch mit- ten in meiner Rede steckte. Sobald ich fertig war, sprang er auf und hängte sich an das Telefon, das Bergman repa- riert hatte. Er ging von uns weg und schlenderte über den gewundenen Pfad, der zur Arena der Akrobaten führte.
  


  
    Cassandra beobachtete ihn und sank ein wenig in sich zusammen, als er sich weiter entfernte. »Er war so nett.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und sieh dir nur diesen Hintern an.«
  


  
    Ich musterte das erwähnte Objekt. »Definitiv Ober- klasse. Aber nichts für Cassandras Hände?«
  


  
    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Nun steht eine an- dere Frau zwischen uns. Wir werden ihr innerhalb eines Monats begegnen.«
  


  
    »Ist sie hübscher als du?«
  


  
    Cassandra begann zu grinsen.
  


  
    »Also?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ha!«
  


  
    »Jaz!«
  


  
    »Du musst dich auch über die kleinen Siege freuen, meine Liebe.«
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    Jericho kam zurück, blieb aber nicht lange. Die Pflicht rief. Nachdem wir vereinbart hatten, uns später am Abend wieder zu treffen, verabschiedeten wir uns also.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Cole.
  


  
    Wir standen zu dritt unter dem Sonnensegel vor dem Wohnmobil. Langsam fühlte ich mich schuldig, weil ich Bergman so lange allein ließ, doch ihm gefiel es so viel besser. Auf unserer nächsten gemeinsamen Mission wür- de ich es ganz oben auf meine Prioritätenliste setzen müs- sen, an seinen sozialen Fähigkeiten zu arbeiten, auch wenn er das nicht für notwendig hielt. Ich meinte: »Das liegt ganz bei dir, Cassandra. Was brauchen wir alles für den Verkleidungszauber?«
  


  
    Sie hob einen Finger. »Das habe ich letzte Nacht noch nachgeschlagen. Ich hole schnell das Buch.«
  


  
    Sie ging hinein.
  


  
    Ich wartete auf das knurrende, fauchende Geräusch, mit dem unser Hausneurotiker ihr den Kopf abreißen würde, doch sie kehrte unversehrt zurück, im Arm einen müf- felnden alten Wälzer, dessen Einband aus etwas zu beste- hen schien, das aussah wie …
  


  
    »Sag mir bitte, dass das nicht Menschenhaut ist«, sagte Cole.
  


  
    »Ist es nicht«, erwiderte sie. »Ich glaube, es ist Lamm.«
  


  
    »Lamm ist auch nicht viel besser«, erklärte ich ihr. »Weißt du, da, wo ich aufgewachsen bin, so von 1988 bis 
     1990, konnte man in den Geschäften nicht einmal Lamm- fleisch kaufen.«
  


  
    Cassandra schüttelte traurig den Kopf. »Das erklärt ei- niges über dich«, sagte sie.
  


  
    Cole lachte leise, bis ich ihm auf den Fuß trat. »Also«, fragte er schnell, »was sagt denn das Buch mit dem gruse- ligen Einband?«
  


  
    Sie öffnete es an einer Stelle, die sie mit - kein Scherz - einem Stück Toilettenpapier markiert hatte. Das Buch quietschte. Cole und ich tauschten einen vielsagenden Blick. Er ließ seine Hand zittern wie ein Parkinson-Pa- tient, und ich verdrehte die Augen.
  


  
    »Könntet ihr zwei aufhören herumzualbern?«
  


  
    »’tschuldigung«, sagte Cole.
  


  
    »Du stellst einen störenden Einfluss dar«, informierte ich ihn.
  


  
    »Du wärst überrascht, wie viele meiner Lehrer genau das Gleiche gesagt haben.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Wir müssen eine Einkaufsliste machen«, erklärte Cassandra. Sie hatte auch ihre Handtasche mit rausge- bracht. Nachdem sie ungefähr eine halbe Minute darin herumgekramt hatte, förderte sie ein kleines Stück Pa- pier und einen Stift zutage und drückte beides Cole in die Hand.
  


  
    Er wedelte freudig mit dem Stift herum. Er war mit ei- nem weichen Material umwickelt, und am Ende waren ein paar feine rote Federn aufgeklebt. »Ich hoffe nur, dir ist klar, dass es in diesem Land illegal ist, Muppets zu schie- ßen, Cassandra.«
  


  
    »Halt einfach die Klappe und schreib.« Cassandra las die Zutatenliste vor, die sowohl einige gewöhnliche Kräu- ter wie Katzenminze und Basilikum umfasste als auch 
     einige Dinge, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, wie etwa Wurzel des Derrent-Sumpfbaums oder Wasser der Elvoreth-Höhlen. »Wo sollen wir dieses Zeug fin- den?«, fragte ich.
  


  
    »Corpus Christi ist eine große Stadt«, erwiderte Cas- sandra. »Es muss hier mindestens einen Hexenzirkel ge- ben, der einen Laden hat, und wahrscheinlich finden wir ihn in der Nähe der Bucht.« Sie erreichte das Ende der Liste und hielt plötzlich inne, doch ich wusste, dass sie noch nicht fertig war. »Was?«
  


  
    »Wir brauchen ein Kleidungsstück von ihr.«
  


  
    »Klar. Aber können wir uns das nicht bis ganz zum Schluss aufheben? Du weißt schon, wenn ich auf der Jacht bin?«
  


  
    Sie überflog die Anweisungen für den Zauber. »Ja«, sag- te sie dann langsam. »Aber wir brauchen irgendetwas von ihr …«
  


  
    »So was wie eine Haarlocke?«
  


  
    Cole hob verzweifelt die Arme. »Wie zum Teufel sollen wir da denn drankommen? Wir wissen mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit, dass sie die Tage nicht auf dem Boot verbringen. Da wären sie zu angreifbar.«
  


  
    »Eigentlich hatte ich eine ganz andere Idee. Aber dazu brauchen wir wahrscheinlich Bergmans Hilfe.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Er steckt sowieso schon in ei- nem Berg von Arbeit.«
  


  
    »Dann stellen wir das erst mal zurück. Das ist vielleicht sogar etwas, das wir auch ohne ihn hinkriegen. Zuerst die Einkäufe.«
  


  
    »Kann ich mitkommen?«, fragte Cole. »Kommt schon, seht mich nicht so an. Bergman lässt mich nicht zusehen und erst recht nicht mithelfen. Vayl liegt ausgezählt am Boden, und alle hübschen Schnecken sind bei der Arbeit.«
  


  
    Er wackelte mit den Augenbrauen. »Oder im Einkaufs- zentrum.«
  


  
    

  


  
    Vier Stunden später kehrten wir mit Tüten - okay, und einem niedlichen grünen Kleid mit Silbersternen, ein Sonderangebot in demselben Laden, in dem wir auch das Elvoreth-Wasser gefunden hatten, also kein Grund für Schuldgefühle - beladen zum Wohnmobil zurück.
  


  
    Cassandra öffnete die Tür und prallte, einen Fuß schon auf der ersten Stufe, zurück. Ich verrenkte mir den Hals, um an ihr vorbeizuschauen, besonders, als ich hörte, wie Bergman vor sich hin summte. »Bam, bamp-bamp, ta-da, tudelidu.« Ich streckte den Kopf unter Cassandras Ell- bogen durch.
  


  
    Bergman tanzte.
  


  
    Okay, es ähnelte dem Versuch eines alten Mannes, sich nicht die Hüfte zu brechen, während er auf der Hochzeit seiner Enkelin beweisen wollte, dass er noch immer das Tanzbein schwingen konnte. Aber trotzdem.
  


  
    »Bergman«, sagte ich vorsichtig. »Ist das dein Freuden- tanz?«
  


  
    Er grinste mich an.
  


  
    »Sieh nur, Cassandra«, meinte ich. »Bergman hat Zähne.«
  


  
    »Und sie sind richtig hübsch«, ergänzte sie.
  


  
    »Lasst mich rein, bevor mir die Arme abfallen!«, jam- merte Cole. Wir schoben uns hinein und ließen die Tüten auf den Boden unter dem Monitor fallen, auf dem wesent- lich mehr Aktivität zu sehen war als in letzter Zeit. Ich sah genauer hin. Die chinesische Crew war eingetroffen. Aber Xia Wu hatte nicht angerufen. Na ja, ich wusste, dass ich mich nicht unbedingt auf ihn würde verlassen können. Wenn er mich nicht kontaktierte, bis Vayl aufwachte, würden wir unseren Plan entsprechend abändern.
  


  
    Ich wandte mich wieder an Bergman. »Was hast du ge- macht?«, fragte ich. Als Antwort streckte er mir einen langen, dünnen Draht entgegen. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht danach zu greifen, doch ich behielt meine Hände bei mir und fragte nur: »Ist das das Übersetzungsgerät?«
  


  
    Er nickte und zeigte wieder seine perfekt weißen Zähne. Dann trat er zu mir und schlang mir den Draht um den Hals. »Die Idee dahinter ist«, erklärte er mir, »dass du ihn dir ins Haar flichtst. Wenn er dir dann ungefähr so«, er demonstrierte es, indem er ein paar Locken nach vorne zog und um den Draht wickelte, »ins Gesicht fällt, sollte er quasi unsichtbar sein. Okay. Sag was.«
  


  
    »Wie wird er betrieben? Ich meine, er ist so dünn. Wo ist die Batterie?«
  


  
    Niemand antwortete. Sie starrten mich nur an. Dann konnte ich sehen, wie ihnen langsam ein Licht aufging.
  


  
    »Oh mein Gott«, sagte Cole. »Du klingst genau wie diese Schlampe!«
  


  
    »Pass auf, was du sagst, junger Mann!«, fauchte ich.
  


  
    Cassandra nickte. »Ganz genau so.«
  


  
    Bergman trat noch näher heran. »Sag noch mal was.«
  


  
    »Das ist unglaublich, Bergman. Du bist ein verdammtes Genie!«
  


  
    »Genau, wie ich dachte.« Er bezog sich damit nicht auf mein Kompliment. »Wenn ich so nahe bei dir stehe, höre ich die englischen Worte, bevor sie übersetzt werden. Sorg also dafür, dass niemand näher an dich rankommt als knapp einen Meter. Und denk dir etwas aus, wie du deine Lippen verstecken kannst. Vielleicht mit einem Fächer.«
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Cole.
  


  
    »Na ja, es wäre nicht möglich gewesen, wenn ich Peng- feis Stimme nicht schon im Computer gehabt hätte. Alles 
     andere … geht dich nichts an.« Er klang sehr nonchalant, doch sein Tierheim-Beagle-Blick sagte füttere mich, streichele mich, hab mich lieb. Doch ich sollte vorsichtig sein mit dem, was ich sagte. Es wäre Bockmist, wenn die Ope- ration durch zu viel Optimismus versaut würde. So etwas sah man schließlich immer in Filmen.
  


  
    »Gute Arbeit, Miles. Wahrscheinlich das Beste, was du je gemacht hast, vor allem unter solchem Zeitdruck. Warum nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei? Vergiss die Idee, über die wir vorhin gesprochen haben. Ich kann Pengfei auch mit einem Bolzen festnageln, gar kein Problem.«
  


  
    »Machst du Witze? Ich habe einen Lauf, Jaz. Bis Son- nenuntergang habe ich den kleinen Scheißer fertig!«
  


  
    Jetzt war da ein beängstigendes Glühen in seinen Au- gen. Irgendwie fanatisch, wie Dale Spizter und die Arsch- löcher von den Anderen-Hassern. Soweit ich sagen konn- te, sogar noch beängstigender. Mann, das machte die Arbeit aus einem. Wenn man es zuließ, drang sie bis ins Mark vor, selbst wenn man, wie in unserem Fall, sie um- garnte, umschmeichelte und sie manchmal sogar anflehte.
  


  
    Ich zögerte. »Okay, aber ich warne dich. Wir können nicht länger draußen spielen. Cassandra muss ihre Hälfte für die Pengfei-Verkleidung vorbereiten.« Und ich muss einen Weg finden, wieder an Bord der Constance Malloy zu kommen. Komm schon, Wu, lass dir ein paar Eier wachsen und ruf mich an!
  


  
    

  


  
    Ein paar Stunden später tat er genau das. Was auch ganz gut war, denn ich war gerade mit einer Runde Eene-mee- ne-muh fertig geworden, bei der ich entscheiden wollte, wen von meinem Team ich als Ersten erwürgen würde, und für Bergman sah es echt schlecht aus.
  


  
    Das größte Problem lag darin, dass vier ausgewachsene Menschen nicht dafür gemacht sind, auf so engem Raum zusammengepfercht zu sein, wenn so viel auf dem Spiel steht. Für eine Runde Mogeln - schön und gut. Aber für die Vorbereitungen, um zwei Vampire zu töten, die ihre Takelage ganz einfach in Brennholz verwandeln konn- ten - äh-äh.
  


  
    Niemand fand Coles Witze besonders lustig, weshalb er sich seine Spielsachen schnappte und woanders spielen wollte. Er verschwand für eine Weile im Bad. Niemand wollte so genau wissen, was er da drin vorhatte. Schließ- lich landete er im Fahrersitz und schaltete so schnell von einem Radiosender zum nächsten, dass Cassandra ihn schließlich anschrie, sich entweder für einen zu entschei- den oder eine verdammte CD einzulegen. Jawohl, sie sag- te »verdammte«. Langsam wurde sie wirklich nervös.
  


  
    Zum Teil lag das sicherlich an dem Dampf, der aus dem großen Topf auf dem Herd aufstieg. Ich weiß nicht, wa- rum sie jedes Mal das Gesicht hineinhalten musste, wenn sie den Inhalt umrührte, aber so war es. Manche Zauber- kundigen sind da wohl sehr praktisch veranlagt.
  


  
    Zum Teil lag es aber auch an Bergman.
  


  
    »Diese Instrumente reagieren sehr empfindlich auf Temperaturschwankungen«, hatte er dem ganzen Raum verkündet. Dann hatte er Ruhe gegeben. Fünf Minu- ten später: »Das Metall schwitzt. Wie soll ich bitte schön eine so filigrane Arbeit fertigstellen, wenn das Metall schwitzt?«
  


  
    Cassandra stapfte aus der Küche und verschwand im Bad. Wenig später kehrte sie zurück und knallte einen Deoroller vor Bergman auf den Tisch. »Versuch das mit deinem blöden Metall!«, fauchte sie und ging wieder an die Arbeit.
  


  
    Er sah mich mit erhobenen Augenbrauen an, als wollte er sagen: Was ist denn in die gefahren? Ich zeigte auf ihn. Dann presste ich die Lippen zusammen und tat so, als würde ich sie mit einem Reißverschluss versiegeln, ein Schloss davorhängen und den imaginären Schlüssel aus dem Fenster werfen.
  


  
    Ich schaffte es mit Mühe, sie vom offenen Krieg abzu- halten, doch Wu hörte bestimmt die Erleichterung in mei- ner Stimme, als ich das Gespräch annahm.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen«, sagte er entschuldigend. »War viel Arbeit zu machen, bevor ich Pause machen konnte.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich. »Ich bin beeindruckt, dass Sie bereit sind, uns überhaupt eine Chance zu geben.«
  


  
    »Ich bereit zu reden«, erwiderte er zögerlich.
  


  
    Verdammt noch mal, ich habe keine Zeit für Verhandlungen! Doch ich musste an ein Outfit von Pengfei heran- kommen. Und an einen Fächer. Und vielleicht an ein we- nig von ihrem Make-up und ihrem Haarspray. Wir mussten den Zauber schließlich nicht unbedingt bis zum Letzten ausreizen. Außerdem wäre es günstig, sie schon einmal von Lung zu trennen. Unser Plan würde um so vieles reibungsloser ablaufen, wenn ich sie töten und mich in sie verwandeln könnte, bevor Lung sie an diesem Abend überhaupt zu Gesicht bekam. Wenn ich in ihre Kabine käme, würde ich dort vielleicht einen Hinweis entdecken, der mir verriet, wo ich sie finden konnte. Mein Job wäre so viel einfacher, wenn ich wüsste, wo ihr zwei Kadaver euch tagsüber verkriecht.
  


  
    »Miss Robinson?«
  


  
    »Entschuldigen Sie, Xia Wu, ich war für einen Moment abgelenkt. Äh, ja, ein Gespräch wäre vorteilhaft. Können wir uns an Bord treffen?«
  


  
    »Aber ja. Bringen Sie zur Tarnung bitte Reinigungswäsche von J-Pards mit, Ecke Sechsundzwanzigste und Elm Street. Als ich in Stadt war, habe ich es extra nicht mitge- nommen.«
  


  
    »Sehr clever«, sagte ich. Reinigung! Argh! Pengfei hatte ein Outfit hier an Land gelassen, zur Abholung bereit, und ich hatte diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen.
  


  
    »Mein Bruder Shao haben Abholschein. Er wird sorgen, dass Sie ihn haben in einer Stunde. Bitte kommen Sie her vor fünf.«
  


  
    Okay, jetzt hatte ich schon zwei Gründe, diesen Kerl nicht zu mögen, eventuell sogar drei. Erstens war er nicht bereit, von Anfang an voll mitzuspielen. Zweitens machte es ihm anscheinend überhaupt nichts aus, seinen Bruder da mit reinzuziehen. Obwohl Shao es sich, da er eine Fa- milie versorgen musste, nicht leisten konnte, der Gefahr so nahe zu kommen, die Lung darstellte. Und eventuell drittens, ließ mich das Timbre von Wus Stimme, wenn sie isoliert durch den Hörer drang, vermuten, dass die Volks- befreiungsarmee Andere rekrutiert hatte. Und ich glaubte nicht, dass Wus spezielle Art sich sonderlich viel aus mei- ner machte. Genauer gesagt glaubte ich, dass Wu viel- leicht ein Schröpfer sein könnte.
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    Mein erster Impuls war, die Familie Xia so schnell wie möglich aus der Stadt zu schaffen. Sie irgendwo un- terzubringen, wo es sicher war, bis Pengfei, Lung und Wu keine Gefahr mehr darstellten. Doch dann würde wohl offensichtlich werden, dass sie amerikanische Verbündete hatten, und das könnte noch schlimmer für sie werden als das, was ihnen nun drohte. Außerdem konnte ich falsch- liegen, was Wu anging. Also beschloss ich, auch wenn ich das später noch schrecklich bereuen würde, dass es am besten wäre, gar nichts zu tun.
  


  
    Ich musste mir allerdings den Abholschein von der Rei- nigung besorgen, und die Xias waren schon zu oft in un- serem Lager gesehen worden. »Cole, du siehst gelang- weilt aus.«
  


  
    Er drehte sich in seinem Stuhl um und sah mich an. Ich stand zwischen Mary-Kate und Ashley und hielt immer noch das Telefon in der Hand. Im Moment schnitt er Gri- massen. Womit ich sagen will, dass er die Augenbrauen zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt hatte und sein Gesicht im Rhythmus der Musik aus dem Radio hin- und herschob, wo zufällig gerade der zeitlose Klassiker Help Me, Rhonda von den Beach Boys lief.
  


  
    Ich steckte das Handy ein. »Stellst du gerade das dar, was aus kleinen Jungen wird, die aufwachsen müssen, ohne jemals mit Mr. Kartoffelkopf gespielt zu haben?«
  


  
    Er zog seine Brauen zu einem Runzeln zusammen. »Ich 
     gebe zu bedenken, dass mein Mangel an solchen Spiel- sachen im Alter von sieben bis neun mich für’s Leben gezeichnet hat. Wusstest du schon, dass ich mich an Weih- nachten einmal mit einer Deluxe-Doppellooping-Car- rerabahn zufriedengeben musste?«
  


  
    »Es ist erstaunlich, dass du noch nicht eine ganze Kette von Spielwarenläden in die Luft gesprengt hast. Jetzt komm, lass uns verschwinden.«
  


  
    »Du gehst?«, fragten Cassandra und Bergman syn- chron, und der Sopran (von ihm) und Tenor (von ihr) vereinigten sich, um unsere Ohren mit einer wundervol- len Harmonie aus Bestürzung und nackter Panik zu ver- wöhnen.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich, »auch wenn ich es eher als Flucht bezeichnen würde. Falls ihr euch gegenseitig umbringen wollt, bevor wir zurückkommen, hinterlasst bitte schrift- liche - und damit meine ich getippte, keine verschnörkelt- handschriftlichen - Anweisungen, wie man mit euren Gerätschaften umgeht.«
  


  
    Ich rannte zwar nicht aus der Tür, aber es war definitiv einer meiner schnelleren Abgänge. Da er völlig überrum- pelt war, konnte Cole nicht mit mir mithalten und musste erst ein Bombardement aus Forderungen und Fragen über sich ergehen lassen, bevor er sich mir schließlich draußen wieder anschloss.
  


  
    »Ich mag die beiden wirklich«, begann Cole, »aber nur getrennt voneinander.«
  


  
    »Kann ich nur zustimmen.«
  


  
    »Zusammen sind sie wie ausgelaufenes Öl und die Mee- resbewohner von Alaska.«
  


  
    »Tja, ich hoffe nur um unseretwillen, dass sie einen Weg finden werden zu kooperieren. Sonst wird letzten Endes wohl einer von ihnen gehen müssen.«
  


  
    Cole legte die Fingerspitzen an die Mundwinkel und schob sie nach unten.
  


  
    »Würdest du bitte damit aufhören!«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, als könnte er nicht verste- hen, wie ich so humorlos sein konnte. »Also, wo gehen wir denn nun hin?«
  


  
    »Auf die Suche nach den Xias.« Lung hatte seine Akro- baten in Wohnwagen und Wohnmobilen wie unserem untergebracht. Okay, nicht ganz wie unseres. In Normal- verbraucherversionen. Sie standen in ordentlichen Reihen hinter dem aufblasbaren Zirkuszelt.
  


  
    Wir wanderten herum, lächelten die Leute an, denen wir begegneten, und hofften, die Xias zu finden, bevor wir anhalten und jemanden nach ihnen fragen müssten. Dann hatte ich eine Inspiration. Ich packte Cole an der Hand und zog ihn zurück zu dem Pfad, wo gerade eine Reihe Spielbuden eröffnet hatte.
  


  
    »Du hast als Kind doch bestimmt Baseball gespielt, oder?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Na klar.«
  


  
    »Und dein Dad war der Teamtrainer?«
  


  
    »Ja«, bestätigte er in einem neugierigen Woher-zur- Hölle-weißt-du-das-Tonfall. Sah ich wirklich so dämlich aus?
  


  
    »Also warst du der Pitcher.«
  


  
    »Ich war das einzige Kind, das den Ball quer über’s Feld werfen konnte, ohne dass er vorher auftrifft.« Jetzt klang er ein wenig defensiv.
  


  
    Ich schob ihn an den Tresen einer Bude, die einem Schützengraben nachempfunden war. An der hinteren Wand waren auf vier Tischen Bowlingkegel aufgebaut. Je mehr man umwarf, desto cooler war der Preis. Ich lenkte Coles Aufmerksamkeit auf einen kleinen braunen Teddy, 
     der auf einem der Regale saß. Kostenpunkt - zehn Kegel. »Den da will ich haben.«
  


  
    Der Betreiber des Etablissements, ein Herr in den Fünf- zigern, dem mindestens vier Zähne fehlten und dessen fettige braune Haare ein trauriges, abgemagertes Gesicht einrahmten, trat vor, um meine fünf Dollar zu kassieren. Ich hielt den Schein fest und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen.
  


  
    »Ich sage Ihnen jetzt mal was«, begann ich. »Ich bin ein Cop, aber ich bin nur hier, um ein wenig Spaß zu haben. Ich habe also eigentlich überhaupt keine Lust, Ihre Bude zu überprüfen und zu sehen, ob das Spiel bei Ihnen kor- rekt abläuft. Was halten Sie also davon, wenn Sie nach hinten gehen und das für mich übernehmen, bevor wir anfangen?« Ich vermittelte ihm durch meine Augen ge- nau, was ich mit ihm tun würde, sollte er versuchen, mich übers Ohr zu hauen, und er ließ den Schein so hastig los, als hätte ich ihn mit Rizin überzogen. Er stellte sich mit dem Rücken zu uns auf und fingerte an dem mittleren Tisch herum. Ich sah, wie seine Hände zu der kurzen Schürze wanderten, die er sich um die mageren Hüf- ten geschlungen hatte. Dann drehte er sich um und sah Cole an.
  


  
    »Bereit für ein Spiel?«
  


  
    Cole grinste. »Jederzeit.«
  


  
    Drei Würfe später hatte ich meinen Teddy, und wir gin- gen zurück zur Wohnwagenstadt. Wir mussten nur noch ein paar Leute aufhalten und ihnen erklären, dass ein Ba- by, dessen Eltern wahrscheinlich zu den Akrobaten ge- hörten, bei der Vorstellung am Abend zuvor seinen Teddy in unserem Zelt vergessen hatte. Der erste Typ verstand kein Englisch. Der zweite zeigte uns direkt den Wohn- wagen der Xias.
  


  
    Shao öffnete uns die Tür. Er trug ein weißes T-Shirt und weite schwarze Hosen mit Zugband. Seine Haare standen wild vom Kopf ab, als hätte er sie sich immer wieder ge- rauft. Seine Augen waren rot und geschwollen. Oh Gott, Ge hat ihn verlassen.
  


  
    Doch sie kam ebenfalls an die Tür und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Muskeln an Hals und Schul- tern entspannten sich sofort. Puh! Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mir wünschte, dass diese Familie zu- sammenblieb. Und zwar wegen des kleinen Kerls, den ich im Hintergrund sehen konnte, in seinem Hochstuhl, wie er mit einem Plastiklöffel auf seinen Teller einschlug, ganz der zukünftige Schlagzeuger der Cornflakes Crushers.
  


  
    Ich hielt ihnen den Bären entgegen. »Ihr Baby hat den gestern Abend bei uns im Zelt vergessen. Wir wollten ihn zurückbringen, weil wir uns dachten, dass er ohne ihn vielleicht nicht schlafen kann.« Lächelnd stand ich da und hoffte, dass sie mitspielen würden. Was sie auch taten. Verdammt schnell.
  


  
    Shao verbeugte sich tief. »Vielen Dank. Vielen Dank. Bitte Sie eintreten?«
  


  
    Ich warf einen Seitenblick auf Cole. »Ja, warum nicht, ein wenig Zeit haben wir noch.«
  


  
    Ich würde das innenarchitektonische Design des Xia’schen Wohnwagens als Früher Krabbler bezeichnen. Ansonsten sauber und staubfrei, war der Raum kunstvoll mit Bällen, Rasseln, Sesamstraßenpuppen und Beißringen ausgestattet. Ge machte sich daran, die Dekoration weg- zuräumen, während Shao uns zu einem rostfarbenen Zweisitzer führte, der fast bis zum Boden durchsank, als wir uns setzten. Sobald ich meine Knie von meiner Kehle entfernt hatte, sagte ich: »Ich habe gerade mit Ihrem Bru- der gesprochen.«
  


  
    Shaos Gesicht bebte. Er ließ sich neben uns auf einen Stuhl fallen. »Mein Bruder ist nicht mehr.«
  


  
    Aha. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Eine Weile lang saß er einfach nur so da; dann fuhr er sich mit den Fingern durch die wirren Haare und schaute hoch. »Er war gut, als er aus Flugzeug stieg. Er selbst, ja?«
  


  
    Ich nickte, als würde ich Wu jederzeit erkennen.
  


  
    »Wir sagen Hallo. Wir umarmen uns. Er muss auf Toi- lette. Also ich warte auf ihn. Als er rauskommt …« Shao schüttelte den Kopf.
  


  
    Man rechnet nie damit, dass sich der böse Mann in der Toilette versteckt. Aber es ist das beliebteste Versteck von allen. Er scheint in der Kabine herumzulungern, an der das Außer-Betrieb-Schild hängt, und nur darauf zu war- ten, dass dir die Hose um die Knöchel hängt und die an- deren Besucher alle gegangen sind. »Haben Sie gesehen, ob direkt nach ihm irgendjemand hineingegangen oder herausgekommen ist? Jemand, der, Sie wissen schon, ko- misch aussah?«
  


  
    Shao schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mir ist klar, dass Sie durch Wus seltsames Verhalten und Ihren Verdacht abgelenkt waren, aber versuchen Sie, sich an diesen Moment zu erinnern. Sie standen wo ge- nau? Neben der Tür der Herrentoilette?«
  


  
    Er nickte. »An eine Wand gelehnt. Wus Taschen vor meinen Füßen.«
  


  
    »Warten Sie, ein paar Schritte zurück. Wu stellt seine Taschen ab. Tut er noch irgendetwas, bevor er in die Toi- lette geht?«
  


  
    Shao drückte die Lider aufeinander. »Er mich in die Wange zwickt. Sagt, ich immer noch so niedlich wie klei- 
     ner Hase. Will ihn am liebsten in Schwitzkasten nehmen, wie damals, als wir noch Kinder. Als er sich umdreht, um in Toilette zu gehen, er fast mit altem Mann zusammen- stößt.«
  


  
    Ich beugte mich vor. »Beschreiben Sie ihn«, forderte ich.
  


  
    »Weißes Haare, so.« Shao hielt seine eigenen Haare in die Höhe, dann nach unten. »Augen, ah …« Er stand auf, ging in die Küche und griff nach einer Pfanne. Dann zeig- te er auf die silberne Außenseite und sagte: »Wie diese Farbe, aber mit ein bisschen Blau. Auch hier überall Haa- re.« Shao wischte sich mit schnellen Bewegungen durch das Gesicht. »Überall. Und ein funkelnder Ring in seinem Ohr.«
  


  
    Ich hätte ein Jahresgehalt darauf verwettet, dass Xia Wu dem Schröpfer Desmond Yale begegnet war.
  


  
    Shao kehrte zu seinem Stuhl zurück, während er fort- fuhr: »Als Wu aus Toilette kommt, etwas Neues hinter seinen Augen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht gut be- schreiben. Auch ein Gefühl.« Er tippte sich mit den Fin- gern mehrmals gegen die Brust, sagte etwas auf Chine- sisch und schaute hilfesuchend zu Ge.
  


  
    Obwohl Lai brabbelte und gurgelte, als hätte er etwas Wichtiges zu sagen, blieb Ges Blick an den Augen ihres Mannes hängen, während sie ihren Sohn hereintrug. »Ich glaube, das Wort ist ›böse‹«, flüsterte sie.
  


  
    

  


  
    Dieses eine Mal wollte Baby Lai nicht spielen. Er schien zu spüren, dass in seiner Welt etwas ganz und gar nicht stimmte. Obwohl Ge ihn in einem Kreis aus faszinieren- den Spielzeugen absetzte, krabbelte er direkt über sie hin- weg auf seinen Vater zu, der ihn sofort hochnahm. Sie schienen beide dankbar zu sein für die körperliche Nähe.
  


  
    Mir fiel absolut nichts ein, womit ich diese wundervol- len Menschen hätte trösten können, also beschloss ich, mein Ding durchzuziehen und dann so schnell wie mög- lich zu verschwinden. Je schneller ich weg war, umso schneller konnte der Heilungsprozess beginnen. »Wu sagte, Sie hätten einen Abholschein von der Reinigung für mich.«
  


  
    Shao nickte. Er kramte in seinem Portemonnaie und übergab mir den Zettel. »Was werden Sie tun?«, fragte er.
  


  
    »Es tut mir leid, Shao. Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    Er nickte und wischte sich immer wieder die Tränen ab, während er das Portemonnaie wieder in die Tasche schob. »Mein Bruder jetzt schlimmer als tot«, sagte er und sah mich plötzlich voller Härte im Blick an, während seine Wut und sein Akzent zunahmen. »Er gefangen. Niemals frei, erst durch Tod. Sie es beenden, lassen sei- ne Seele aufsteigen, sodass seine Familie ihn kann ehren, wie es sollte richtig sein!« Er stand auf und schob sich Lai auf einen Arm, während Ge ihre Hände um den ande- ren schloss. »Bitte verstehen«, sagte er ernst, »Chinesen ehren alle ihre Vorfahren. Sehr alte Tradition. Wu muss Ehre haben!« Was er mir mit Worten nicht sagen konnte, las ich in seinem Gesicht. Das war für ihn so wichtig wie atmen.
  


  
    Plötzlich konnte ich nicht mehr sprechen. Meine Kehle verschloss sich einfach vor der schrecklichen Realität, dass ein Mann dazu gezwungen war, jemanden darum zu bitten, seinen Bruder zu töten, damit dessen Seele befreit wurde. Doch Shao sah die Antwort in meinem Blick und nickte grimmig.
  


  
    »Wir müssen gehen«, sagte Cole sanft. Er nahm meine Hand, zog mich vom Sofa hoch und führte mich aus dem Heim der Xias.
  


  
    Er suchte uns ein Taxi, brachte uns zu der Reinigung und bezahlte sogar die Rechnung. Wir sagten die ganze Zeit über kein Wort. Schließlich, als wir zum Festivalge- lände zurückkehrten, meinte er: »Was glaubst du, wie ge- langen Dämonen überhaupt in den Körper ihres Wirts?« Die Frage überraschte mich. »Ich bin immer davon aus- gegangen, dass die Opfer einfach zur falschen Zeit am falschen Ort sind.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwiderte Cole. »Seit Shao uns das von Wu erzählt hat, denke ich darüber nach. Ich meine, du musst eine Wahl treffen, um ein Vampir zu werden. Vielleicht ist es mit Besessenheit genauso.«
  


  
    »Versuchst du, mir diesen Mord leichter zu machen?«
  


  
    Cole dachte über meine Frage nach. »Eigentlich glaube ich, ich versuche, es mir leichter zu machen.«
  


  
    Wir näherten uns dem Wohnmobil. Der vereinbarte Zeitpunkt für das Treffen mit Wu rückte näher, aber wir hatten noch einen Moment Zeit, um uns auf einer schwar- zen Metallbank mit Blick auf die Bucht niederzulassen. Ich nahm Cole am Arm, führte ihn hin und legte die Sa- chen aus der Reinigung zwischen uns.
  


  
    »Okay, das ist deine Chance. Und es könnte die einzige sein«, sagte ich, »also schlage ich vor, dass du sie ergreifst. Frag mich etwas. Alles, was du willst.«
  


  
    Er starrte auf die blauen Wellen hinaus, als er fragte: »Wird es irgendwann leichter?«
  


  
    Ich dachte an Vayls Ex. »Bei manchen ist es leichter als bei anderen.«
  


  
    »Hat man irgendwann keine Angst mehr?«
  


  
    Puh, gute Frage. Ich dachte an meine bisherige Karriere zurück. »Ja, es gibt Zeiten, in denen man keine Angst mehr hat. Bei anderen Gelegenheiten kriegt man die Angst ein- fach in den Griff. Wenn man einen Job gut macht, hilft das. 
     Wenn man versagt, verletzt man damit sich selbst und alle in seiner Umgebung.«
  


  
    Er kratzte sich die feinen Bartstoppeln, die sein Gesicht überzogen, da er heute Morgen vergessen hatte, sich zu rasieren. Er konnte mir immer noch nicht in die Augen sehen, als er fragte: »Glaubt du, dass ich in diesem Job gut sein werde?«
  


  
    »Wenn … Ja, ich denke du wirst dich gut schlagen.«
  


  
    »Was wolltest du zuerst sagen?«
  


  
    Seufz. Ich muss wirklich lernen, die Leute, die mir wichtig sind, zu belügen. »Ich wollte sagen, wenn du lange genug überlebst, um ein paar Erfahrungen zu sammeln. Aber dann habe ich einfach beschlossen, dafür zu sorgen, dass es so kommen wird.«
  


  
    Daraufhin sah er mich an und grinste. »Hervorragend.«
  


  
    »Also hören wir auf, hier rumzuhängen, und machen uns an die Arbeit, okay?«
  


  
    Wir brachten die Klamotten hinein. Die Stimmung hat- te sich deutlich abgekühlt, und das nicht nur, weil Cas- sandra die Küche zugunsten des Wohnbereichs aufge- geben hatte. Bergman hatte das Wohnmobil gleich ganz verlassen.
  


  
    »Seine Frustration ist ins Kraut geschossen«, erklär- te Cassandra uns. »Er hat mehrmals geflucht. Dann hat er ein paar Teile durch die Gegend geworfen. Dann hat er geschrien: ›Für eine solche Arbeit bin ich nicht ausgerüstet!‹ Schließlich hat er beschlossen, dass er ein Spezialwerkzeug braucht, und sobald ihm das Internet einen Laden gezeigt hatte, der so etwas führt, ist er ge- gangen.«
  


  
    Ich war unentschlossen. Sollte ich mich schuldig fühlen, weil ich meinen alten Freund fast in den Wahnsinn trieb? Oder sollte ich ihn weiterhin möglichst beschäftigt halten, 
     damit er mit seinen unterentwickelten sozialen Fähigkei- ten nicht alle anderen in den Wahnsinn trieb?
  


  
    Ich warf Lungs Klamotten neben Cole auf Mary-Kate und griff mir die zwei Kleider, die Pengfei in die Reini- gung gegeben hatte. »Welches davon soll ich heute Abend anziehen?«
  


  
    Cassandra musterte sie beide ausgiebig. »Mir gefällt das schwarze mit den grünen Phönixen drauf besser. Oder heißt es Phönixi?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Dann wird es das Schwarze. Die restlichen Sachen bringe ich jetzt zur Jacht. Cole, könntest du zum Hafen gehen und uns ein Schnell- boot mieten? Und bitte keins, das jede Minute sinken kann, wie die Fähre der ›Pflanze der Sieben Meere‹, okay?«
  


  
    »Wird erledigt.« Cole machte sich auf den Weg. Ich ging mit den Sachen aus der Reinigung ins Schlafzimmer. Dort hängte ich das erwählte Kleid in den Schrank und holte meine Waffentasche hervor. Falls Wu sich tatsächlich in einen Schröpfer verwandelt hatte, würde er verdammt schwer zu töten sein, selbst als Frischling. Ich wollte also einige Wahlmöglichkeiten haben.
  


  
    Da Kummer bereits in meinem Schulterholster steckte, schob ich Ururopas Machete in seine eingebaute Taschen- scheide. Die 38er wanderte in meinen Gürtel, hinten am Rücken. An meinem rechten Handgelenk befestigte ich eine Scheide voller Wurfmesser, auch wenn die die aller- letzte Angriffsmöglichkeit waren. Meine Waffe der Wahl rutschte aus einem großen Umschlag. Die fast durchsich- tige Folie mit mikroskopisch kleinen Roboterzellen, die irgendeine Entwicklungsabteilung des Verteidigungsmi- nisteriums gebastelt hatte, haftete an fast jeder Oberflä- che. Ich drückte sie auf die Folie, in die Lungs Anzug 
     verpackt war, und trat einen Schritt zurück. Jawohl, sie passte sich nahtlos an. Ich fuhr mit der Hand darüber. Es war deutlich spürbar, wo die eine Folie aufhörte und die andere begann. Sehr gut.
  


  
    Mit einer geordneten Angriffsstrategie fühlte ich mich gerüstet, um mit Wu fertigzuwerden, der, wie ich mich streng ermahnte, gar nicht Wu war. Als ich mich umdreh- te, um zu gehen, strich ich mit den Fingern an der Außen- seite von Vayls Schlafzelt entlang.
  


  
    Vielleicht komme ich nicht zurück, dachte ich. Diese Schröpfer sind verdammt harte Mistkerle. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass einer von denen mich irgendwann kriegen wird.
  


  
    Schockiert wurde mir bewusst, dass dieser Gedanke mir noch vor ein paar Monaten überhaupt nichts ausgemacht hätte. Doch nun verstand ich wesentlich besser, warum mein Boss immer wieder ins Leben zurückkehrte. Es war so verdammt interessant. Besonders, wenn du deine Ta- ge - oder besser, deine Nächte - mit jemandem verbringst, der durch die leichteste Berührung seiner Hand dein Herz zu gymnastischen Übungen antreibt. Das Problem war nur, dass ich aus erster Hand wusste, was passieren konn- te, wenn man von diesem Schwebebalken runterfiel.
  


  
    

  


  
    Ich fand Cole am Hafen, auf einem grellroten Schnell- boot, das sogar seetauglich aussah. Er hatte irgendwo eine Kapitänsmütze aufgetrieben, die er verkehrt herum trug.
  


  
    »Weißt du«, meinte ich, als ich ihm die verpackten Klei- dungsstücke reichte und an Bord kletterte, »mit dieser Kopfbedeckung verstößt du wahrscheinlich gegen ir- gendein nautisches Gesetz.«
  


  
    Er machte eine grüne Kaugummiblase. »Macht mich das dann zu einem Piraten?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. Diese Reaktion war inzwi- schen schon so zur Routine geworden, dass ich Angst hatte, meine könnten in dieser Stellung bleiben und die Leute würden anfangen, mich mit Rodney Dangerfield zu verwechseln. »Okay, Johnny Depp, krieg dich wieder ein. Ich brauche dich konzentriert, wenn die Dinge anfan- gen, in die Hose zu gehen. Oberflächlich betrachtet, lie- fern wir nur die Sachen aus der Reinigung. Mehr weiß der Rest der Crew nicht. Meiner Einschätzung nach sind sie alle Lung treu ergeben, also werden sie sich benehmen, bis sie gegenteilige Befehle erhalten. Du bleibst im Boot. Mach dich bereit, schnell abzuhauen.«
  


  
    »Was ist, wenn ich laute Geräusche höre?«
  


  
    »Welcher Art?«
  


  
    »Wie Kampfgeräusche? Soll ich ihnen nachgehen?«
  


  
    »Cole, ich schaffe es schon kaum, einen Schröpfer zu töten, und ich kann seinen Schild sehen. Nimm’s nicht persönlich, aber du hättest keine Chance. Bleib im Boot, bis ich rauskomme oder du sicher bist, dass ich tot bin. Dann verschwinde. Verstanden?«
  


  
    Als ich das Wort »tot« aussprach, ging einer weiteren Blase die Luft aus. Aber er nickte. »Es ist wirklich Mist, der Neuling zu sein.«
  


  
    »Stimmt. Sieh es einfach mal so: Ohne dich komme ich nicht von der Jacht weg.«
  


  
    Bei diesem Gedanken hellte sich seine Miene auf. Nennt mich einfach das Wohlfühlmädchen.
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    Was ich zu Cole über das In-den-Griff-Kriegen der Angst gesagt hatte, war zu vier Fünfteln reiner Blöd- sinn, der Rest war Wunschdenken. Die Angst ist wie ein Schwein auf einer Landwirtschaftsausstellung. Man kann hinter ihr herlaufen, immer durch den Ring, mit einem kleinen Stab bewaffnet, und meistens wird sie in die Rich- tung laufen, die man ihr vorgibt. Aber das Miststück wiegt über hundert Kilo, und wenn es beschließt, über den Zaun zu springen, die Straße runterzurennen und gefolgt von einer Spur aus grünen Fladen zur Farm zu- rückzulaufen, wird es genau das tun.
  


  
    Meins ging immer noch brav im Kreis, aber der Zaun sah immer verlockender aus. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Sanftmut und/oder Bestechung bei mei- nem speziellen Schwein nicht funktionierten. Geh einfach weiter, sagte ich ihm barsch. Ich bin es leid, in Scheiße zu waten, und du wirst nicht auch noch deinen Teil zu dem Haufen beisteuern.
  


  
    Als Cole das Heck der Constance Malloy ansteuerte, schnappte ich mir die Reinigungssachen und hüpfte an Deck. Da Wu auf dem oberen Deck erschienen war, sich über die Reling lehnte und zu uns heruntergrinste, über- ließ ich Cole das Vertäuen des Boots. »Sie müssen sein Miss Robinson von der Wäscherei! Bitte kommen Sie rauf. Ich werde Ihnen zeigen, wohin Sie die Sachen hän- gen können.«
  


  
    Oh ja, er war ganz der nette Kerl, aber er ließ mich ohne Hilfe die Leiter zu seinem Deck hochsteigen, und das mit drei Bügeln voller Brokat und Seide. Keine leich- te Aufgabe, besonders, wenn man mit einem Angriff rechnet.
  


  
    Als ich seine Ebene erreicht hatte, nickte er mir zu und führte mich durch den äußeren Sitzbereich, wo vor kur- zem so viele gestorben waren. Ich riss meinen Blick von dem makellosen Boden los und richtete ihn auf seinen Rücken.
  


  
    Wu trug eine dunkelblaue Tunika und Hosen mit schwarzen Aufschlägen an Ärmeln und Beinen. Das Gan- ze erinnerte an eine Uniform. Segelschuhe und Mütze waren ebenfalls schwarz. Er sah Shao zwar ähnlich, aber nicht so sehr, dass seine Auslöschung für mich zum Alp- traum werden würde. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den dunklen Rand eines Schröpferschildes an ihm zu entdecken. Nichts. Aber es war ein strahlend son- niger Tag, und dieses Wetter schien die Schilde am besten zu verdecken. Zeit für den zweiten Test.
  


  
    »Aaa!« Ich gab vor zu stolpern und umklammerte mit der rechten Hand die Reling, während ich die linke mit den Klamotten hochriss. Dabei hielt ich die Augen auf Wu gerichtet. Als er herumwirbelte, um zu sehen, was passiert war, blieb ein Teil seines Gesichts auf halbem Weg hängen. Ebenso seine Hände, als er sie ausstreckte, um mir zu helfen. Ich trat schnell zurück, damit er mich nicht berührte, lächelte aber. »Vielen Dank. Es geht schon. Ich bin nur über die Folie gestolpert.« Ich zeigte auf die he- rabhängende Verpackung, während ich beobachtete, wie die Teile von Wu sich wieder zusammenfügten.
  


  
    Mein Verstand befahl der Angst, die an meinen Einge- weiden nagte, sich gefälligst etwas anderes zum Kauen 
     zu suchen. Ich hatte es hier mit einem brandneuen Schröpfer, keinem erfahrenen Veteranen wie Desmond Yale zu tun. Wus baldiges Ableben sollte kein Problem sein. Die Angst lachte, wie verwöhnte Teenagermäd- chen lachen, nachdem sie sich über deine Haare lustig gemacht haben, und über deine Ohrringe, deine Schuhe, deine Jeans, die Art, wie du gehst, wie du redest, und die Tatsache, dass du alle dreißig Sekunden oder so blin- zelst … und kehrte zu ihrer Mahlzeit zurück. Denn nun musste ich davon ausgehen, dass Wu es auf meine Seele abgesehen hatte. Ich war mir nicht sicher, wie er es ge- schafft hatte, mich zu identifizieren. Vielleicht hatten die Schröpfer einen Seher, der für sie arbeitete. Vielleicht hatte Desmond Yale auch einen Passagier in seinem Kopf gehabt, als ich im Sustenance mit ihm gekämpft hatte, den er dann in der Flughafentoilette auf Wus Körper übertragen hatte. So oder so hatte es den Anschein, als ob die Regeln, denen die Morde der Schröpfer unterworfen waren, Racheakte zuließen. Und Wu hatte plötzlich ent- deckt, dass nun ich an der Reihe war. Wahrscheinlich musste er ein hämisches Grinsen unterdrücken, weil ich ihm so ziemlich in den Schoß gefallen war. Das ist sicher- lich Pech. Aber es kommt vor.
  


  
    Ich folgte Wu durch den großen Wohnraum, wo drei weitere uniformierte Männer Staub wischten und schrubb- ten, als hinge ihr Leben von dem Glanz ab, den sie zurück- ließen. Wer weiß, vielleicht war es ja auch so. Vom Essbe- reich führte ein Gang zu den Kabinen, die ich bei meinem ersten Besuch entdeckt hatte. Wir ignorierten die geschlos- senen Türen zu beiden Seiten und gingen direkt zu der Ka- bine am Ende des Ganges. Wu öffnete mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche holte, die Tür.
  


  
    Wollte er den Gentleman spielen, hätte ich ein Problem, 
     aber er betrat vor mir den Raum. Er schloss hinter mir die Tür, und ich hörte, wie er sie abschloss, aber das war okay. Ich hatte auch keine Lust auf Unterbrechungen.
  


  
    »Das ist die Kabine von Pengfei Yan«, erklärte Wu.
  


  
    Vayl hätte sie geliebt. Doch es störte mich, dass er und Pengfei einen ähnlichen Geschmack hatten. Was sagt es über zwei Leute aus, wenn sie beide riesige Betten mö- gen, die frei auf kleinen Marmorsäulen stehen, die von innen beleuchtet sind? Das Bettzeug passte zu Teppich und Wandbehängen, alles in Cremeweiß mit ineinander verschlungenen gelben Kreisen.
  


  
    Neben dem Bett standen weiße Nachtkästchen mit blassgelben Schubladenknöpfen, und über jedem von ihnen hing ein transparenter Vorhang aus leuchtend ro- tem Stoff. Die passenden Kissen, die an das gepolsterte weiße Kopfteil des Bettes gelehnt waren, sahen aus wie riesige Blutstropfen.
  


  
    In der Ecke gegenüber der Tür stand ein weißer Para- vent, der mit roten Drachen bemalt war. Dort sollte ich laut Wu Pengfeis Kleider aufhängen. Lungs Anzüge be- hielt ich bei mir und streckte den Arm aus, in dem ich sie hielt, als wollte ich das Gesicht ein wenig verlagern. »Sa- gen Sie mal«, meinte ich, während ich eine Ecke der auf- geklebten Folie löste, »welche Aufgaben haben Sie eigent- lich hier auf dem Boot?«
  


  
    »Ich bin einfach ein Teil der Mannschaft«, sagte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er sich an der Ecke des Bettes postierte, die der Tür am nächsten war.
  


  
    »Ja, ich meine, helfen Sie in der Küche oder beim Put- zen oder …«
  


  
    »Ah, ich verstehe«, sagte er lächelnd. »Ich bediene die Gäste. Wir haben einige davon an Bord, obwohl die meis- 
     ten von ihnen noch schlafen, da sie versuchen, nach dem- selben Rhythmus zu leben wie Pengfei Yan und Chien- Lung.«
  


  
    Ich beobachtete ihn aufmerksam, während er sprach. Hier drinnen, bei vorgezogenen Vorhängen und geschlos- sener Tür, konnte ich seinen Schild sehen, seinen genauen Umriss, der den Bewegungen seines Körpers folgte. Wie bei dem ersten Schröpfer, dem ich begegnet war, öffnete er sich hauptsächlich, wenn Wu den Kopf bewegte.
  


  
    Ich konnte ihn erschießen, aber wenn ich es schaffte, eine Kugel hinter diesen Schild zu bringen, würden Blut und Hirnmasse durch den ganzen Raum spritzen, nicht zu vergessen der laute Knall, den der Rest der Mannschaft an diesem friedlichen Nachmittag wahrscheinlich ziem- lich ungewöhnlich finden würde. Aufgrund der Überle- gung, dass dabei auch reichlich Blut fließen würde und ich in meiner Rolle als Pengfei die Bude später vielleicht noch brauchen würde, war ich auch von einem Erstechungs- szenario nicht sonderlich angetan. Tja, das waren sowieso die Pläne B und C. Da sein Schild am Kopf Schwächen aufwies, wie ich es gehofft hatte, konnte Plan A vielleicht sogar funktionieren.
  


  
    »Also, was meinen Auftrag angeht …«, setzte ich an.
  


  
    »Bedauerlicherweise kann meine Regierung bei keinem ihrer Pläne kooperieren, auch wenn Lung ein gemeinsa- mer Feind ist.« Hm. Wu zeigte keine Spur mehr von dem schweren Akzent, den er am Telefon benutzt hatte. Hieß das, dass er mir nun nichts mehr vorspielte?
  


  
    Ich ließ meinen Arm sinken und zuckte zusammen, als würden die Kleider langsam zu schwer für mich. Ich ging auf das Bett zu, in der offensichtlichen Absicht, sie dort abzulegen. »Was?«, fragte ich. »Glauben Sie, dass sie schlecht dastehen könnten, wenn Sie uns helfen?
  


  
    Angst, dass Nordkorea Sie einen Schlappschwanz nennt und dann alleine mit seinen Atomwaffen spielt?«
  


  
    Wu lächelte und entblößte dabei viel zu viele Zähne. Wenn er seine Zunge entrollte, würde sie wahrscheinlich bis zum Bauchnabel reichen. »Ich denke, es hat eher etwas damit zu tun, dass wir euch Amerikaner für Arschlöcher halten.«
  


  
    Ich war am Bett angekommen. Die Klamotten richtig hinzulegen, wurde zu einer Riesenprozedur. Die es mir erlaubte, näher an Wu heranzukommen. Während ich mich in Reichweite vorarbeitete, schnalzte ich mit der Zunge und schenkte ihm einen Du-warst-ein-böser-Jun- ge-Blick. »Nur engstirnige Idioten klammern sich an sol- che Stereotypen, Wu. Ich hätte beispielsweise gedacht, dass Sie, als Mitglied der Volksbefreiungsarmee, ein durch und durch linientreuer chinesischer Kommunist sein müssten.« Ich beugte mich noch immer über die Klamot- ten und sorgte so dafür, dass er glaubte, ich wäre nicht ganz im Gleichgewicht, und außerdem meine Hände se- hen konnte, die mit der Folie hantierten, in welche die Sachen verpackt waren. Ich fuhr fort: »Aber da ich bereit bin, verschiedene Perspektiven in Betracht zu ziehen, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie in Wahrheit nur ein seelenfressender Schröpfer sind.«
  


  
    Er stürzte sich auf mich, wie ich es gehofft hatte. Hätte ich mir in dieser verletzlichen Position auch nur eine Überlegung erlaubt, wäre ich tot gewesen. Stattdessen handelte ich. Ich riss die Folie von der Kleiderhülle.
  


  
    Als Wu gegen das Bett prallte, wandte ich mich seit- wärts und rammte die Folie, die ich auch mein tragbares Kissen nannte, durch die Öffnung in seinem Schild.
  


  
    Sie kroch über sein Gesicht wie eine lebendige Maske und bedeckte seinen Mund, seine Nase und seine Augen 
     so fest, dass ich ihre Umrisse unter dem Material erken- nen konnte.
  


  
    Er tastete hektisch nach der Folie und fiel dabei aufs Bett. Ich rollte ihn auf den Bauch, rammte ein Knie in seinen Rücken, um ihn zu fixieren, riss seine Hand von seinem Gesicht und verdrehte sie so hart, dass er gezwun- gen war, sie sich auf den Rücken ziehen zu lassen. Mit der anderen Hand verfuhr ich genauso, schob sie beide auf seinem Rücken so weit wie möglich nach oben und fessel- te sie mit einem Kabelbinder.
  


  
    Als seine Abwehr endlich nachließ, rollte ich ihn auf den Rücken, holte mir das tragbare Kissen zurück, faltete es zusammen und stopfte es in meine Tasche. Als sich das dritte Auge an seiner Stirn öffnete, sprang ich zurück. Im Gegensatz zu Wus normalen Augen war es hellgrün. Ich wartete, doch nichts waberte heraus. Es starrte an die De- cke, leer und blicklos wie die beiden Originale.
  


  
    »Wo bist du, Wu?«, flüsterte ich. Dann wurde mir be- wusst, dass ich die Seele des ersten Schröpfers, den ich getötet hatte, auch nicht gesehen hatte. Was bedeutete … »Schröpfer können niemanden töten, der nicht markiert ist. Aber wenn sie in einen Körper eindringen, weicht die Seele. Also müssen diese Leute, die Schröpferwirte, der ganzen Sache von vornherein zustimmen.« Cole hatte Recht gehabt. Wu hatte ein Schröpfer sein wollen. Samos musste dieses Leben als verdammt reizvoll dargestellt ha- ben. Sogar gottgleich. Mit Macht über Leben und Tod. Keine nervende Moral, die einen zurückhielt. Und erst das Bonuspaket! »Aber zu welchem Preis? Wo ist seine Seele jetzt?« Eigentlich hatte ich eine ziemlich klare Vor- stellung davon, aber ich beschloss sofort, das Shao gegen- über niemals zu erwähnen.
  


  
    Ich versteckte die Leiche hinter dem Paravent. Während 
     ich mich noch einmal im Raum umsah, dachte ich, wie praktisch es doch wäre, wenn ich einfach ein Bodenbrett in irgendeinem Schrank anheben und dort Pengfei oder Lung finden würde, bereit für die Pfählung. Aber ich spürte keinen einzigen Vampir an Bord.
  


  
    Ich riss die Schranktüren auf und musste einen Schrei unterdrücken. Von dem Regalbrett starrten mich eine Reihe Styroporköpfe an, auf denen verschiedene Perü- cken saßen. Eine Sekunde lang hatte ich sie für echt ge- halten.
  


  
    Ich schnappte mir eine mittelgroße Reisetasche mit gol- dener Schnalle aus dem Schrank, und warf eine Perücke mit langem Zopf hinein, die hinter die anderen gestopft worden war und deshalb vermutlich nicht vermisst wür- de. Es folgten ein paar von Pengfeis Kosmetika und ein Fächer. Mit Lungs Klamotten und der Tasche in der Hand verließ ich die Kabine. Obwohl ich am liebsten auf schnellstem Weg zum Schnellboot zurückgekehrt wäre, hielt ich inne, als ich an der Leiter zur Brücke vorbeikam. Ich musste an meine riesigen Wissenslücken denken und beschloss, noch einen kleinen Abstecher zu machen.
  


  
    Wie erwartet war bei diesem zweiten Besuch ein echter Kapitän auf der Brücke. Erstaunlich, wie effektiv diese Mütze sein kann, wenn man sie richtig herum trägt.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir. Ich dachte, Xia Wu sei hier raufgegangen.« Ich hielt die Sachen aus der Reinigung hoch. »Er hat gesagt, ich soll diese Sachen in das Quartier von Chien-Lung bringen, aber ich habe mich verlaufen. Ihr Schiff ist so riesig!« Für die Zukunft, Ladys: Wenn ihr mit einem Seemann sprecht, bedeutet Schiff Geschlechts- teil. Der Kapitän war Butter in meinen Händen. »Auf je- den Fall wollte ich ihm noch sagen, dass wir den Fleck aus dem einen Gewand nicht ganz rausbekommen haben, 
     deshalb würde ich es gerne wieder mitnehmen und kos- tenlos noch einmal reinigen. Das kann ich morgen früh als Allererstes machen.«
  


  
    »Tut mir leid, aber das wird nicht möglich sein«, sagte der Kapitän in sehr britischem Englisch und schenkte mir ein Komm-auf-meinen-Schoß-Lächeln. »Wir laufen heu- te Abend noch aus.«
  


  
    »Oh nein! Reisen Sie sofort ab? Sonst könnte ich es wieder in den Laden mitnehmen, reinigen und in ein paar Stunden zurückbringen.«
  


  
    Als er sich aus seinem Stuhl erhob und zu mir herüber- geschlendert kam, fiel mir auf, dass er aussah wie Sulu in den alten Star-Trek-Folgen. Ich hatte Sulu immer irgend- wie heiß gefunden, was es einfacher machte, mein Flirtge- sicht aufzusetzen, als er sagte: »Eigentlich lichten wir erst gegen Mitternacht den Anker. Mein Arbeitgeber hat sogar gesagt, wir sollten ihn erst nach zehn an Bord erwarten. Warum bringst du die Sachen also nicht so gegen sieben zurück und wir beide essen anschließend eine Kleinigkeit zusammen?«
  


  
    Tja, anscheinend konnte ich die Jacht von der Liste der möglichen Pengfei-Verstecke streichen. Zumindest musste ich mir keine Sorgen darüber machen, dass sie zurückkom- men und die Sachen vermissen könnte, die ich gestohlen hatte. Hätte ich auch nur kurz darüber nachgedacht, wäre mir klar geworden, dass sie und Chien-Lung, da sie nach dem Zeltbrand bereits aufgeräumt hatten, gar nicht auf die Jacht zurückkehren mussten, wenn sie auferstanden, um das Ganze zu wiederholen. Wo auch immer sie waren, die Abendunterhaltung würde beginnen, sobald sie die Augen aufschlugen. Was bedeutete, dass ich schleunigst wieder an Land gehen musste.
  


  
    Ich sah mich auf der Brücke um und musste die beein- 
     druckende Wirkung, welche die blau beleuchtete Instru- mententafel auf mich hatte, nicht einmal vortäuschen. »Wow, Abendessen auf einer richtigen Jacht? Das wäre fantastisch!«
  


  
    Er beugte sich vor. »Und bring einen Bikini mit. Viel- leicht nehmen wir das Dessert ja im Whirlpool.«
  


  
    Damit ging er zu weit. Ich wäre nicht einmal mit Sulu in den Whirlpool gegangen, und der war wirklich süß. »Danke, das wäre super!« Ich sah aus dem Fenster. »Oh, da ist meine Mitfahrgelegenheit!« Ich zeigte auf Cole und winkte, als könnte er mich sehen. Dann winkte ich Kapi- tän Sulu zu und stieg eilig die Leiter hinunter, die mich zum unteren Deck und zum Schnellboot bringen würde.
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    Selbst wenn ich einmal Alzheimer bekommen sollte, werde ich nie den Anblick vergessen, wie Bergman über seiner Arbeit hing. Das ist eine der ersten Erinnerun- gen, die ich an ihn habe. Ich hatte mich mit einem Mäd- chen aus meinem Literaturkurs angefreundet, ihr Name war Lindy Melson. Sie und ihr Mitbewohner, ein Student kurz vor dem Abschluss namens Miles, brauchten Hilfe bei der Miete. Als sie mir die Wohnungstür öffnete, war das Erste, was ich sah, Bergman, wie er über einem wei- ßen Resopaltresen hing und den Toaster reparierte.
  


  
    »Miles«, sagte ich nun, als ich das Wohnmobil betrat und sah, wie er sich über den Tisch beugte. »Was ist los?«
  


  
    »Keine Kugel, das ist sicher.« Er lehnte sich zurück und rieb sich mit den Knöcheln die Augen, ein klares Zeichen, dass er richtig unter Stress stand.
  


  
    »Wo ist Cassandra?«
  


  
    »Badezimmer, lässt Wasser über das magische Teil lau- fen.« Er sagte es so, als hätte das Ding ihn gegen die Gar- derobenschränke geknallt und versucht, ihm das Pausen- geld zu stehlen.
  


  
    Ich ließ mich ihm gegenüber nieder.
  


  
    »Nicht …«
  


  
    Ich hob beschwichtigend die Hände.
  


  
    »… anfassen.«
  


  
    Ich veränderte meine Position und setzte mich neben ihn.
  


  
    Misstrauisch blickte er auf mich herab. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, atmete seinen Geruch ein, und spürte plötzlich, wie ich mich entspannte. Nachdem ich jemanden getötet habe, fällt es mir immer schwer, in die Realität zurückzukehren. In den sechs Monaten, in denen ich allein gearbeitet hatte … Na ja, sagen wir einfach, das war der sicherste Weg, den ich gefunden hatte, um wieder auf den Boden zu kommen. »Was stimmt denn nicht?«, fragte ich.
  


  
    »Du meinst, außer der Tatsache, dass ich mein gesamtes Labor bräuchte, um so etwas Diffiziles zu konstruieren?«
  


  
    »Ja, außer dieser Tatsache.«
  


  
    Er bewegte sich und zwang mich so, ihn anzusehen. »Jaz, du willst eine Kugel haben, die hart genug ist, um einzudringen, und gleichzeitig so weich, dass sie auf- bricht, sobald sie eingedrungen ist, damit sie nicht wieder aus dem Körper des Opfers austritt. Hart genug, um den Inhalt zu schützen, aber dann wieder weich genug, um einen Vampir von innen heraus zu entzünden. Ist dir klar, was für eine Riesenbestellung das ist, bei der Ausrüstung, die ich hier zur Verfügung habe?«
  


  
    Ich streckte die Hände in Richtung Decke.
  


  
    »Größer«, knurrte er.
  


  
    Cole hatte sich während unseres Gesprächs gegen den Küchentresen gelehnt und geistesabwesend das Putz- spektakel auf dem Monitor verfolgt. Jetzt schaute er uns an und meinte: »Wisst ihr, wonach diese Situation schreit?«
  


  
    Bergman und ich schüttelten die Köpfe.
  


  
    Er griff in seine Tasche, zog die Faust wieder heraus, setz- te sich an den Tisch und öffnete die Hand. »Kaugummi.«
  


  
    Wir nahmen uns je einen, produzierten Blasen und lie- ßen sie platzen, saßen ansonsten aber schweigend da.
  


  
    Plötzlich hatte ich eine Idee. »Was, wenn es gar keine Ku- gel wird?«
  


  
    Bergman richtete sich auf, ein klares Zeichen von Inte- resse. Cole machte noch eine Kaugummiblase, was alles bedeuten konnte. Ich fuhr fort: »Was, wenn es ein Wurf- pfeil wird?«
  


  
    »Nee«, meinte Bergman. »Die Spitze ist zu dünn. Wir brauchen etwas, das rund genug ist, um die Pille zu beher- bergen.«
  


  
    »Armbrustbolzen?«, schlug Cole vor. Sein Blick wan- derte von mir zu Bergman und wieder zurück. »Hey, schaut mich nicht so schockiert an. Nur, weil ich so schö- ne Locken habe, heißt das nicht, dass kein Hirn drunter- steckt. Seht euch doch nur Cassandra an.«
  


  
    Wir versuchten es. Sie war gerade aus dem Badezimmer getreten, also verrenkten wir uns die Hälse und lehnten uns so weit wie möglich nach hinten, um nicht nur ihre wundervollen langen Locken, sondern auch das glänzen- de Silbermedaillon, das sie an einer Kette zwischen den ausgestreckten Fingern trug, zu begutachten.
  


  
    »Ist es fertig?«, fragte ich.
  


  
    »Hör auf, so rumzuhüpfen, Jaz«, knurrte Bergman. »Sonst wirfst du noch etwas vom Tisch.«
  


  
    »Lass mich raus!«, befahl ich. Bergman stand auf, damit ich links zwischen Couch und Tisch hindurchgehen konnte. Ich lief zu Cassandra und nahm das Medaillon in die Hände. Als sie es mit den anderen Zutaten in den Topf gelegt hatte, war es eine einfache Silberscheibe gewesen. Nun hatte sie es mit den Kräften der Kräuter durchtränkt. Und magische Zeichen, die Worte, die sie über dem Topf geflüstert hatte, hatten sich in die Oberfläche geritzt.
  


  
    »Cool«, hauchte ich. Cassandra grinste stolz.
  


  
    »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass wir etwas 
     von Pengfei brauchen, damit der Zauber wirkt?«, fragte sie.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Sie tippte sich mit einem frisch lackierten Fingernagel gegen die Schläfe. »Ich glaube, ich habe es begriffen. Als ihr weg wart, hat Bergman Pengfeis Bild auf dem Compu- ter erscheinen lassen.«
  


  
    »Unter Protest«, warf Bergman ein.
  


  
    Cassandra ignorierte ihn. »Das hat mir dabei geholfen, es in das Enkyklios zu übertragen. Dann habe ich das Medaillon in die Wiedergabe des Bildes gehalten und da- bei die Worte der Durchdringung gesprochen. Los, ver- such mal, ob es dich verwandelt«, schlug sie vor.
  


  
    »Okay, aber erst will ich das Kleid anziehen.« Ich rann- te ins Schlafzimmer, wand mich aus meinen Klamotten und zog Pengfeis an. Sie waren an der Brust zu groß und am Hintern zu eng, wodurch ich sie noch mehr hasste. Ich eilte zurück in den Wohnbereich.
  


  
    Bergman und Cole hatten sich auf Fahrer- und Beifah- rersitz zurückgezogen, die sie so gedreht hatten, dass sie mich anschauen konnten. Cassandra stand abwartend ne- ben Ashley.
  


  
    »Okay«, sagte ich, »leg es mir um.«
  


  
    Sie streifte das Medaillon über meinen Kopf.
  


  
    Ich schaute von ihr zu Cole zu Bergman. Als Miles’ Gesicht kreidebleich wurde, wusste ich, dass der Zauber funktioniert hatte. »Nimm es ab«, flüsterte er, »bevor es dich verhext!«
  


  
    Ohne ihn weiter zu beachten, sah ich erwartungsvoll zu Cassandra. »Also?«
  


  
    Als Antwort schlug sie einmal heftig die Hände zusam- men und grinste so breit, als hätte sie in der Lotterie ge- wonnen.
  


  
    Cole ließ eine Blase platzen. »Hey, Cassandra. Kannst du mir eins machen, mit dem ich aussehe wie Keith Ur- ban?« Er warf einen Seitenblick auf Bergman. »Der ist doch noch mit Nicole Kidman verheiratet, oder? Gott, was für ein Schnittchen.«
  


  
    Doch Bergman schien Scheuklappen entwickelt zu ha- ben. Cole hätte auch aus einer Raumstation senden kön- nen, so wenig Aufmerksamkeit schenkte ihm Miles. Seine Hände zuckten, und ich bemerkte, dass er die Fingernägel bis zum Knöchel in den Armlehnen seines Sitzes vergra- ben hatte. Er beugte sich vor, und für einen Moment glaubte ich, er würde aus seinem Sitz springen, mir das Medaillon vom Hals reißen, es auf den Boden werfen und darauf herumtrampeln wie ein wütender Erstklässler. Doch stattdessen ließ er sich in den Sitz zurücksinken, schloss die Augen und nahm seine Brille ab. Als wäre das noch nicht genug, um die Szene vor ihm davon abzuhal- ten, sich hinter seinen geschlossenen Lidern zu wiederho- len, drehte er den Sitz herum.
  


  
    Okay, dann führ dich eben auf, dachte ich und ignorier- te die Tatsache, dass meine innere Stimme reichlich kin- disch klang. Warum ließ ich es immer wieder zu, dass Bergman den ruppigen Teenager in mir hervorlockte?
  


  
    »Das hast fantastische Arbeit geleistet, Cassandra!«, lobte ich sie und drehte mich im Kreis, damit sie mich noch einmal begutachten konnte, bevor ich wieder in meine bequemen Klamotten stieg.
  


  
    »Und um Mitternacht verwandelt sie sich dann wahr- scheinlich in einen Kürbis«, murmelte Bergman.
  


  
    »Okay, das reicht jetzt!« Ich stampfte zu Bergmans Sitz und drehte ihn herum. Überrascht und ein wenig erschro- cken öffnete er die Augen. Gut. »Es ist mir egal, ob dein Gehirn die Größe einer Wassermelone hat und du geniale 
     Spielzeuge erfindest. Ich habe deine schnippischen klei- nen Kommentare über Cassandra und alles, was mit ihr zu tun hat, satt. Sie ist ein Teil dieses Teams und verdient genauso viel Respekt wie du!«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, und ich konnte förmlich sehen, wie er sich Ausreden zurechtlegte. Meine Erfindungen sind wesentlich wichtiger und effektiver als ihre dummen kleinen Zaubereien. Ich verkaufe meine Waren an Regierungsbehörden. Sie besitzt einen Biokostladen, dessen Obergeschoss sie in ein Asyl für Spinner und grenzgängige Irre verwandelt hat. Ich sorge dafür, dass die Leute ihre Jobs besser machen können. Sie jagt ihnen nur Angst ein. Wer ist hier also der wahre Profi?
  


  
    Ich fixierte ihn und stand praktisch Nase an Nase mit ihm. »Deine Vorurteile gegen alles Übernatürliche wirken sich auf meine Mission aus. Das kann ich nicht zulassen. Du willst den Fanatiker spielen? Dann mach das in deiner Freizeit.«
  


  
    Schweigen. Ich trat zurück und versuchte, die Wirkung meiner Worte einzuschätzen. Ich hatte ihn wütend ge- macht, klar. Aber hatte ich ein Loch in die dicke Tresortür des Wissenschaftlers gesprengt? Ich glaubte es nicht. Un- serer Freundschaft zuliebe, versuchte ich es ein letztes Mal: »Eins sage ich dir, Bergman: Wenn ich nicht sehe, wie du Toleranz bis zum Abwinken praktizierst, und zwar möglichst bald, dann war es das mit uns. Dann wer- den wir nie wieder zusammenarbeiten.«
  


  
    Okay, eleganter Abgang. Ich drehte mich um und ging den Gang entlang bis zum Schlafzimmer. Kein Stolpern. Kein einziges. Jippie!
  


  
    Sobald ich mich umgezogen hatte, rief ich Albert an. Mit ihm zu reden, brachte mich normalerweise immer auf die Palme. Aber da ich da ja bereits war, umso besser. Meiner 
     Ansicht nach hatte ich ihm jede Menge Zeit gelassen, um ein paar zusätzliche Informationen über Schröpfer auszu- graben. Und selbst wenn er nichts anderes herausgefun- den hatte als das, was wir bereits wussten, konnte er mir vielleicht dabei helfen zu verstehen, warum Pengfei und Chien-Lung - zwei böse Buben, die bislang alles erreicht hatten, was sie sich vorgenommen hatten - nicht planten, die Beine in die Hand zu nehmen, sobald sie heute Abend erwachten. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es etwas mit Samos zu tun haben musste. Aber was?
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später hatte ich eine ungefähre Ah- nung. »Schröpfer brauchen einen Paten«, hatte Albert mir erklärt, nachdem ich zunächst eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hatte hinterlassen müssen. Er hatte ge- sagt, dass er seine Anrufe überwache, da er so viele Anru- fe bekam, bei denen einfach aufgelegt wurde. Schräg, aber auf keinen Fall mein Problem.
  


  
    »Etwa so wie bei den Anonymen Alkoholikern?«, hatte ich gefragt.
  


  
    »Es ist etwas teuflischer als das«, sagte er. »Schröpfer verschleißen ihre Körper ziemlich schnell. Deshalb muss der Pate sich bereiterklären, dem Schröpfer für jede Wo- che, die er auf der Erde verbringt, mindestens einen neuen Körper zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    Für die Zeit, in welcher der Schröpfer, wie wir wussten, auf Seelenfang gehen konnte. Solange er die Regeln be- folgte.
  


  
    »Das verstehe ich nicht ganz«, meinte ich. »Ich weiß zum Beispiel, dass ein Schröpfer in eine Toilette gegangen ist und zwei herauskamen. Wie geht das?«
  


  
    »Anscheinend kann für kurze Zeit mehr als ein Schröp- fer in einem Körper hausen, bis sie alle verteilt sind.«
  


  
    Hm. Das verleiht dem Phänomen von Stimmen in deinem Kopf eine ganz neue Dimension.
  


  
    Ich fragte Albert nicht, woher er diese Informationen hatte. Zum einen ging mich das nichts an. Zum anderen war ich sicher, dass diese Geschichte ebenso herzzerrei- ßend sein würde wie die, die wir im Enkyklios gesehen hatten, und offen gesagt war ich mir zu diesem Zeitpunkt nicht sicher, ob ich das ertragen könnte. Doch ich wollte schon wissen, was irgendeine dämonische Kreatur zu bie- ten hatte, das ein solches Risiko wert war.
  


  
    »Dieser Schröpfer, den du erwähnt hast«, fragte Albert, »Desmond Yale?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Meine Quellen glauben, dass Edward Samos sein Pate ist.«
  


  
    Wow. Der Raptor hatte sich also der Dienste eines extrem üblen Schröpfers versichert. »Und weiter?«
  


  
    »Was auch immer Samos plant, wird wahrscheinlich eine große Sache. Ungefähr Internationaler-Zwischenfall- Dimension.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Weil Schröpfer hoch spezialisierte Geschöpfe sind. Sie haben nur ein Fachgebiet.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Weltkriege auszulösen.«
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    Das Schlafzimmer hatte die Atmosphäre eines Grabes. Das machte mich nervös. Ich setzte mich auf den Bo- den, holte die Karten hervor, und begann sie zu mischen. Albert und ich hatten uns noch nie in so grimmiger Stim- mung und gleichzeitig so freundlich voneinander verab- schiedet. »Samos versucht also, einen Krieg zwischen China und Amerika anzuzetteln«, erklärte ich mir selbst. »Überrascht dich das wirklich? Du hast vor noch nicht einmal sechsunddreißig Stunden gesehen, wie Lung mit chinesischen Generälen konferiert hat. Das ist schließlich irgendwie ihr Job.«
  


  
    Cirilai an meiner Hand wurde warm und warnte mich so vor Vayls bevorstehender Rückkehr. Während ich die Kar- ten wieder in die Tasche schob, hörte ich, wie er den ersten Atemzug tat. Ich lächelte, als er schließlich aus dem Zelt hervorkam. Beim letzten Mal, als ich hereingeplatzt war, kurz nachdem er aufgestanden war, war er - oh, Baby - nackt gewesen. Spätnachts rief ich mir manchmal noch die- ses Bild ins Gedächtnis. Wow, was für ein Körper.
  


  
    Ich hatte ihn jedoch darum gebeten, dass er beim Schla- fen etwas anziehen sollte, damit ich bei zukünftigen Mis- sionen nicht einmal vorübergehend abgelenkt wurde, sollte ich seinen nicht-nackten Hintern retten müssen. Er war der Bitte nachgekommen. Im Moment trug er eine schwarze Seidenpyjamahose. Sonst nichts. Als er sah, dass ich bereits auf ihn wartete, hob er eine Augenbraue. 
    


  
    »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er.
  


  
    Vielleicht sollten wir uns mal über die Vorteile von Py- jamaoberteilen unterhalten. Obwohl es fast schon eine Sünde war, diese breite, muskulöse Brust und diesen köst- lich flachen Bauch zu bedecken.
  


  
    »Jasmine?«
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Es ist ja nicht so, als würde es mich sonderlich stören, aber warum sitzt du in meinem Schlafzimmer?«
  


  
    Ich seufzte. Den Körper meines Bosses anzugaffen, war, wenn auch äußerst angenehm, nicht gerade förderlich für meine moralische Entwicklung. Es war nicht nur ver- dammt unprofessionell, sondern es kam auch nicht wirk- lich von Herzen. Ein großer Teil von mir wollte sich noch immer nicht mit einem Mann einlassen. Warum ließ mein Sextrieb also meinen Motor aufheulen? Blöder, hirnloser Heizkörper voll idiotischer Hormone.
  


  
    »Wohnmobile sind einfach zu klein«, erwiderte ich has- tig auf Vayls Spuck’s-aus-Freak-Kopfbewegung. Ich er- zählte ihm von dem Medaillon und meinem Gespräch mit Bergman. Er nickte und begann nebenbei sein Schlafzelt abzubauen. Während ich ihm dabei zur Hand ging, klärte ich ihn auch noch über mein letztes Gespräch mit Albert auf.
  


  
    Vayl schob das Zelt in seine Tragetasche, legte sich auf das Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Also, was wissen wir über Samos?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte ich und lehnte mich an die Wand, wobei ich gegen die Frustration ankämpfen musste, die mein Denken zu trüben drohte. »Er ist ein in Amerika entstandener Vampir, der sich in der Hierarchie eines Vampirzirkels hochgearbeitet hat. Auch wenn ich wohl nie wissen werde, wie wir das herausgefunden haben. Es 
     ist traditionellerweise fast unmöglich, in einen dieser Zir- kel einzudringen.«
  


  
    Ein Flackern in seinen Augen verriet mir, dass ich wohl gerade unsere Quelle gefunden hatte.
  


  
    »Vayl? Warst du auch solch ein Vampir?« Nachdem es mir rausgerutscht war, hätte ich mir am liebsten den Mund zugehalten. Mich entschuldigt. Das war ungefähr so, als würde man einen Priester fragen, ob er mal für die Mafia gearbeitet habe.
  


  
    Er ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ja.«
  


  
    Ich wartete auf Ausreden, doch er brachte keine vor. Also lieferte ich ihm eine. »Ich könnte mir vorstellen, dass du damals ganz anders warst als heute.«
  


  
    »Du hättest mich nicht wiedererkannt. Hättest mich nicht kennen wollen.«
  


  
    »Was … warum bist du ausgestiegen? Wie bist du aus- gestiegen? Du und Samos, ihr seid die einzigen Vampire, von denen ich je gehört habe, die das geschafft haben.«
  


  
    »Als dein sverhamin müsste ich diese Fragen beantwor- ten, aber ich muss dich bitten, sie zurückzuziehen. Es wäre zu gefährlich für dich, das zu wissen.«
  


  
    Gefährlich für dich, oder gefährlich für mich?, fragte ich mich. Doch ich nickte nur und fuhr mit meiner Zusam- menfassung bezüglich des Raptors fort: »Samos scheint einen Großteil seiner Zeit damit zu verbringen, sich unter den Übernatürlichen Verbündete zu suchen. Obwohl Vampire normalerweise alle Anderen meiden, da sie sich ihnen, und sogar Vampiren aus anderen Nestern, weit überlegen fühlen, ist Samos dafür bekannt, mit Werwöl- fen und Hexen und sogar Menschen Bündnisse einzu- gehen.«
  


  
    »Baut er sich also eine eigene Armee auf?«, fragte sich Vayl.
  


  
    »Es sieht jedenfalls so aus. Mit Pengfei und Lung als Verbündeten und dem Schröpfer in der Tasche, wird er von einem rein amerikanischen Problem zu einer welt- weiten Bedrohung. Wodurch es umso wichtiger wird, dass wir an diese Rüstung herankommen.«
  


  
    »Ja«, stimmte Vayl mir zu. »Und ich denke, wir müssen auch einen Weg finden, um diesen Schröpfer zu eliminie- ren, Desmond Yale.«
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    Als wir den Wohnbereich betraten, nahm Vayl die Armbrust, die er benutzen wollte, von ihrem Haken über Mary-Kate. Ein schlankes Modell aus Mahagoni und Edelstahl, schwer, aber treffsicher. Sie war Matts Lieb- lingswaffe gewesen. Und ich hatte sie seit seinem Tod treu mit mir herumgetragen. Nun enthielt sie den Bolzen, den Bergman so modifiziert hatte, dass er seine verborgene Fracht absetzen würde, sobald er Pengfeis Haut durch- stoßen hatte. Ich dachte, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn Vayl den Abzug an Matts Waffe drückte, solange wir dadurch unser Ziel erreichten.
  


  
    Cassandra, Cole und Bergman saßen noch beim Abend- essen an dem Tisch, den Bergman endlich freigeräumt hatte, da er nun mit seinen Projekten fertig war. Alle schauten immer wieder auf die Armbrust. Ich beobachte- te sie und versuchte herauszufinden, was sie dachten. Sollte ich raten, hätte ich gesagt, dass Cassandra sich frag- te, ob sie die Visionen ertragen könnte, die sie heimsuchen würden, sobald sie die Waffe berührte. Cole stellte sich vor, wie er den Abzug betätigte. Bergman betete, dass der Mechanismus, den er entwickelt hatte, um die verborgene Strahlung freizusetzen, funktionieren würde, bevor Peng- fei die Chance bekam, uns die Eingeweide rauszureißen.
  


  
    Vayl räusperte sich und lenkte damit ihre Aufmerksam- keit auf sich. »Ich möchte, dass ihr drei in das neue Zelt geht, das sie für uns aufgestellt haben, und so tut, als wür- 
     det ihr die nächste Show vorbereiten. Wir wollen schließ- lich nicht, dass eventuelle Beobachter sich über unser Ver- halten wundern.«
  


  
    Cole blickte hoch und wollte offenbar etwas sagen, doch wir brachten ihn mit unseren Blicken zum Schwei- gen. »Es ist Bockmist, der Neuling zu sein«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ich gehe mich umziehen«, meinte ich nur.
  


  
    Ich ging ins Schlafzimmer, nahm Pengfeis Kleid vom Bügel und zerrte es mir über den Hintern. Da es an beiden Seiten Schlitze bis zum Oberschenkel hatte, gab es kein Versteck für mein Beinholster. Das war der Nachteil. Der Vorteil war, obwohl es ziemlich förmlich wirkte, bot der Schnitt viel Bewegungsfreiheit.
  


  
    Die farblich abgestimmten flachen Slipper, die ich in Pengfeis Schrank gefunden hatte, passten mir nicht. Ihre Füße waren zu schmal, sodass ich mir vorkam wie Aschenputtels Stiefschwester. Cassandra hatte ein schi- ckes Paar, das ich aber nur tragen konnte, solange es mir nichts ausmachte, eine Woche lang Blasen an den Fersen zu haben. Was es jedoch tat. Also hielt ich mich an mei- ne Stiefel. Lass die Leute lachen. Beim nächsten Mal könnte Pete mich wenigstens vorwarnen, dass ich bei meinem Auftrag irgendwann wie eine Geisha herumlau- fen müsste.
  


  
    Vayl kam herein und setzte sich still aufs Bett, während ich an meinem Make-up arbeitete. Ich merkte, dass ihn irgendetwas bedrückte. Und der zunehmende Druck in meinem Magen verriet mir, dass es eines dieser schwie- rigen Themen sein würde. Also konzentrierte ich mich auf das Make-up und hoffte, dass er mich weiterhin so tun lassen würde, als gäbe es nichts zu besprechen.
  


  
    Die Augen waren am schwierigsten. Pengfei trug dick 
     auf und schaffte es trotzdem, nicht wie eine Nutte aus- zusehen, wenn sie aus der Tür ging. Ich schaffte es, eine einigermaßen gute Kopie zu erschaffen, und wandte mich dann den Accessoires zu. Lange schwarze Ohrringe. Ge- flochtene Perücke über meine streng festgesteckten Haa- re. Der Übersetzungsdraht wand sich fröhlich um die falschen Strähnen. Ich griff nach der Kette, die Cassandra gemacht hatte, und die ich auf die Kommode gelegt hatte, als wir reingekommen waren.
  


  
    Vayl rührte sich und ließ die Bettfedern protestierend quietschen. Ich stimmte ihnen zu. »Ich habe darauf ge- wartet, dass du es ansprichst, aber da du deine übliche Taktik des Ausweichens und Ignorierens anzuwenden scheinst, sage ich es jetzt ganz direkt: Letzte Nacht hast du geschlafen«, stellte er fest. »Ich habe dich bis zum Son- nenaufgang bewacht, und du hast keinen Muskel ge- rührt.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um und schob mich nahe an ihn heran. »Richtig.«
  


  
    »Ich gehe also davon aus, dass die Probleme, die dein Schlafwandeln verursacht haben, sich gelegt haben.«
  


  
    Ich nickte vorsichtig. »Ich kann bei mir selbst nie sicher sein«, meinte ich. »Aber ich glaube, es ist vorbei.« An dieser Stelle wollte ich aufhören. Ich versuchte es. Aber ein Mann, der stundenlang bei dir sitzt, um sicherzustel- len, dass dein Schnarchen sich nicht irgendwann in Schüs- se verwandelt, verdient ein wenig mehr für seine Mühen. Also versuchte ich, das, was ich über die Träume gelernt hatte, in Worte zu fassen: »Ich musste, wollte, mich wei- terbewegen. Aber ich konnte es nicht, weil ich wusste, dass ich damit Matt loslassen müsste. Ich denke, deswe- gen war er in meinen Träumen immer ein Vampir. Weil er in dieser Form genauso wenig weiterleben wollte wie Jes- 
     se. In gewisser Weise wäre es am Ende leichter gewesen, mich von ihm zu verabschieden, wenn er sich verwandelt hätte.«
  


  
    Vayl nickte nüchtern. »Die Art, wie die Menschen uns verlassen, ist sehr wichtig. Vielleicht sollte das nicht so sein. Tot ist tot. Aber das Wie und Warum machen für die Überlebenden einen großen Unterschied.«
  


  
    Und ich bin eine. Das hat David mir gesagt. Nun erin- nerte ich mich auch wieder an Evies Worte: »Man kann nicht ewig weinen, irgendwann merkt man, dass es nicht mehr hilft.« Ich hatte genug geweint. Die Zeit der Trauer war vorbei. Denn ich wusste: Matt hätte gewollt, dass ich nun glücklich wurde. Doch eines musste ich Vayl noch klarmachen: »Ich werde Matt immer lieben. Manch- mal werden mich bestimmte Dinge an ihn erinnern. Und manchmal werde ich ihn vermissen. Wenn ich bereit bin, mich auf einen anderen Mann einzulassen, wird das nicht heißen, dass ich ihn deswegen weniger liebe.«
  


  
    Vayl nickte. »Ich verstehe.«
  


  
    »Aber …« Ich räusperte mich und senkte die Lider, wo- bei ich versuchte, nicht zu sehr als Fräulein des achtzehn- ten Jahrhunderts rüberzukommen, und trotzdem wie ein Schuldmädchen errötete. »Ich kann nicht … ich fühle mich immer noch irgendwie …« Ich machte ein würgen- des Geräusch, das Vayl beide Augenbrauen heben ließ, als ich fortfuhr: »… wenn ich an Beziehungen denke.«
  


  
    Wieder das Grübchen. Ich muss ein passendes Geräusch finden, das diese Auftritte ankündigt, denn sie sind echt selten. Ob es wohl tragbare Nebelhörner gibt?
  


  
    Vayl sagte: »Ich bin froh, dass du einen gewissen Frie- den gefunden hast. Und vielleicht begegnest du ja auch mal einem Mann, der in dir nicht den Wunsch weckt, dich zu übergeben?«
  


  
    Ich versuchte, möglichst lässig mit den Schultern zu zucken, und scheiterte kläglich. »Man kann nie wissen.«
  


  
    »Würde es dir in der Zwischenzeit etwas ausmachen, mir zu sagen, was du heute sonst noch so gemacht hast?«
  


  
    »Eigentlich war es ein beschissener Tag. Ich musste Shaos Bruder töten, weil er von einem Schröpfer besessen war. Und jetzt, wo ich weiß, worum es den Schröpfern geht, bin ich mir fast sicher, dass Yale und Pengfei irgend- wie das Festival stören wollen.« Ich erklärte ihm, dass Jericho und seine Kumpel verdeckt für Sicherheit sorgen wollten, wobei mir ein Seufzer der Erleichterung ent- schlüpfte.
  


  
    Vayl meinte: »Das hört sich für mich so an, als bräuch- test du frische Luft. Sollen wir uns auf die Suche nach einer chinesischen Drachenlady machen?«
  


  
    »Klar, aber wie? Wenn sie bei Lung ist …«
  


  
    »Was sehr wahrscheinlich ist …«
  


  
    »Wie sollen wir sie trennen?«
  


  
    »Wenn wir in einem wirklich gut sind, abgesehen von Auftragsmorden, ist es spontane Planung. Wir werden uns etwas ausdenken, wenn wir eine Situation vorfinden, die wir - wie sagst du doch immer - ausschnüffeln müs- sen.«
  


  
    »Okay. Also, sie finden. Das wird eine Herausforde- rung. Das ist eine große Stadt, Vayl.«
  


  
    »Ich denke, du verfügst über die Fähigkeit, sie aufzu- spüren, Jasmine«, sagte er ernst. »Weißt du noch, wie du mich auf dem Hotelparkplatz in Miami gefunden hast?«
  


  
    »Ja, aber da warst du nur ein paar Meter von mir ent- fernt.«
  


  
    »Das ist wahr. Aber irgendwo müssen wir ja anfan- gen. Und vielleicht hilft Pengfeis Kleid ja dabei, dein Ge- spür in eine Richtung zu lenken. Weißt du, das sind nicht 
     irgendwelche Spinnereien. Es gibt dokumentierte Fälle aus der Vergangenheit, wo Empfindsame in der Lage wa- ren, Vampire zu jagen.«
  


  
    »Haben wir denn irgendeine Idee, wo wir mit der Suche anfangen könnten?«
  


  
    »Wir können eine vernünftige Schätzung vornehmen. Wir wissen, dass Pengfei und Lung ihre Tage nicht an Bord der Constance Malloy verbringen. Was bedeutet, dass irgendjemand sie an Land bringen muss. Ich würde vorschlagen, wir finden zunächst das Boot, das sie letzte Nacht an Land gebracht hat, und folgen dann ihrer Spur.«
  


  
    »Okay.« Falls ich wenig begeistert klang, lag das daran, dass ich die Idee für ziemlich weit hergeholt hielt. Leider konnte ich nicht mit einer besseren aufwarten, also blieb uns keine Wahl.
  


  
    

  


  
    Vollständig verkleidet, das Medaillon unter dem Kragen versteckt, den Übersetzungsdraht unter der Perücke, glitt ich durch den Gang des Wohnmobils. Ich hatte am Nach- mittag jede freie Minute damit verbracht, mir die Aufnah- men von Pengfei auf Bergmans Laptop anzusehen und versucht, mir ihre Verhaltensweisen anzueignen. Ich gab mein Bestes, aber irgendetwas fühlte sich noch falsch an. Wahrscheinlich nur meine Unterhose, die mich in den Hintern zwickt, weil dieses verdammte Kleid so eng ist.
  


  
    Cole hatte von seinem Platz auf dem Fahrersitz aus eine großartige Aussicht. Er pfiff anerkennend, als er mich sah. »Abgefahren!«
  


  
    »Dem kann ich nur zustimmen«, meinte Cassandra. Sie hatte ein neues Persönliches-Medium-Kostüm angelegt und half Bergman dabei, die letzten Teile seines mobilen Labors in Plastikboxen zu packen. Dass er irgendjeman- den, vor allem sie, an seine geheiligten Sachen ließ, war ein 
     Zeichen dafür, dass er meine Strafpredigt ziemlich ernst genommen hatte. Ich hoffte, dass es auch ein dauerhaftes Zeichen dafür war, dass er nicht zu einem großen, dürren Freak heranwachsen wollte.
  


  
    Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und sagte: »Unsere Wohltäter haben vor ungefähr einer Stunde ein Soundsystem geschickt. Sobald wir hier fertig sind, gehe ich rüber und installiere es.« Er unterbrach seine Arbeit und verteilte Minzplättchen und Hörgeräte. »Wir benut- zen diesmal dasselbe Kommunikationssystem wie bei der Installation der Überwachungskameras auf der Jacht. Die Übertragung war da kein Problem, weil wir alle so nah beieinander waren. Diesmal wird das eine größere Herausforderung werden.«
  


  
    Er reichte Vayl und mir zwei der gefakten Tattoos, die wir auch schon bei unserer letzten Mission benutzt hatten. Meins stellte einen Drachen dar. Ironisch, was? Das von Vayl war ein Stück Stacheldraht. Sie ermöglich- ten eine Übertragung über wesentlich größere Entfernun- gen. Sobald Bergman uns ausgestattet und getestet hatte, stupste Cole Vayl mit dem Ellbogen an, um seine Auf- merksamkeit zu erregen. »Bist du sicher, dass ihr keine Hilfe braucht? Ich könnte die Armbrust für dich tragen.« Er warf einen schnellen Blick auf die Waffe, die Vayl von ihrem Platz nahm, als wiege sie überhaupt nichts.
  


  
    »Das ist ein Job für zwei«, sagte er.
  


  
    »Okay.« Enttäuschtes Seufzen. »Schreit einfach, wenn ihr mich braucht.«
  


  
    »Ich werde dich brauchen«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Du darfst nicht davon ausgehen, dass Pengfei mit mir Englisch sprechen wird. Ich werde eine schnelle Überset- zung dessen brauchen, was sie sagt, und die kann nicht von einem Typen kommen, der sich irgendwo in den 
     Schatten herumdrückt. Verstehst du, was ich meine? Das muss schon korrekt gemacht werden.«
  


  
    Cole nickte und richtete sich stolz auf, als er begriff, wie wichtig seine Rolle bei dem Ganzen war. »Klaro.«
  


  
    »Haben wir noch Jerichos Visitenkarte?«, fragte ich Cassandra.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn irgendetwas schiefgeht, ruf ihn an.« Cassandra stürzte sich auf ihre Handtasche. Nachdem sie drei Son- nenbrillen, eine Musterkachel und eine Schachtel Tam- pons, die Bergman zur Tür sprinten ließ, hervorgekramt hatte, fand sie endlich die Karte.
  


  
    »Gut gerüstet«, sagte Cole, als er sie ihr abnahm und die Nummer in sein Handy speicherte. »Erinnere mich da- ran, dass ich dich bei meiner nächsten Bergbauexpedition mitnehme.«
  


  
    »Ich brauche diese ganzen Sachen«, wehrte sie sich, während sie das Zeug an seinen rechtmäßigen Platz zu- rückstopfte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich besaß nicht einmal eine Handtasche. »Wir müssen los.«
  


  
    Sie nickten. Cole hielt sein Handy hoch, um mir zu signalisieren, dass er bereit war, falls alles den Bach run- terging.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Cassandra.
  


  
    Draußen begegneten wir Bergman auf dem Weg zum Zelt. Er musterte die Armbrust in Vayls Händen und nickte, als er den Bolzen in seiner Halterung sah, bereit, abgefeuert zu werden, sobald Vayl die Waffe entsicherte. »Ich hoffe, es funktioniert.«
  


  
    »Keine Sorge«, meinte ich und klopfte auf die Waffe, die unter meiner Achsel in ihrem Holster steckte. »Wir haben noch einen Notfallplan.« Eigentlich hätte ich mir auch 
     noch auf andere Körperstellen klopfen können, doch dann hätte ich ausgesehen, als würde ich entweder nach Streichhölzern suchen oder mich selbst abtasten. So oder so ein blöder Weg, um zu zeigen, dass ich auch noch ein paar Klingen der Mischung beigefügt hatte. Bergman nickte nur und ging weiter.
  


  
    Seltsamerweise ziehen eine Chinesin in schwarzen Stie- feln und ein hochgewachsener Rumäne mit einer Arm- brust auf einer großen Amüsiermeile nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit auf sich. Wir hielten uns so gut wie möglich von den Hauptpfaden fern, doch an manchen Stellen waren wir auf dem Weg zum Hafen doch gezwun- gen, uns der wachsenden Menge anzuschließen. Das Ha- fenbüro war noch geöffnet, und es kostete uns nur zwei druckfrische Zwanziger, herauszufinden, wo das Wasser- taxi unserer Vampire vertäut war.
  


  
    Sie hatten es am Hauptpier festgemacht. Vayl half mir hineinzuklettern, und meine Bedenken nahmen zu. In diesem blitzblanken Kahn verschwendeten wir nur kost- bare Zeit. Es war kein Fitzelchen Pengfei mehr übrig, das ich hätte spüren können.
  


  
    »Lass dir Zeit«, schlug Vayl vor. »Versuch es auf ver- schiedenen Sitzen. Vielleicht hat sie etwas von sich zu- rückgelassen.«
  


  
    Sie hatte wohl nicht am Steuer gesessen, also ließ ich mich im Heck nieder. Nö, nichts. Aber, hey, wir redeten hier schließlich über Pengfei. Sie machte sich nichts aus Rücksitzen.
  


  
    Ich ging nach vorne.
  


  
    Nichts.
  


  
    Mit wachsendem Unbehagen ließ ich den Blick durch das Boot, über das Dock und die Wege gleiten, die sie von hier aus vielleicht genommen hatte. Es konnten Hunder- 
     te, wenn nicht sogar Tausende von Leben davon abhän- gen, dass ich heute Nacht Pengfeis Aufenthaltsort heraus- fand, und mein Gespür hatte sich nicht mehr gemeldet, seit …
  


  
    »Hey, Moment mal.« Ich zeigte auf Vayl als hätte er et- was falsch gemacht. »Du glühst nicht.«
  


  
    »Ich …« Er blickte an sich herab, als wüsste er nicht, ob er seinen Körpergeruch überprüfen oder nach Blasen su- chen sollte. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich kann deine Kraft nicht wahrnehmen. Ich kann dich überhaupt nicht spüren. Du bist für mich wie ein großes, schwarzes Loch!« Ich erhob mich, während die Angst in dichten Wellen durch meine Brust spülte. Dann streckte ich die rechte Faust aus und schüttelte sie in seine Rich- tung. »Den Ring spüre ich auch nicht. Normalerweise ist da eine Wärme an meinem Finger, besonders wenn du in der Nähe bist. Was zur Hölle ist mit mir los?«
  


  
    Cassandras Stimme drang dröhnend an mein Ohr: »Hör mir zu, Jasmine.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ich glaube, die Magie des Medaillons unterdrückt dein Gespür. Nimm es ab.«
  


  
    Leichter gesagt als getan, wenn es in einem engen Kleid unter einer langen Perücke versteckt ist, in der auch noch ein Übersetzungsdraht verflochten ist. Was für ein Mist. Doch sobald ich es abgelegt hatte, durchströmte mich Erleichterung. Ich spürte die vertraute, gemächliche Brandung von Vayls kalter, kontrollierter Kraft. Jetzt konnte ich auch wieder besser sehen, als wäre ich mitten in der Nacht mit Sonnenbrille rumgerannt und hätte ge- rade erst daran gedacht, sie abzunehmen. Mit dem Me- daillon in der Hand ließ ich mich in den Sitz fallen und stützte die freie Hand gegen das Polster. So hoffte ich, das 
     Gleichgewicht zu halten, als das Boot scheinbar anfing zu schwanken. Doch stattdessen flüsterte es: »Pengfei.« Aber nicht laut genug. Diesem leisen Murmeln würde ich nie den ganzen Weg bis zu seinem Ursprung folgen können.
  


  
    Also lehnte ich mich über den Rand des Bootes und starrte ins Wasser. Ich wusste genau, was ich nun tun muss- te, war aber unsicher, wie ich das Thema ansprechen soll- te. Vayl hatte sich schon beim ersten Mal mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, und damals hatte er es dringend gebraucht.
  


  
    »Ich spüre, dass die Zeit knapp wird«, sagte ich und starrte weiter, fast schon hypnotisiert, auf die kleinen Wellen, die durch die Bewegungen des Bootes entstanden. Schließlich riss ich meinen Blick los, mit dem Gedanken, dass Vayls Augen nicht viel anders waren. Tiefe Seen, in denen man sich für immer verlieren konnte, wenn man es wollte.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich kann sie spüren, aber es reicht nicht aus. Ich muss diese Fähigkeit verstärken. Und ich kenne nur einen Weg, um das zu tun.«
  


  
    Sein Blick wurde scharf und konzentrierte sich ganz auf mich. »Du meinst, ich soll dein Blut nehmen.«
  


  
    Vielstimmiges scharfes Luftholen, als unsere Mann- schaft reagierte. Ich hatte schon fast vergessen, dass sie uns hören konnten.
  


  
    »Jawohl. Und bevor wir die nächsten zwanzig Minuten damit verbringen, über die moralischen Aspekte dieser Sache zu diskutieren, gib doch einfach zu, dass ich Recht habe, dass es eine großartige Idee ist und dass wir dadurch eine Menge Leben retten könnten.«
  


  
    Seine Präsenz, die sich als konstantes Summen in mei- nem Hinterkopf manifestierte, nahm an Intensität zu. Es 
     war so, als hätte meine Bitte ein riesiges Schloss in seinem Inneren gesprengt und eine quietschende alte Tür geöff- net, wodurch er nun von dem wahren Blut seiner Persön- lichkeit erfüllt werden konnte. Einen Moment lang spürte ich das ganze Ausmaß seiner Kraft. Sie wirbelte aus ihm hervor wie ein Tornado und beleuchtete einzelne Bilder wie Blitze. Ich sah das Labyrinth aus Wut, Schmerz und Gewalt, das er auf dem Weg von seinem tiefen Fall bis zu mir bezwungen hatte. Seine Stärke und Zielstrebigkeit beeindruckten mich. Ich erkannte seine Hingabe an den Job, seine Leidenschaft für die Gerechtigkeit. Und die Hoffnung, dass er seine Jungs eines Tages wiedersehen würde, die allem anderen Form und Richtung verlieh. Beim Allmächtigen, wenn man seine Essenz in Ton oder Öl festhalten könnte, hätte man ein wahres Meisterwerk. Und dann, ebenso plötzlich, wie es hervorgebrochen war, zog es sich wieder zurück. »Also gut«, sagte er, und die Nuancen, die er nicht in Worte fassen konnte, machten seine Stimme rau.
  


  
    »Wow«, flüsterte ich und kämpfte darum, bei klarem Verstand zu bleiben. Er hatte so eine Art, mich verrückt zu machen. Hatte mich das nicht früher mal gestört? »Das ging ja schneller, als ich gedacht habe.«
  


  
    Ein Zucken der Lippe. Ein Funkeln in den Augen, das mich kurz zurückschrecken ließ. Es war so voller … Hunger. Da wurde mir klar, dass er noch nichts gegessen hatte. Er musste wohl geplant haben, sich an Pengfei und Lung satt zu trinken. Und an dem Schröpfer, falls wir ihn fanden. Er hatte mir einmal erzählt, dass er das als Sicher- heitsmaßnahme einsetzte. Sein Weg, sicherzugehen, dass er keine Unschuldigen auslöschte. Er saß bereits neben mir. Nun schob er sich näher heran. »Sag mir, dass du dir sicher bist.«
  


  
    »Na ja, das war ich zumindest.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann ist mir wieder eingefallen, wie gut dir Jaz schmeckt.«
  


  
    Das Grübchen tauchte wieder auf. Verdammt noch mal, wenn das jetzt so alltäglich wurde, musste ich seine An- kunft mit einer Fahrradglocke ankündigen. »Falls es dir dann besser geht, lasse ich dich zuerst mich beißen.«
  


  
    »Nein!« Der Chor der Verneinungen dröhnte in meinen Ohren wie eine Megafonsirene.
  


  
    »Äh, Team, ich werde heute Nacht besser funktionie- ren, wenn ich noch hören kann«, sagte ich.
  


  
    Cassandras Stimme erklang wieder, Gott sei Dank lei- ser, aber genauso tief wie die anderen: »Wir wollten dich nur wissen lassen, wie sehr wir die Tatsache schätzen, dass du ein Mensch bist.«
  


  
    Ich ging davon aus, dass der Begriff sehr weit gefasst war, wenn man sowohl meine Vergangenheit als auch meine nähere Zukunft berücksichtigte. »Keine Sorge, Kinder. Ich will nicht ins Land der Vampire, sondern nur einige meiner feineren Eigenschaften verstärken.« Ich sah zu Vayl hoch. »Du wirst das genießen, stimmt’s?«
  


  
    In seinen Augen lag ein übernatürliches Funkeln, als er mich musterte. »Ich bin ein Vampir, Jasmine. Würdest du wollen, dass ich etwas anderes vorgebe?«
  


  
    »Äähhmm, nein.« Mir wurde bewusst, dass das Vorspiel damit vorbei war. Vayls Arm, den er bereits um meine Schulter gelegt hatte, senkte sich auf meinen Rücken und zog mich an ihn heran. »Die Spuren dürfen nicht sichtbar sein«, murmelte ich.
  


  
    »Ich werde mir Mühe geben, sie zu verbergen«, versi- cherte Vayl, doch die Worte waren undeutlich, da seine Lippen bereits über meinen Kiefer strichen. Mein Hals 
     kribbelte, als seine Fangzähne meine Halsschlagader streiften. Sie wanderten tiefer, während er meinen Kragen zurückschlug und den obersten Knopf meines Kleides öffnete. Als seine Zähne die Haut unter meinem Schlüs- selbein durchdrangen, verdrehten sich tatsächlich meine Augen.
  


  
    Als Vayl das letzte Mal mein Blut genommen hatte, war ich mittendrin ohnmächtig geworden. Diesmal blieb ich wach und bekam die gesamte Show mit. Und sie war fan- tastisch. Ich versuchte, herauszufinden, warum, aber die- ser Teil meines Gehirns gab als Erstes auf. Und der Rest von mir … na ja, es scheint mir nicht angebracht, die Ge- fühle zu beschreiben, die Vayl in mir weckte. Da ich wusste, dass Cassandra und die Jungs die ganze Chose mit anhörten, blieb ich still, obwohl ich am liebsten gestöhnt, ihn angefeuert und - ganz am Schluss - einen Triumph- schrei ausgestoßen hätte, als hätte ich den Mount Everest ohne Sauerstoffflasche, Karte und Sherpa-Führer be- zwungen.
  


  
    Als Vayl sich aufrichtete, sah er so überwältigt aus, wie ich mich fühlte. »Dieses Mal war es noch besser. Wie kann das sein?«
  


  
    »Reifung?«, schlug ich vor. »Du weißt schon, wie bei einem guten Wein?«
  


  
    Sein Lachen, das normalerweise kein Fünkchen Belus- tigung enthielt, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Wie geht es dir?«, fragte er, während er ein Taschentuch hervorzog und auf die Wunde drückte.
  


  
    »Eigentlich großartig«, erklärte ich. »Auch wenn das wahrscheinlich nicht lange vorhält. Beim ersten Mal hat es mich ja ziemlich umgehauen.«
  


  
    »Dann sollten wir uns beeilen.«
  


  
    »Stimmt genau.«
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    Er überprüfte das Taschentuch. Die Blutung war bereits versiegt, also knöpfte ich mein Kleid zu. »Vayl, es hat funktioniert.«
  


  
    »Schon?«
  


  
    Oh, ja. Mir wurde bewusst, dass ich im Dunkeln sehen konnte, auch ohne meine speziellen Kontaktlinsen zu ak- tivieren. Und mit meinem anderen, mentalen Auge, das Vampire aufspüren konnten wie ein Bluthund die Hasen, konnte ich auch Pengfei sehen. Sie hatte genau hier ge- sessen. Ruhig. Gelassen. Das Gesicht den Sternen zuge- wandt, als würde sie den Trip genießen, während sie in Wirklichkeit die Zügel in der Hand hielt.
  


  
    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf ihre psychische Spur. »Ich glaube, wir werden sie finden. Mein Gespür ist definitiv verstärkt.«
  


  
    »Mit mir passiert gerade auch irgendetwas«, sagte Vayl. »Eine Veränderung, die ich noch nicht ganz einordnen kann.« Diesen Ton hatte ich noch nie in seiner Stimme gehört. Dann wurde es mir klar. Es war Erstaunen. Ich öffnete die Augen. Wie lange war es wohl her, dass ihn etwas verwundert hatte? Wir starrten uns an. »Ich habe in dir die richtige Wahl getroffen, mein avhar.«
  


  
    »Aber Vayl, das klang ja fast wie ein Kompliment.«
  


  
    »Lass es dir nicht zu Kopf steigen.«
  


  
    »Keine Sorge. Und wenn doch, wird es wahrscheinlich nur damit enden, dass ich gegen die nächste Zeltstange 
     laufe.« Ich stand auf, setzte mich aber sofort wieder, als mir schwindelig wurde, und sagte: »Vielleicht solltest du vorgehen.«
  


  
    Vayl kletterte aus dem Boot, half mir beim Aussteigen, und wartete dann geduldig, als ich wieder die Augen schloss. Jawohl, da war es. Ein klares Pengfei-Aroma, ein bisschen wie Stinktier, nur tödlicher. Ich machte die Au- gen wieder auf, denn das hier würde echt schwierig wer- den, wenn ich ständig gegen irgendwelche Sachen lief und dann, ich weiß nicht, im Golf von Mexiko landete. Die Spur schwächte sich ein wenig ab, aber ich konnte sie immer noch wahrnehmen. Als ich die Augen zusammen- kniff, wurde sie wieder deutlicher. Okay, dann musste ich das Ganze wohl hinter mich bringen, indem ich so aussah, als bräuchte ich eine wirklich starke Brille. Oh, warum konnte ich nicht einmal eine Gabe bekommen, für die ich eine gesunde Bräune und einen persönlichen Stylisten brauchte?
  


  
    Vayl gab ein Geräusch von sich, das ich als schlecht ge- tarntes Kichern deutete. »Deine Klugscheißerbemerkun- gen behältst du jetzt besser für dich«, warnte ich ihn.
  


  
    »Ich habe kein Wort gesagt.«
  


  
    »Musstest du auch nicht. Lass uns gehen.« Ich ging Richtung Parkplatz, von wo aus uns noch immer Grup- pen von Texanern entgegenkamen, die lachten und quatschten, in Vorbereitung auf jede Menge Spaß. Ich wollte sie verscheuchen, ein für alle Mal, scheiß auf die Konsequenzen. Doch stattdessen folgte ich Pengfeis Spur Richtung Osten, zu der offenen Fläche, an der Cole und ich auf unserer Erkundungsmission vorbeigefahren wa- ren. Ein altertümliches silbernes Schild kennzeichnete sie als den Sanford Park. Die Bucht und die Kaimauer waren noch immer rechts von uns. Pengfeis Spur führte uns quer 
     über eine mit Gras bewachsene Anhöhe zu einem Musik- pavillon.
  


  
    Im Sommer war dieser Hügel wahrscheinlich voller Fa- milien mit Decken und Picknickkörben, alten Pärchen mit Liegestühlen und vielleicht ein paar jungen Lieben- den, die eine billige Veranstaltung für ihr Date suchten und sich deshalb die kostenlosen Konzerte der örtlichen Symphoniker anhörten. Doch aus der Tatsache, dass die Worte BRITNEY LIEBT MARK in großen roten Buch- staben an die Rückwand geschmiert waren, schloss ich, dass hier seit Monaten niemand mehr einen Ton gespielt hatte.
  


  
    Das Gebäude wirkte so robust wie ein Postamt. Her- vorragendes Fundament. Stabiler Boden. Teure, in die Decke eingelassene Beleuchtungsanlage. Die Verkabelung war unter dem Boden verlegt, deshalb war ich nicht über- rascht, als Pengfeis Spur mich zu einer Falltür im vorde- ren Bereich der Bühne führte. Vayl hob sie an und ging als Erster hinunter. Ich folgte ihm.
  


  
    Wir fanden ihre Ruhestätte fast augenblicklich. Zwei locker eingegrabene Särge, beide offen und leer.
  


  
    »Verdammt«, schimpfte ich.
  


  
    »Bei euch alles klar?« Es war Cole, und er klang be- sorgt. Fast hätte ich ihn angefaucht, aber ich hielt mich zurück. Es ist immer das Schwerste, einfach nur zu war- ten.
  


  
    »Es geht uns gut«, sagte ich. »Sie sind bereits auferstan- den, das ist alles.« Natürlich sind sie das. Das wusstest du doch. Vamps schlafen nicht gemütlich aus, du Idiot. Sie müssen losziehen. Menschen essen. Ich setzte mich wieder in Bewegung und folgte Pengfeis Spur zurück auf die Bühne. Sie war nach hinten gegangen, hatte die Bühne über die östliche Treppe verlassen und war auf den Aus- 
     sichtspunkt zugegangen. Sogar nachts war er verlockend. Bleib hier stehen. Sieh dir die Bucht an. Verlasse für einen Moment deine übliche Sichtweise und akzeptiere, dass es da draußen noch etwas Besseres gibt.
  


  
    »Vayl«, flüsterte ich, als wir uns dem Aussichtspavillon näherten.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Hatte er es, so wie ich, gerochen, bevor er es sah?
  


  
    Nein, nicht es. Sie. Diese Schlampe Pengfei schafft es nicht, jemanden zu einem »es« zu reduzieren. Aber sie hatte es versucht. Ihr Opfer, oder zumindest das, was da- von noch übrig war, lag auf dem Boden des Pavillons. Pengfei hatte den Hals der Frau malträtiert wie ein Pudel sein Gummispielzeug. Dann hatte sie ihr die Brust aufge- rissen. Oder vielleicht hatte etwas anderes das getan. Denn der Großteil ihres Inhalts fehlte, inklusive ihr Herz. Schröpfer, flüsterte es in meinem Kopf, und mein rotie- render Magen stimmte zu.
  


  
    Genauer gesagt versuchte sich mein Magen, inspiriert durch die Nähe zu echten Akrobaten, an einem vierfa- chen Flickflack mit anschließender Doppelschraube. Da er jedoch mit der letzten Mahlzeit noch nicht abgeschlos- sen hatte, war das Ergebnis nicht sonderlich angenehm. Ich entledigte mich des Ganzen in der Bucht.
  


  
    »Pengfei und Desmond Yale.« Ich spuckte ihre Namen zusammen mit dem Geschmack nach Erbrochenem aus. Waren sie nicht ein reizendes Paar? Was mich gedanklich zu Samos zurückbrachte, dem Kuppelkönig aus der Höl- le. Er sollte eine eigene Webseite haben - psychodates. com. Ich konnte mir richtig gut vorstellen, wie er damit durch die morgendlichen Talkshows tingelte. »Ganz ehr- lich, es funktioniert jedes Mal! Unsere Kunden füllen einen dreißigseitigen Persönlichkeitstest aus. Ja, wir er- 
     heben eine geringe Gebühr, aber die Gewinnspanne ist wirklich tödlich! Ha, ha ha!« Wie befriedigend wäre es wohl, aus dem Publikum auf ihn zuzustürzen und ihm meine Faust ins Gesicht zu rammen? Auf einer Skala von eins bis zehn? Neunzig.
  


  
    Vayls Hand auf meinem Arm lenkte meine Aufmerk- samkeit wieder in die Gegenwart. »Du kannst nicht funk- tionieren, wenn du solche Gefühle zulässt«, mahnte er.
  


  
    Als ob ich das nicht wüsste. Ich starrte auf meine Hän- de, die vor lauter Wut über diesen sinnlosen Tod zitterten. Und ja, auch ein wenig, weil ich diejenige sein musste, die ihre Leiche fand, ihren Schmerz spürte, sie rächen würde. In solchen Momenten wünschte ich mir, mehr wie Evie zu sein. Wenn ich mich mit einem Leben wie ihrem hätte zufriedengeben können, wäre mir eine Menge Schmerz erspart geblieben.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.
  


  
    »Wir finden Pengfei.«
  


  
    »Aber die Seele dieser Frau …«
  


  
    »… könnte sich noch im Auge des Schröpfers befinden oder auch schon verloren sein. So oder so gibt es im Mo- ment nichts, was du tun könntest, insbesondere, wenn Pengfei eine Katastrophe plant, wie du vermutest.«
  


  
    »Für jemanden, der ewig leben will, bist du aber ganz schön entspannt, wenn du dem Tod begegnest«, fauchte ich.
  


  
    Vayl starrte mich so lange an, bis ich ihm in die Augen sah. »Ich könnte dich jetzt fragen, wie du dazu kommst, so etwas zu sagen, bei deinem Beruf«, sagte er so ruhig, dass ich wusste, wie viel Anstrengung ihn dies kostete. Was bedeutete, dass ich besser einen Rückzieher machte, bevor er auf den Gedanken kam, dass ich eine kleine Ab- härtung brauchte und die nächsten sechs Wochen damit 
     verbringen durfte, mir Leichen in allen möglichen grausi- gen Situationen anzusehen. »Da ich aber erkannt habe, dass du den Fehler gemacht hast, dich mit dieser Frau zu identifizieren, werde ich dich einfach daran erinnern, dich auf den Job zu konzentrieren und so viele Seelen wie möglich zu retten.«
  


  
    Ich wandte mich ab. Vayl hatte Recht. Ich konnte sie nicht alle retten. Ich blickte über die Schulter und hasste mich dafür, dass ich nicht weinen konnte - denn das wür- de mein Make-up verschmieren. Junge, jetzt war ich so richtig in meiner Rolle. Nun musste ich nur noch einem Kind die Zuckerwatte klauen und könnte dann als größ- tes Arschloch dieser Welt durchgehen.
  


  
    »Steh nicht so krumm, Jasmine«, befahl Vayl und ließ so einen Teil seiner Wut an meiner Haltung aus. »Pengfei steht nicht krumm.«
  


  
    »Sollte sie aber. Eigentlich sollte sie auf dem Bauch krie- chen. Dann könnte ich ihr, wenn ich sie das nächste Mal sehe, einfach den Schädel eintreten.« Mit diesem befriedi- genden Bild im Kopf folgte ich Pengfeis Spur zum Win- terfestival denselben Weg entlang, den Cole und ich vor ein paar Tagen genommen hatten. Was für ein Kontrast zu damals. Bevölkert von lachenden Familien mit strahlen- den Augen, ausgestattet mit sorgsam bemalten Buden und Fahrgeschäften, die aussahen, als wären sie von der NASA konstruiert und den Weihnachtsdekorateuren des Weißen Hauses beleuchtet worden, schien das Corpus-Christi- Winterfestival direkt dem Gehirn von Einstein entrissen zu sein.
  


  
    Kurz bevor wir die Arena der chinesischen Akrobaten erreichten, verließen wir den Weg. Pengfeis Route führte hinter das bunte Gebäude mitten in das Lager der Akro- baten. Da die Show gerade lief, war es hier sehr ruhig. Von 
     unserem Standort hinter einem der kleineren Wohnmo- bile aus konnten wir die Ohs und Ahs und vereinzelten Applaus hören.
  


  
    »Nette Propangastanks«, meinte ich lahm.
  


  
    »Ja«, stimmte Vayl mir zu.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum ihre Präsenz hier stärker ist. Scheint so, als wäre alles, wie es sein soll. Was meinst du?« Vayl bückte sich und blickte unter den Camper, wäh- rend ich hinaufkletterte, um mir die Oberseite anzusehen. Als wir wieder nebeneinander standen, schüttelten wir beide den Kopf. Nichts.
  


  
    »Weitergehen?«, fragte ich.
  


  
    »Würde ich sagen«, erwiderte er.
  


  
    Ich kniff wieder die Augen zusammen und folgte der inzwischen vertrauten Spur von Pengfei. Sie führte uns direkt zur Arena. Sie hatte den Haupteingang gemie- den und war an einer roten Wand entlang zur Rückseite des Gebäudes gegangen, wo ein kleineres, violettes Ge- bilde an die Hauptstruktur angeschlossen war. Hier- durch konnten die Akrobaten schnell den großen In- nenraum erreichen.
  


  
    »Sie ist hier reingegangen«, flüsterte ich. Die Menge applaudierte, als offenbar etwas Beeindruckendes passier- te. Um besser sehen zu können, stellten wir uns in den Eingang, doch ein schwarzer Vorhang trennte den Be- reich, in dem wir standen, und ungefähr zwei Meter der Rückwand vom Hauptraum ab. Die Kapelle wechselte von spannungsgeladener Musik zu einem mitreißenden Rhythmus. Ich packte Vayl am Arm. »Sie ist hier drin.«
  


  
    Wir spähten durch eine Lücke im Vorhang. »Da«, sagte Vayl. »In der ersten Reihe. Sie ist die in dem kurzärme- ligen weißen Top und der türkisfarbenen Hose, direkt neben Lung in seinem goldenen Gewand.« Vayl blickte 
     auf mich herunter. »Wie willst du Lung den Garderoben- wechsel erklären, wenn du ihm schließlich begegnest?«
  


  
    »Werde ich nicht müssen. Er wird bereits wissen, dass jemand seine Cola auf mich geschüttet hat.«
  


  
    »So willst du die beiden also voneinander trennen?«
  


  
    »Jawohl. Die zwanzig Dollar in meiner Tasche sagen mir, dass ich einen der aufrechten jungen Männer in die- sem Publikum dazu bringen kann, mir genau diesen Ge- fallen zu tun, bevor die Show vorbei ist. Schau.« Ich deu- tete auf einige Sitzreihen zu unserer Rechten. »Siehst du diesen großen schlaksigen College-Bubi in der hintersten Reihe? Der gerade zwei Bier auf einmal trinkt? Ich denke, er ist der Richtige.«
  


  
    »Soll ich die Verhandlungen übernehmen?«, bot er an. Ich dachte, dass er dem Kleinen wahrscheinlich eine Höllenangst einjagen würde. Sogar wenn er seine Kraft zügelte, hatte Vayl eine Ich-könnte-dich-locker-in-den- Arsch-treten-Ausstrahlung, welche die meisten Typen auf Abstand hielt. Doch davon erwähnte ich nichts.
  


  
    »Nö. Überlassen wir das doch dem Geld.« Wir setzten uns in Bewegung, verharrten aber, als der Boden sich ge- gen den Uhrzeigersinn drehte und unseren Verbindungs- studenten und den Rest des Publikums um eine Viertel- drehung nach links verschob. Eine Reihe von Akrobaten rannte an uns vorbei in die Arena, die unbeweglich ge- blieben war. Die Menge jubelte und stampfte mit den Fü- ßen, um ihre Begeisterung über diese Neuerung auszu- drücken. Wir wechselten beeindruckte Blicke.
  


  
    »Wer sich das wohl ausgedacht hat?«, fragte ich.
  


  
    »Meinst du, sie haben ihren eigenen persönlichen Berg- man?«
  


  
    »Wenn sie von unserem klauen müssen?« Nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es mir, die Aufmerksam- 
     keit des College-Bubis auf mich zu ziehen. Ich fand he- raus, dass er Streiche und Geld liebte, und hatte so einen neuen Partner.
  


  
    Da das Publikum gedreht worden war, konnte ich we- der Pengfei noch Lung sehen. Ich stellte mich auf die Ze- henspitzen und sprang hoch, was aber auch nichts brach- te. »Wie läuft es?«, fragte ich drängend. »Ist er schon da?«
  


  
    »Vertrau auf mehr als deine Augen, Jasmine.«
  


  
    Vayl war so ruhig, dass ich stillstand, alle meine Sinne öffnete, und einfach alles in mich aufsog. Es dauerte un- gefähr drei Minuten, aber schließlich konnte ich sagen: »Sie bewegt sich.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Ich nickte. »Sie geht. Direkt gegenüber von uns ist ein Ausgang. Da geht sie raus.«
  


  
    »Dann schnapp sie dir.«
  


  
    Als ich mich umdrehte und aus der Tür stürzte, wich ich einer weiteren Gruppe Akrobaten mit einer Geschick- lichkeit aus, die, seit das Gespür in mir aufgestiegen war, zur Seltenheit geworden war. Sobald ich Pengfei im Blick- feld hatte, zog ich mir das Medaillon wieder über den Kopf, woraufhin sofort das leichte Unwohlsein einsetzte.
  


  
    Die echte Pengfei war sauer und rannte fast, doch es gelang mir, sie auf dem Weg einzuholen, der zum Hafen und der hübschen blauen Fähre zur Constance Malloy führte. Ich packte sie am Arm und zerrte sie vom Weg zu einer unbeleuchteten Lichtung westlich neben dem Festi- valgelände. Dass sie überhaupt zuließ, dass ich sie so he- rumschob, zeigte, wie tief der Schock saß, ihr eigenes Ge- sicht wie einen Spiegel vor sich zu sehen, wo eigentlich das Gesicht eines Fremden sein sollte.
  


  
    Sie erholte sich jedoch schnell und entriss mir ihren Arm. »Das ist mein Kleid!«, fauchte sie so empört wie 
     jede andere Frau auch, der eine solche Frechheit wider- fährt. Durch ihren Gesichtsausdruck verstand ich irgend wie, was sie meinte, doch Cole übersetzte auch, sobald sie den Mund aufmachte.
  


  
    Ich wich zurück, um meiner Ausrüstung genug Spiel- raum zu verschaffen, und hielt mir ihren geöffneten Fä- cher vor den Mund. »Stimmt«, sagte ich dann. »Und weißt du was? Du hast einen total flachen Hintern!« Jetzt ging es mir schon besser.
  


  
    »Wer bist du?«, zischte sie.
  


  
    Ich sprach langsam und bedächtig, damit jedes Zögern, das dadurch entstehen könnte, dass ich auf Coles Über- setzung warten musste, so interpretiert würde, dass eine alte Frau sich die Zeit nahm, die sie brauchte. »Erkennst du mich nicht, Pengfei Yan? Ich bin deine Ururgroßmut- ter!«
  


  
    Auf diese Idee war ich durch Shao und seine Erklärung zu den Vorfahren und der Ehre von Wu gekommen. Bei den heutigen Chinesen war ich mir nicht sicher, aber die Alten wie Pengfei hatten ihre Vorfahren verehrt. Wenn man bedachte, dass Vayl immer noch jede Menge acht- zehntes Jahrhundert mit sich rumschleppte, hatte ich die berechtigte Hoffnung, dass Pengfei sich ebenso deutlich daran erinnerte, woher sie kam.
  


  
    Ich legte etwas matriarchalischen Zorn in meine Stim- me, als ich hinzufügte: »Ich kann nicht glauben, dass du deine Vorfahren nicht erkennst. Aber das ist vielleicht auch kein Wunder, dass du mich ja in all den Jahrhunder- ten nicht so in Ehren gehalten hast, wie du solltest. Was du sehr wohl weißt, du undankbarer Welpe.« Als ich sah, dass ich einen abergläubischen Nerv getroffen hatte, trat ich lange genug an sie heran, um ihr eine Ohrfeige zu ver- passen. Sie legte die Hand an die Wange, während ich 
     wieder zurückwich und die Lippen zusammenpresste, um mein erfreutes Kichern zu unterdrücken. »Und nun sage mir, warum ich dich nicht für die nächsten dreitausend Jahre mit den schlimmsten Plagen und dem größtem Un- glück heimsuchen sollte?«
  


  
    »Ich habe einen wundervollen Plan entwickelt, Ehren- volle Großmutter«, sagte Pengfei eifrig. »Er wird China zur mächtigsten Nation der Welt machen, die es, wie wir beide wissen, schließlich sein sollte.« Mit einer Geste signalisierte ich ihr, nicht um den heißen Brei herumzu- reden und zu den Details zu kommen. Sie lehnte sich vor und flüsterte: »Ich werde die chinesischen Akrobaten in die Luft sprengen.«
  


  
    Fast hätte ich ihr noch eine Ohrfeige gegeben. Einfach, um diese Freude aus den glänzenden schwarzen Augen zu wischen. Doch dann würden immer noch Menschen ster- ben, kleine Menschen wie Lai und E. J., und das konnte ich nicht zulassen. »Was für ein hervorragender Plan«, höhnte ich, »dein eigenes Volk zu zerstören.« Ich hob ei- nen Finger an die Schläfe und ließ ihn kreisen, dazu rollte ich mit den Augen. »Brillant.«
  


  
    »Nein, Großmutter, verstehst du nicht? Ich habe bereits Briefe an die Washington Post und die New York Times geschickt, in denen die amerikanischen Fanatiker, die vor den Toren des Festivals demonstrieren, die Verantwor- tung für die Explosion übernehmen. Mein Partner konnte die Fingerabdrücke von ihrem fetten Anführer auf die Umschläge und sogar auf die Bombe selbst übertragen. Niemand wird an der Geschichte zweifeln, denn es ist überall bekannt, dass die chinesischen Akrobaten von Vampiren geführt werden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht. Welche amerikanischen Fanatiker? Wem willst du das anhängen?«
  


  
    »Diese Kirchenleute!«, rief Pengfei. »Ihr Hass auf al- les Übernatürliche ist belegt. Sie haben uns sogar einen Drohbrief geschrieben, als sie erfahren haben, dass wir die Akrobaten nach Corpus Christi bringen. Dadurch sind wir … na ja, unser Partner … erst auf die Idee gekom- men.«
  


  
    »Und wer ist dieser Partner?«
  


  
    Pengfeis Augen glühten jetzt. »Sein Name ist Edward Samos. Er hat eine Gruppe von Schröpfern unterstützt, damit sie herkommen und uns dabei helfen, unser Ziel zu erreichen. Und ihr Anführer ist so ein skrupelloses Monster!« Sie musste wohl Yale meinen, der, wie ich vermutete, sowohl den Sicherheitsmann als auch Wu in sich getragen haben musste, bis Samos Körper für sie gefunden hatte. Ich fragte mich, ob es da draußen noch mehr gab, von denen wir wissen sollten. Doch bevor ich eine Frage zu den Schröpfern formulieren konnte, die nicht zu verdächtig klang, fiel mir etwas ein, das wesent- lich wichtiger war.
  


  
    »Und dieser Samos. Warum interessiert er sich für China?«
  


  
    »Er interessiert sich für die ganze Welt! Soweit es ihn angeht, steht jedes Geschöpf, das mit etwas Besonde- rem geboren oder erschaffen wird, etwas, das es zu einem Anderen macht, unter seinem Schutz.«
  


  
    »Und wovor beschützt er sie?«
  


  
    Sie sah mich an, als würde mir das Gehirn aus der Nase laufen. »Vor den Menschen, natürlich.«
  


  
    Samos hatte sich also auf einen Kreuzzug begeben, was? Oder versteckte er sich einfach hinter einem heh- ren Ziel, um noch mehr Allianzen zu schmieden und sich mit Macht aufzuladen, bis sogar seine Batterie über- lief?
  


  
    »Und wenn diese Bombe explodiert?«, hakte ich nach. »Was passiert dann?«
  


  
    »Unsere Landsleute werden außer sich sein, weil so vie- le unseres Volkes in einem fremden Land so grausam ge- tötet wurden. Worte werden zu Kugeln und diese zu Bomben. Und aus der Mitte dieses Gemetzels werden wir auferstehen, mit einer neuen Armee.« Sie schlang sich die Arme um die Brust, während sie es sich vorstellte, und lächelte irre bei ihrer Vision des blutigen Schlachtfeldes. »Männer in Drachenrüstungen werden einen Feldzug ge- gen dieses Land voller selbstsüchtiger, habgieriger Barba- ren führen und nichts als Asche zurücklassen.«
  


  
    »Und wie genau hat ein kleines Mädchen wie du ge- lernt, wie man Menschen in die Luft sprengt?«, wollte ich wissen und stützte die freie Hand in die Hüfte. Ich spürte, dass Vayl seine Position erreicht hatte. Jetzt konnte ich ihm jederzeit das Signal geben.
  


  
    Wie ich gehofft hatte, war sie über die Frage empört. »Heutzutage können Frauen alles tun, was sie wollen, Großmutter. Manchmal müssen sie nur die richtigen Bü- cher lesen oder die richtigen Ingenieure anheuern. Man muss nicht mehr den richtigen Mann heiraten.«
  


  
    Ich nickte, als gefiele mir ihr Standpunkt. »Und wei- ter?«
  


  
    »Ich habe die Bombe mit einem der Wohnmobile verka- belt. Nach dem Ende der Show werden die Akrobaten alle in ihre Wohnstätten zurückkehren, um zu duschen und sich umzuziehen. Und so werden in …«, sie schaute auf die mit Diamanten besetzte Uhr an ihrem rechten Handgelenk, »… fünfzehn Minuten unsere vierzig Akro- baten inklusive ihrer zwölf Kinder tot sein!«
  


  
    »Dreckige Schlampe!«, brüllte Cole so laut in mein Funkgerät, dass ich für einen Moment glaubte, einen dau- 
     erhaften Hörschaden davonzutragen. Es war selten so schwer, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. »Tut mir leid, Jaz«, sagte er sofort, »entschuldige, entschuldige, wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Aber was ist, wenn jemand die Bombe entdeckt?«, fragte ich weiter.
  


  
    »Niemals.« Sie sagte es mit einer solchen Überzeugung, dass meine Hoffnungen, den Sprengsatz noch rechtzeitig zu finden und zu entschärfen, erstarben. »Meine cantrantia« - damit meinte sie ihre Wesenskraft - »ist die Verbor- genheit. Selbst wenn du direkt darauf stündest, würdest du sie niemals entdecken.« Ihr Lachen, ein leichtes, an- genehmes Klimpern, strich durch die Luft. »Selbst ich könnte sie jetzt nicht mehr finden.«
  


  
    Es ist Bockmist, wenn man Recht behält. Hätte ich mir nicht solche Sorgen um die Akrobaten und ihre Kinder gemacht, von unschuldigen Passanten mal ganz abge- sehen, wäre ich zutiefst beeindruckt gewesen. Doch Peng- fei erwartete offenbar ein wenig Lob von Oma für ihre schmutzigen Taten, also sagte ich: »Wie aufregend! Du hast wirklich etwas aus dir gemacht, meine Enkeltochter. Bitte, lass mich dir Ehre erweisen.« Ich verbeugte mich so tief, dass der Bolzen aus Vayls Armbrust ungefähr fünf- zehn Zentimeter über meinem Rücken durch die Luft schoss, bevor er sich in Pengfeis Bauch grub.
  


  
    Sie gab ein Geräusch von sich, das weniger Schmerz, sondern mehr Schock und Ungläubigkeit widerspiegelte.
  


  
    Ich richtete mich auf. »Das hast du davon, wenn du deine Oma missachtest.« Makaberer Spott, aber in Ge- danken war ich noch bei der Leiche in dem Aussichtspa- villon. Nicht einfach tot. Der Seele beraubt. Das ist für dich, Opferlady. Und wenn ich diesen Bastard Yale zu fassen kriege …
  


  
    Pengfei umklammerte mit beiden Händen den Bolzen und versuchte ihn herauszuziehen, doch Bergman hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet. Sobald er in ihren Kör- per eingedrungen war, hatten sich zwei lange Stacheln aus der Spitze geschoben und hielten den Bolzen so lange si- cher in ihrem Bauch, bis das Wachs, welches die Pille be- deckte, schmolz. Zumindest theoretisch. Pengfei schrie, als sie zog und in ihrem Körper einiges nachgab.
  


  
    »Komm schon«, murmelte ich. »Komm schon, komm schon.« Es war, als stünde man in einer Höhle und wartete darauf, dass der Reiseleiter seine Taschenlampe anmachte. Doch anstatt die Nacht mit einem inneren Sonnenstrahl zu erhellen, riss Pengfei den Bolzen raus. »Scheiße!«
  


  
    Ich hätte es wissen müssen. Verdammt, hast du aus der Sache mit der Türmatte denn gar nichts gelernt, Jaz? Bergmans Prototypen funktionieren nur in der Hälfte aller Fälle, und auch dann nicht immer so, wie sie es sollten. Dämlich! Du darfst nie so verzweifelt darauf hoffen, dass etwas funktioniert, dass du die Realität verdrängst, wäh- rend du darauf wartest, dass es klappt.
  


  
    Es juckte mich in den Fingern, Kummer zu ziehen, doch ich war nicht ganz ehrlich zu Bergman gewesen, als ich behauptet hatte, die Waffe sei unser Notfallplan. Das war sie nicht. Denn Pengfei war Vayls Opfer. Und ich hatte schon zu einem frühen Zeitpunkt in unserer Part- nerschaft gelernt, dass man besser nicht zwischen ihm und seiner Zielperson stand.
  


  
    »Hey, was ist das denn, da drüben?«
  


  
    »Keine Ahnung, lass uns nachschauen!« Junge, piepsige Stimmen, und sie bewegten sich in unsere Richtung.
  


  
    Ich blickte über die Schulter. Vayl hatte zwei verirrte Jugendliche aufgehalten, und ich sah, dass hinter ihnen noch einige mehr rumlungerten. Verdammt, jetzt ist er
     abgelenkt, weil er die Menge unter Kontrolle halten muss. Was soll ich tun? Was soll ich tun?
  


  
    Als Pengfei die Überreste des Bolzens fallen ließ, er- kannte ich, dass das wichtige Ende noch in ihrem Körper steckte. Doch die Reaktion ließ wesentlich länger auf sich warten, als wir berechnet hatten. Ursprünglich hatte die Reaktionszeit zwei Stunden betragen. Ich hatte um sofor- tige Wirkung gebeten.
  


  
    »Bergman!«, zischte ich und bedeckte meinen Mund, in der Hoffnung, dass der Übersetzungsdraht das Geräusch so nicht aufnahm. »Wo bleibt das sirr, watsch, das du mir versprochen hast?«
  


  
    »Wie lange ist die Pille schon aktiv?«
  


  
    »Keine Ahnung, ein paar Sekunden.«
  


  
    »Gib ihr Zeit«, flehte er. »Ich weiß, dass es funktionie- ren wird.«
  


  
    »Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangst?«
  


  
    »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber das könnte eine Revolution im Kampf gegen Vampire sein. Bitte Jaz. Ich habe mein Herzblut da reingesteckt.«
  


  
    Oh, wo wir gerade beim Thema sind.
  


  
    Pengfei begann zurückzuweichen.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«, rief ich.
  


  
    »Jacht«, murmelte sie. »Sicherheit. Besser heilen.« Als sie sprach, quoll Blut aus ihrem Mundwinkel.
  


  
    Ich schlenderte zu ihr rüber. »Ich denke nicht«, sagte ich und vollführte ein klassisches Manöver - Fuß hinter die Wade und dann drücken, bis sie umfiel. Allerdings ließ ich meinen Arm ein wenig zu lang ausgestreckt. So hatte sie genug Zeit, sich Halt zu suchen, mich aus dem Gleich- gewicht zu bringen und auf den Rücken zu werfen. Da ich mich daran erinnerte, wie tödlich ihre Nahkampffähig- keiten bei dem Massaker auf der Jacht gewesen waren, 
     rollte ich mich schnell ab und sprang auf. Die Wunde hatte sie ein wenig langsamer gemacht. Sie war selbst ge- rade erst wieder auf die Füße gekommen.
  


  
    Mein Angriff kam schnell, mehrere Tritte gegen ihre blutende Körpermitte, in der Hoffnung, dass ich sie so weiter schwächen könnte. Sie wehrte sie alle ab.
  


  
    Da ich ihren Stil kannte, erwartete ich einen Gegenan- griff von solchem Tempo, dass jeder Gedanke im reinen Überlebenskampf ausgeschaltet würde. Doch die Wunde hatte auch in Sachen Aggressivität ihre Spuren hinterlas- sen. Als sie mich angriff, schützte sie mit einem Arm ihren Bauch. Der andere stieß wie eine Schlange nach meiner Kehle.
  


  
    Ich wich ihrem Schlag aus und platzierte dafür einen an ihrer, der sie taumeln ließ. Ich ging näher ran und ver- suchte sie noch einmal umzureißen, doch sie trieb mich mit einer Kombination aus Tritten zurück, von denen ei- nige so exakt trafen, dass meine Schienbeine wohl einige Tage lang blau und grün sein würden.
  


  
    Ich täuschte einen Tritt in Richtung Bauch an und sie senkte den Arm, sodass ihr Kopf ungeschützt war. Also verlängerte ich den Tritt und zog ihn hoch, woraufhin er knapp über ihrem rechten Auge landete.
  


  
    Sie fiel auf die Knie.
  


  
    Vayl kam an meine Seite. »Sie gehört dir«, sagte ich.
  


  
    »Eigentlich denke ich, dass Bergman sich schon um sie gekümmert hat«, erwiderte er.
  


  
    Ich blickte auf sie herunter. An ihren Händen, im Ge- sicht und am Hals löste sich die Haut in dünnen Strei- fen vom Körper. Anschließend bildete sich Hitze in ih- rem Inneren, und das so schnell, dass ich spüren konnte, wie sie von ihr abstrahlte, als stünde ich zu nah an einem Feuer.
  


  
    Als Dampf aus ihrem Körper aufstieg, wichen wir zu- rück. Bald wurde daraus Rauch, der in kleinen Schwaden aufstieg, während ihre Haut Blasen schlug und schwarz wurde. Schließlich fingen ihre Haare und ihre Kleidung Feuer, und ich hörte, wie einige der Jugendlichen sagten: »Hey, schaut euch das an!«
  


  
    Vayl schnappte sie, bevor sie sich nähern konnten. »Geht nach Hause«, sagte er grimmig. Sie drehten sich um und gingen.
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    Als wir im Eilschritt Pengfeis qualmende Überreste hinter uns ließen, rief ich Cole.
  


  
    Seine Stimme dröhnte in meinen Ohren, laut, tief und aufgeregt: »Habe gerade mit Jericho telefoniert. Die Eva- kuierung hat begonnen. Er meinte, das Bombenkomman- do könnte die Explosion vielleicht eindämmen, aber sie wird immer noch enorm werden.«
  


  
    »Okay. Sag ihnen, dass wir ein deutliches Zeichen an dem Wohnmobil anbringen werden, der verdrahtet ist. Die Bombe werden sie nicht finden können. Sag ihnen, dass sie keine Zeit mit einem Versuch verschwenden sol- len; sie ist mithilfe von Magie versteckt worden. Aber zumindest wissen sie dann, wo sie ungefähr ist.« Viel- leicht konnten sie das Wohnmobil ja mit irgendeinem Brandschutzmittel überziehen. Soweit ich mich erinnerte, war es nicht sonderlich groß. Zumindest, wenn es wirk- lich das war, das wir untersucht hatten. Und ich wusste, dass es das war. Was für ein Haufen Scheiße. Wir hatten das Ding angestarrt, ohne zu merken, dass wir direkt auf die Bombe schauten. Mir kam ein Gedanke. »Äh, würdet ihr bitte unser Wohnmobil ein Stück entfernt parken? Wenn das blöde Ding was abkriegt, dreht Pete komplett durch.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Vayl berührte mich am Arm. Sogar jetzt, nach dem, was wir gerade hinter uns hatten und dem, was uns noch be- 
     vorstand, löste diese leichte Berührung seiner Finger auf meiner Haut eine ganz besondere Aufmerksamkeit aus. »Ja?«, sagte ich bemüht neutral.
  


  
    »Unsere Zeit ist begrenzt. Ich werde das Wohnmobil markieren. Du suchst nach Lung.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort verschwand er. Während ich zum Hauptweg ging, dachte ich: Das wird jetzt schwieriger. Lung ist irgendwo in der Menge, die zu den Ausgängen der Arena geführt wird. Er weiß, dass sie aufgeflogen sind. Was soll ich ihm sagen? Was würde er mir glauben?
  


  
    Ich hatte die Arena der Akrobaten erreicht. Aus dem Haupteingang quollen Menschen mit großen Augen, die einander und ihre Kinder umklammerten und sich mit hohen Stimmen unterhielten, einige weinten sogar. Doch niemand schrie. Niemand rannte. Hochachtung für die Kerle vom SWAT-Team, die neben den Ausgängen und am Wegrand standen und deren ruhige, befehlsgewohnte Stimmen ich im Gebäude hörte.
  


  
    Ich versuchte, in dieser Masse von Menschen Lung zu spüren. Er sollte nicht sonderlich schwer auszumachen sein. Ich rief mir die Szene in unserem Zelt wieder ins Gedächtnis, kurz bevor das Feuer ausgebrochen war. Wie war sein Geruch gleich noch mal? Moment, ich trug ja noch immer das Medaillon. Dann wurde mir klar, dass es keine Rolle spielte.
  


  
    »Das ist übel«, murmelte ich.
  


  
    Vayl, der mich über seinen Empfänger im Ohr hören konnte, fragte: »Ist die Menge außer Kontrolle geraten?«
  


  
    »Mit denen ist alles in Ordnung. Aber mit mir nicht. Es ist Lung. Vayl, ich habe ihn nie spüren können. Nicht ein einziges Mal. Es waren immer Pengfei oder die anderen Vampire in seiner Umgebung, aber nie er. Die Rüstung 
     schirmt ihn ab. Ich habe ihn noch nicht entdeckt, und wenn ich ihn in dieser Menge nicht ausmache, habe ich keine Chance mehr, ihn zu finden. Warte mal kurz. Da hinten passiert gerade irgendetwas.«
  


  
    Ich rannte zur Rückseite der Arena, angelockt von den Schreien einer Frau. Als ich voranstürzte, erkannte ich Xia Ge, die sich in den Armen ihres Mannes wand. »Ge!«, rief ich. »Was ist passiert?«
  


  
    Sie starrte mich wild an, schrie und fiel in Ohnmacht. Da fiel mir ein, dass ich ja immer noch aussah wie Pengfei.
  


  
    Ich beugte mich möglichst nahe zu Shao. »Hey, ich bin’s, Lucille Robinson. Was ist passiert?«
  


  
    Der arme Shao sah selbst halbtot aus, doch er schaffte es, mir zu erklären: »Chien-Lung entführen Lai.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Lai in Wagen festgeschnallt. Ge sitzt in erster Reihe, sieht Show. Als Evakuierung anfängt, sie geht durch Aus- gang der Akrobaten. Da Chien-Lung sie niederschlägt und Lai mitnimmt.«
  


  
    »Wohin ist er gelaufen?«
  


  
    Shao zeigte Richtung Hafen.
  


  
    Ich drückte Shaos Arm. »Ich folge ihm, Shao.« Ich wünschte, ich könnte ihm versprechen, dass ich ihm sein Baby zurückbringen würde. Doch wir wussten beide, dass die Welt, in der wir lebten, nicht so funktionierte.
  


  
    

  


  
    Ich machte mich an die Verfolgung von Lung. »Cole, ich will, dass du auch nach ihm Ausschau hältst«, befahl ich ihm. »Keine Konfrontation, nur suchen.«
  


  
    »Bin schon dabei!«, erwiderte er.
  


  
    Vayl sagte: »Ich bin gerade in dem Wohnmobil der Ak- robaten und suche nach etwas, womit ich es markieren kann, aber ich bin gleich bei dir.«
  


  
    »Versuch es mit Senf«, schlug ich vor.
  


  
    »Ahh.«
  


  
    »Es sollte nicht allzu schwierig sein, den Kerl zu fin- den«, erklärte ich allen. »Wie viele Chinesen in goldenen Gewändern, die einen Kinderwagen vor sich herschieben, sieht man schon auf den Straßen?«
  


  
    »Keine«, erwiderte Cole. »Aber die Leute kommen ge- rade nach und nach hier am Parkplatz an. Ich habe auch eine ganz gute Sicht auf den Weg hinter ihnen, und das Problem ist, ich sehe hier ebenfalls keinen.«
  


  
    Was zur Hölle? Er sollte auffallen wie der Weihnachts- mann an einem FKK-Strand!
  


  
    »Vielleicht hat er die Fähigkeit, sich wie ein Chamäleon zu tarnen«, schlug Vayl vor.
  


  
    Bergmans Stimme ertönte angespannt und zittrig in un- seren Empfängern: »Hört ihr mich? Als wir die Rüstung an verschiedenen Tieren ausprobiert haben, konnten eini- ge von ihnen tatsächlich mit ihrer Umgebung verschmel- zen. Und das waren Säugetiere, deren Fell nicht mit den Jahreszeiten die Farbe wechselt. Es könnte sein, dass er die Gewänder abgelegt hat und die Rüstung selbst seine Tarnung geworden ist.«
  


  
    Mist. Ein Teil von mir wollte sich einfach zu den ent- sorgten Bonbonpapieren, Strohhalmen, Popcornbrocken und Kaugummis auf den dreckigen Weg setzen und auf- geben. Da denkt man, man hätte diesen höllischen Berg endlich fast erklommen. Die Königin des Schreckens ist tot. Die Unschuldigen sind gerettet. Der Weltkrieg abge- wendet. Und dann macht sich so ein psychotischer Möch- tegerndrache mit dem zweitsüßesten Baby der Welt aus dem Staub, und er könnte auch noch unsichtbar sein. Was zur Hölle soll das?
  


  
    Doch ich blieb in Bewegung, musterte weiter Gesichter, 
     folgte weiter dem Weg. Dann hörte ich es. Nicht wirklich deutlich, aber auch nicht sehr weit entfernt.
  


  
    Ich konnte nicht rennen. Nicht, ohne eine Massenpa- nik auszulösen. Aber ich beschleunigte meine Schritte, soweit es möglich war. Bog auf den Weg zum Hafen ein und blieb stehen, um zu horchen. Über dem Gewirr aus ängstlichen Stimmen, weinenden Kindern und Polizisten, die strenge Anweisungen brüllten, war das Geschrei eines Babys zu hören.
  


  
    »Jungs, ich habe genug Zeit mit E. J. verbracht, um zu wissen, dass das Kind, das ich gerade höre, weder hungrig noch nass oder müde ist. Das ist ein verängstigtes Baby, das zu seiner Mami will.«
  


  
    Vayl sagte nur: »Ich bin auf dem Weg, aber warte nicht auf mich.«
  


  
    »Cole?«
  


  
    »Ich sehe dich.«
  


  
    »Gut. Behalt mich im Blickfeld. Sei auf alles vorberei- tet.«
  


  
    Ich konzentrierte mich auf die Quelle des Geräuschs. Dreißig Sekunden später hatte ich Lai gefunden, der so heftig schrie, dass seine kleinen runden Wangen knallrot und mit Tränen verschmiert waren. Der Kinderwagen wurde von jemandem geschoben, der Lungs Gesichts- züge trug. Und das war alles. Er hatte tatsächlich sein Gewand abgelegt. Die Rüstung war zu einem schlichten schwarzen Anzug mutiert, dessen lange Jackenaufschlä- ge die Hände verbargen. Er hatte sogar passende Schuhe und einen Hut. Bergman wäre so stolz, dachte ich ver- bittert.
  


  
    Ich versuchte mich genau so zu verhalten, wie Pengfei es getan hätte, marschierte zu Lung und entriss ihm den Kinderwagen. Es war schwierig, die für die Übersetzung 
     nötige Entfernung beizubehalten, da die Leute an allen Seiten an uns vorbeidrängten, doch es gelang mir.
  


  
    »Hast du den Verstand verloren?«, kreischte ich und erinnerte mich im letzten Moment daran, mir mit der frei- en Hand den Fächer vor den Mund zu halten.
  


  
    Lung holte sich den Kinderwagen zurück. »Samos hat uns verraten, genau wie ich es dir gesagt habe! Du hättest unseren großen Plan nie jemandem anvertrauen dürfen, der China nicht an die erste Stelle setzt! Nun werden wir das so machen, wie ich es wollte! Dieses Kind wird der Beginn einer Armee sein, die von klein auf zu unserer Denkweise erzogen wird. Da in China fünf Jungen auf ein Mädchen kommen, wird unser Vorrat grenzenlos sein. Und jetzt, wo wir die Rüstung haben, können wir sicher- stellen, dass wir auf jedem Schlachtfeld dieser Erde unbe- siegbar sind!«
  


  
    Selbst in diesem schrecklichen Moment, als ich realisier- te, dass dieser Irre Baby Lai töten würde, wenn ich nur einmal den Kopf falsch neigte, konnte ich nicht verstehen, wie Lung dieses Ausmaß an Wahnsinn in seinem schma- len Körper unterbringen konnte. Für mich hätte etwas Monströses aus seinem Kopf hervorbrechen müssen, viel- leicht eine gigantische schleimbedeckte Hand, die eine Leuchttafel mit einer Warnung hielt: Achtung, lassen Sie sich nicht täuschen, dieser Kerl gaukelt Ihnen Normali- tät vor.
  


  
    Die Worte brachen so schnell aus mir hervor, dass mir der Verdacht kam, ich könnte von Pengfeis Geist besessen sein. Ein angenehmer Gedanke, solange ihr jede Sekunde davon zuwider war. »Mit diesem Baby kommen wir nie- mals aus Texas raus, Chien-Lung. Seine Eltern haben be- reits die Polizei benachrichtigt. Bald wird sich das FBI an der Suche beteiligen. Bevor wir die amerikanischen Ge- 
     wässer verlassen haben, wird sein Gesicht über Millionen von Bildschirmen flimmern. Außerdem haben wir, wenn du das bitte bedenken würdest, nicht die Mittel, um ein Baby zu versorgen, und erst recht nicht Tausende, die wir für eine Armee bräuchten.« Ich packte den Kinderwagen. Lung zerrte ihn nach rechts, aus meiner Reichweite.
  


  
    »Fass ihn nicht an!«, fauchte er.
  


  
    Ich redete immer weiter, was dämlich war, ich weiß. Wahnsinnige folgen keiner Logik. Aber wir waren immer noch von Menschen umgeben. Vayl war noch nicht da. Und ich musste an Lai denken. Also … »Bitte glaube mir, Lung, diese Idee ist ein strategisches Desaster. Das musst du verstehen, die Amerikaner vergöttern Kinder. Sie wer- den nicht gewillt sein, gegen China Krieg zu führen, wenn sie mit chinesischen Eltern leiden, die ihr Baby verloren haben. Lass wenigstens dieses hier frei. Warte, bis wir wieder zu Hause sind. Dann kannst du dir so viele Babys holen, wie du willst.«
  


  
    Der Kinderwagen bewegte sich ein Stückchen in meine Richtung. Es juckte mir in den Fingern, ihn mir zu schnappen. Doch stattdessen lächelte ich. »Ich habe dafür gesorgt, dass unser Schnellboot uns an einer ruhigen Stel- le abholt, weit weg von den Massen. Wenn uns ein Repor- ter erkennt, schaffen wir es vielleicht nicht bis zur Jacht.«
  


  
    Was war das für ein Ausdruck in seinen Augen? Ein Mo- ment der widerwilligen geistigen Klarheit? »Also gut.« Der Kinderwagen wanderte in meine Hände. Als ich ihn zur Seite schob, spürte ich mehr, als dass ich sah, wie Cole ihn übernahm.
  


  
    »Komm.« Ich führte Lung am Hafen vorbei, über den vollen Parkplatz zum Sanford Park. Warum war es plötz- lich so dunkel? Ach ja, das Amulett unterdrückte wie- der meine verstärkte Sehkraft. Zum Glück trug ich noch 
     meine Nachtsichtlinsen, also schloss ich fest die Augen. Als ich sie wieder öffnete, erschien alles klarer, auch wenn das gesamte Gebiet aussah, als hätte überall ein betrunke- ner Kobold hingepinkelt.
  


  
    Ich brachte Lung zu dem Aussichtspavillon. Die Leiche lag noch an der Stelle, wo ich sie gefunden hatte. Lung hockte sich neben sie und rümpfte die Nase über den Ge- ruch. »Wie ich sehe, hast du Yale seinen Anteil über- lassen.« Er stand wieder auf. »Tja, nun, wo Samos nicht länger unser Verbündeter ist, sind wir wenigstens die Schröpfer los.«
  


  
    »Ja, da wäre allerdings noch eine Sache.« Ich legte den Fächer auf das Geländer. Hier war es bestimmt so dunkel, dass er nicht bemerken würde, dass meine Lippen sich nicht synchron bewegten. Außerdem musste ich jetzt bei- de Hände frei haben.
  


  
    Eines war cool an dem Kleid, das ich trug - die Ärmel verbargen wunderbar die Lederscheiden an meinen Handgelenken. In die rechte Scheide hatte ich die Spritze mit dem Weihwasser gesteckt. In der linken befanden sich meine Wurfmesser. Die Machete war die größte Heraus- forderung gewesen. Cassandra hatte mir dabei geholfen, einen Teil der Perücke darum zu flechten und das Stück- chen, das vom Griff noch zu sehen gewesen war, mit ei- nem roten Band zu umwickeln. Die Waffe hatte noch nie so hübsch ausgesehen und mir auch noch nie solche Kopfschmerzen bereitet.
  


  
    »Ich sehe noch kein Boot, du etwa?«, fragte ich. Mit der linken Hand deutete ich Richtung Hafen. Die rechte zog ich zurück und aktivierte so den Mechanismus in der Scheide. Eine Sekunde später hielt ich die Spritze in der Hand.
  


  
    Als Lung sich umdrehte, um nachzusehen, sprang ich 
     vor und rammte ihm die Spritze ins Ohr. Doch die Rüs- tung bemerkte den Angriff. Sie hatte sich nur mit halber Geschwindigkeit bewegt, als sei sie durch meine Verklei- dung verwirrt. Doch sie hatte meine Attacke abgewehrt. Als die Nadel ihr Ziel erreichte, verriet mir das Knirschen von Metall auf Metall, dass die Schuppen bereits eine Sei- te seines Kopfes bedeckten. Doch ich war schlau genug, mich nicht auf einen einzigen Versuch zu verlassen. Als ich den Angriff gestartet hatte, hatte ich bereits nach der Machete gegriffen, und als die Spritze sich als nutzlos er- wies, lag der Griff des Messers bereits in meiner linken Hand.
  


  
    Schockiert darüber, dass Pengfei versuchen könnte, ihn umzubringen, reagierte Lung zunächst defensiv. Er ging in die Hocke. Mit einer kurzen Verzögerung von viel- leicht zwei oder drei Herzschlägen raste die Rüstung los und bedeckte seinen gesamten Kopf. Er hatte auch schon Hörner und Fangzähne entwickelt.
  


  
    Doch diese kurze Pause hatte mir die Chance verschafft, die ich brauchte.
  


  
    Mit beiden Händen, um die Schlagkraft zu erhöhen, rammte ich die Machete durch seine Wange in seine Nase. Er schrie auf und zuckte zurück, wobei er einen Stachel von seinem Rücken abschoss, aber wohl mehr instinktiv als in einem ernsthaften Versuch, mich zu verletzen. Er landete auf halber Höhe auf dem Hügel, explodierte und wirbelte Gras und Erde auf.
  


  
    Ich schrie: »Vayl! Aussichtspunkt! Sofort!« In dem Ver- such, nicht in Fetzen gerissen oder gebraten zu werden, blieb ich an ihm dran, und ich meine richtig eng dran, wie eine Zecke im Juli an einem Schäferhund dranbleibt. Lung dehnte sich, während ich Tritte auf seinen wachsenden Oberkörper einprasseln ließ, immer ein Auge auf seinem 
     Schwanz und das andere auf seinem Feueratemmechanis- mus.
  


  
    Doch wie es aussah, hatte die Klinge diesem Mechanis- mus nicht gerade gutgetan. Es blieb sogar ein Viertel sei- nes Gesichts, von der Wange bis zur Stirn, frei von Schup- pen. Blut spritzte auf seine Schultern, auf mich und das Gras, als er den Kopf schüttelte und versuchte, die Klinge loszuwerden, doch die gab nicht nach.
  


  
    Als die Krallen aus seinen Bandagen hervorbrachen, sprang ich zurück, da ich noch gut in Erinnerung hatte, welchen Schaden sie unter seinen Angreifern auf der Jacht angerichtet hatten. Doch er schien mehr erpicht darauf zu sein, mit ihnen die Klinge herauszureißen. Als er sie dadurch jedoch nur tiefer reinschob, brüllte er auf, und ein frischer Blutschwall ergoss sich über seine Wange und seinen Hals.
  


  
    Ich riss den obersten Knopf von Pengfeis Kleid auf und zog Kummer. Es fühlte sich an, als würde man mit Papier- kügelchen auf eine F-18 schießen. Ich hatte einfach nicht genug Feuerkraft, um dieses Monster in Rauch aufzulö- sen. Verdammt, wahrscheinlich gab es eine solche Feuer- kraft überhaupt nicht. Doch als Vayl plötzlich neben mir auftauchte und mir ein beruhigendes »Ich bin da« zumur- melte, schöpfte ich trotzdem wieder Hoffnung.
  


  
    Er sprang Chien-Lung so schnell an, dass ich ihn kaum sehen konnte. Als er direkt auf sein Gesicht losging, blieb mir für eine Sekunde fast das Herz stehen und ich dachte, Oh Gott, was ist, wenn er jetzt Feuer spuckt? Was, wenn Vayl verbrennt? Dann kommt er nicht zurück! Diese Möglichkeit ließ meine Knie weich werden.
  


  
    Mit Bewegungen, die so blitzartig abliefen, dass ich ih- nen kaum mit den Augen folgen konnte, riss Vayl Lungs Kopf herum, wobei er den Griff der Machete als Hebel 
     einsetzte, und versenkte seine Fangzähne in der verwund- baren Haut seines Gesichts.
  


  
    Lung drehte völlig durch. Er schrie, als würden alle Dä- monen der Hölle seine Seele nach und nach in kleine Fet- zen reißen. Er schoss alle Stacheln aus seinem Rücken ab und riss dadurch so viele Löcher in den Hügel des San- ford Parks, dass es aussah, als hätte das Land eine ätzende Hautkrankheit entwickelt. Sein Schwanz peitschte wild hin und her. Er schlug mit seinen Krallen nach Vayl. Er grub sie in seinen Rücken, was tiefe Kratzer hinterlassen sollte, die sich zunächst mit Gift und dann mit Blut füllen mussten. Doch nichts davon geschah.
  


  
    Vayl ließ Lung los und sprang von ihm fort. Ich rappel- te mich auf die Füße, den Blick fest auf die Wunden ge- richtet. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.
  


  
    »Vayl«, flüsterte ich. »Was passiert mit dir?«
  


  
    »Die Kraft, dir du mir heute Nacht mit deinem Blut gegeben hast«, sagte er triumphierend. »Erinnerst du dich noch, wie ich sagte, ich könnte eine Veränderung spü- ren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es ist eine zweite cantrantia. Die Fähigkeit, die Kraft eines anderen Vampirs aufzunehmen und zu meiner eige- nen zu machen.«
  


  
    Ich näherte mich ihm weit genug, um die Risse in sei- nem Hemd zu berühren, durch die ich sah, was darunter war. »Eis«, stellte ich fest. »Du trägst eine Rüstung aus Eis.«
  


  
    Bergmans Stimme klang blechern und aus weiter Ferne in meinen Ohren: »Was passiert bei euch, Jaz? Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Bergman, du hast doch gesagt, diese Rüstung sei … von Menschen erschaffen. Wie kann sie … Wie kann es …« Ich 
     war sprachlos, als ich beobachtete, wie Vayls restlicher Rü- cken, Hals, Kopf und Gesicht sich mit Schuppen über- zogen. Eisige weiße Schuppen, die ihm eine eigene, dicke Panzerung verschafften. Das Drachengesicht bekam er nicht. Er entwickelte weder massige Proportionen noch abgefahrene Krallen. Er sah einfach so aus, als hätte er in einem tückischen Schneesturm gestanden.
  


  
    Ich berührte seinen Rücken und zog hastig die Finger zurück, die vor Kälte brannten. Seine Kleidung machte sich auch nicht sonderlich gut. In den Hosenbeinen er- schienen Risse, und sein Hemd löste sich praktisch auf. Darunter - wunderschöne weiße Schuppen. Obwohl ich wusste, dass Vayl irgendwie die biologischen Anteile der Rüstung absorbiert und gemäß seiner eigenen Kräfte um- gestaltet hatte, sagte mein Gehirn Blödsinn, und mein Kopf schüttelte sich in absoluter Verneinung.
  


  
    Lung konnte es ebenfalls nicht glauben. »NEIN!«, schrie er. »Nicht der weiße Drache!«
  


  
    Stimmt ja. Er war hinter Cassandra her, damit sie nicht die Prophezeiung irgendeines toten Mönchs wiederholt. Irgendwas über - ich musterte Vayl und erstarrte vor sei- ner fremdartigen Schönheit - einen weißen Drachen. Nein, den sah ich hier nicht. Aber Lung befand sich ja nicht einmal in der Nähe der Realität. Wenn ich Vayl in irgendeine Prophezeiung hätte einfügen müssen, hätte ich einen weißen Ritter aus ihm gemacht. Und wir wissen ja alle, wie solche Geschichten ausgehen.
  


  
    Er schoss sich auf Lung ein wie ein Torpedo, und Lung senkte, da Flucht nun keine Option mehr war, den Kopf und stellte sich ihm.
  


  
    Sie prallten aufeinander wie ein Paar Elefantenbullen. Schuppen flogen und Blut floss. Der Boden unter ihren Füßen ächzte. Sie schlugen und schnappten, verloren das 
     Gleichgewicht und rollten den Abhang hinunter zum Wasser.
  


  
    Chien-Lungs großer Nachteil war die Griffigkeit. Er konnte an Vayls glatter Rüstung einfach keinen Halt fin- den. Seine Krallen kratzten harmlos über Vayls Seiten, Kopf und Rücken.
  


  
    Vayl, der noch nie in einer so harten Panzerung gekämpft hatte, bewegte sich wie ein Erstsemester beim Football, langsam und unkoordiniert, unsicher, was Winkel und sei- ne eigene Stärke betraf. Doch je länger er kämpfte, umso mehr Selbstvertrauen gewann er. Lungs verwundbare Stel- le immer vor Augen, griff er immer und immer wieder sein Gesicht an, bis dieses nur noch ein unkenntlicher Brei aus Blut und Schleim war.
  


  
    Doch im Laufe dieser Attacken löste er die Klinge. Lung stieß sofort seinen Feueratem aus. Der Schutz um Vayls Kopf und an seinem rechten Arm bekam Risse und sprang ab, wobei Splitter in alle Richtungen flogen. Ich duckte mich und hielt mir die Arme über den Kopf, als die töd- lich kalten Geschosse um mich herum einschlugen. Als ich wieder hochblickte, entdeckte ich, dass die Schlacht wei- terging, doch nun kämpfte Vayl darum, Lung von seiner verwundbaren rechten Seite fernzuhalten, die dieser mit Klauen, Schwanz und Zähnen attackierte. So weit, so gut, doch er hatte keine Möglichkeit, gegen die Flammen anzu- kommen.
  


  
    »Bergman!«, schrie ich. »Wie lange dauert es, bis das Feuer nachgeladen ist?«
  


  
    »Dreißig Sekunden!«
  


  
    Scheiße! Ich konnte nicht länger dastehen und den Zu- schauer spielen. Ein schneller Blick auf Kummer, die war- tend in meiner Hand lag. Nee. Ich brauche eine heftige, treffsichere Waffe, und das sofort!
  


  
    Da! Auf dem Boden, wo Vayl sie fallen gelassen hatte, lag die Armbrust, die Pengfei getötet hatte, so als wartete sie nur auf diesen Moment. Auf mich.
  


  
    Ich steckte Kummer weg und griff nach der Armbrust. Als ich sie mir geschnappt hatte, rannte ich auf Lung und Vayl zu. Sie kämpften immer noch, schon halb im lehmi- gen Wasser.
  


  
    Ich klammerte mich an den Gedanken, dass ich eine sorgsam geschmiedete Waffe hatte, die einiges aushalten konnte, und rannte wie eine Besessene. Als ich Lung er- reichte, legte ich meine gesamte Kraft in den Schwung, holte mit der Armbrust aus und erwischte ihn von der Seite, als wäre er ein riesiger roter Baseball. Meine Arme zitterten empört, als die Armbrust gegen seine Rüstung prallte. An der rechten Seite löste sich die Sehne, schnalz- te zurück und traf mich mitten auf der Stirn, wo sie eine Wunde schlug, aus der mir das Blut über die Nase floss. Kurz darauf spuckte und schnaubte ich wie ein halbtotes Pferd. Doch ich konnte noch sehen, und das war im Mo- ment alles, was zählte.
  


  
    Ich wirbelte die Armbrust herum und verpasste Lung einen weiteren schweren Schlag, wodurch der gesamte Spannmechanismus abbrach. Nun hatte ich einen spitzen Pfahl in der Hand.
  


  
    »Fünfzehn Sekunden, Jaz!«, rief Bergman, und durch die Anspannung wurde seine Stimme noch mal um einige Nuancen höher.
  


  
    »Vayl!«, schrie ich. Ich sprang auf Lungs zuckenden Körper. »Brauche deine Kraft«, flüsterte ich und hoffte, dass Vayl mich hören konnte und verstand.
  


  
    Das hatte er, aber ebenso Lung. Die Stimme, die als Nächstes durch meinen Kopf dröhnte, war weder die von Vayl noch von Bergman. Raoul schrie: DUCK DICH!
  


  
    Ich ließ mich auf Lungs gepanzerten Rücken fallen, als sein Schwanz über mich hinwegfegte, und der Luftstrom, den er mit sich brachte, hätte mir fast die Perücke vom Kopf gerissen.
  


  
    »Zehn Sekunden!«, jaulte Bergman.
  


  
    Ich richtete mich auf. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sein Schwanz zurückschwang. Dieses Mal wür- de er mich treffen und mich so weit den Hügel hinauf- schleudern, dass ich wahrscheinlich auf der Motorhaube von irgendeinem SUV landen würde. Es sei denn …
  


  
    »Vayl! Klammere dich an seinen Kiefer!«
  


  
    »Fünf Sekunden!«
  


  
    Der Winkel musste genau stimmen. Fast senkrecht. Wie wenn man auf eine Limodose einschlägt. Ich holte mit dem Pfahl aus und rammte ihn tief in die Wunde, die Vayl geschlagen hatte.
  


  
    »Jetzt, Vayl! Schlag ihn rein!«
  


  
    »Die Zeit ist um, Jaz!«
  


  
    Ich sprang rückwärts und landete im Wasser, das so kalt war, dass ich kurz dachte, ich würde an dieser Stelle den Geist aufgeben. Schnell watete ich an Land und schlug einen weiten Bogen um Lungs zuckenden Körper, wäh- rend Vayl mit seinen Fäusten auf den Pfahl einschlug und ihn so immer tiefer in Lungs Körper trieb.
  


  
    Es passierte ganz plötzlich.
  


  
    Im einen Moment wand sich Lung noch und kreischte. Im nächsten Moment war er verschwunden. In meinen Ohren dröhnte die plötzliche Stille, als ich zusah, wie seine Überreste als Rauch in den Nachthimmel aufstie- gen.
  


  
    Rüstung, dachte ich stumpf. Wir müssen die Rüstung holen. Ich hatte meine Stiefel ausgezogen, um das Wasser herauszukippen, also ließ ich sie im Gras liegen, als ich 
     zum Wasser zurückkehrte. Meine Zehen versanken im Schlamm, während ich nach dem einzigen sichtbaren Stück der Rüstung griff. Der Rest war schneller versun- ken als Blei an einer Angelschnur. Mit dem Blick auf Vayl zog ich die Rüstung nach und nach an Land und fühlte mich wie ein Fischer nach einem langen Arbeitstag.
  


  
    »Komm und hol dir deine Rüstung, Bergman. Bring Cole zur Verstärkung mit.« Von seinem Freudenschrei wäre ich fast taub geworden. Doch er zauberte auch ein Lächeln auf mein Gesicht. Wir hatten sein Baby gerettet. Apropos: »Hat Lai sich beruhigt, als du ihn zu seinen Eltern zurückgebracht hast?«, fragte ich Cole, während Vayl sich auf die Füße kämpfte und mühsam an Land kam. Ich holte seinen Stock von dort, wo er ihn neben der Armbrust hatte fallen lassen, und wollte ihn ihm geben.
  


  
    Er starrte mich aus verwandelten Augen an. Senkrechte Pupillen, silberne Iris, ein fremdes Territorium, mit dem er es jedoch trotzdem schaffte, mich irritiert anzusehen. Ich glaubte, das läge daran, dass er mit seinen noch immer von Eis überzogenen Händen seinen Stock nicht halten konnte. Als ich ihn linkisch senkte, sagte er: »Ich kann nicht glauben, dass das das Erste ist, was du mir zu sagen hast!«
  


  
    Ich nahm das Medaillon ab, um seinen nächsten Zug bes- ser voraussehen zu können. Falls er mir die kalte Schulter zeigen wollte (oh ja, tolles Wortspiel, Jaz, ha, ha), hätten wir ein echtes Problem. »Eigentlich habe ich mit unserem Übersetzer gesprochen«, klärte ich ihn auf.
  


  
    Cole sagte: »Dem Baby ging es gut, sobald du ihn Lung weggenommen hattest. Es war so, als wüsste er, dass er jetzt in Sicherheit ist.« Ich nickte befriedigt, da ich nun sicher wusste, dass wir das Kind gerettet hatten.
  


  
    Am liebsten wäre ich Vayl ins Gesicht gesprungen und 
     hätte geschrien: »Und was dich angeht, was ist dir denn über die Leber gekrochen? Wir haben gerade gewonnen!« Aber ich mochte meinen Job einfach zu sehr, um den Kerl zu verärgern, der den größten Einfluss darauf hatte, ob ich ihn auch behielt. Ich konnte seinen Atem sehen, als er ihn ausstieß. Er wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf ab, damit er nicht mein Gesicht einfror.
  


  
    Etwas an seiner Haltung ließ mich über die Schulter schauen. Seine Schultern, Brust und Beine waren immer noch angespannt, als müsste er jeden Moment wieder in die Schlacht ziehen. Aber außer mir ist hier niemand! Warum ist er immer noch im Verteidigungsmodus? Dann hat- te ich einen dieser Aha-Momente.
  


  
    Ich holte tief Luft. In solchen Momenten vermisste ich es, alleine zu arbeiten. Nur ein kleines bisschen. Nur den Teil, wo man sich keine Gedanken darüber machen muss- te, ob man die Gefühle eines anderen verletzte. Jemals. »Vayl, ich bin ein Mädchen.«
  


  
    »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern …«, begann er und richtete sich zu voller Größe auf.
  


  
    »Doch muss ich. Offensichtlich muss ich das. Denn weil ich ein Mädchen bin, wird die Sicherheit eines Babys immer wichtiger sein als die Tatsache, wie cool es ist, dass du dich in Eis einwickeln kannst und Lung in den Arsch getreten hast.«
  


  
    »Du … du findest das cool?« Taute der Schneemann etwa ein wenig auf?
  


  
    »Willst du mich verarschen? Schau dir das an!« Ich be- rührte eine Schuppe und zog schnell die Hand zurück, um ihm meinen verbrannten Finger zu zeigen. »Du bist jetzt ein richtig harter Typ!«
  


  
    Er musterte den Beweis für seinen Kampf mit Lung. »Ja, das bin ich wahrscheinlich.«
  


  
    »Und selbst wenn ich dein neues Outfit nicht mögen würde. Würde das für dich auf die Dauer denn wirklich einen so großen Unterschied machen?« Ich wollte, dass er Nein sagte. Ich wollte nicht so viel Einfluss haben. Doch ich wusste es besser.
  


  
    »Als du dich nicht sofort dazu geäußert hast, dachte ich, du würdest sagen: ›Wie kommt es, dass du aus deinem Inneren eine solche Kälte ziehen kannst, wie man sie sonst nur in der Arktis findet? Wo nichts leben kann? Wo nichts wachsen kann? Wo es nur Leere gibt?‹« Sein ursprüng- licher Akzent schlich sich in seine Stimme, ein klares Zei- chen dafür, wie aufgewühlt er war.
  


  
    »Mann, du bist nun einmal die Kälte. Wir Menschen haben sogar einen speziellen Namen für Vampire mit dei- nen Fähigkeiten. Weißt du eigentlich, was für ein Prestige es der CIA einbringt, dass sie einen Geist auf der Gehalts- liste hat?«
  


  
    Er winkte ab, als wollte er sagen, das sei nicht der Punkt. »Du trägst meinen Ring, Jasmine. Du beschützt alles in mir, was noch gut ist. Mit einer zweiten cantrantia wie dieser kann ich nicht sicher sein, ob die Fähigkeiten, die ich aufnehme, gut für mich sein werden, oder für jene, denen ich diene.« Er senkte die Stimme. »Besonders die, durch die ich mich unbesiegbar fühle. Ich bin stark. Ich bin mächtig. Aber durch meine Wahrnehmung und meine Erfahrungen bin ich immer noch eingeschränkt. Wenn du feststellst, dass meine Kräfte mich verändern, mich kor- rumpieren, dann sag es mir. Ich werde sie zurückweisen.« Er strich sich mit den Händen über die Brust, die momen- tan besser geschützt war, als wenn er hinter Panzerglas gestanden hätte. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wieder ohne sie zu sein.«
  


  
    Ich konnte nicht verhindern, dass meine nächste Frage 
     zynisch klang: »Du würdest diese Rüstung wegwerfen? Einfach so?«
  


  
    Ein Zucken der Lippe. »Vielleicht nicht. Aber du bist eine hartnäckige, kreative Frau. Ich bin mir sicher, dass du einen Weg finden würdest, mich zu überzeugen.«
  


  
    In diesem Moment stießen Cole und Bergman zu uns, Bergman, um seine Rüstung zu holen, Cole, um Vayls neue Erscheinung zu bewundern. »Das ist also eine dau- erhafte Sache?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, meinte Bergman, der Vayl aus sicherer Entfernung musterte. »Ich würde schätzen, dass es sich zurückbildet, sobald du schläfst, wie es auch bei Lung der Fall war. Vielleicht bist du sogar dazu in der Lage, es bewusst herbeizurufen und nach deinen Wünschen zu kontrollieren. Aber …«, er schüttelte den Kopf, »… ich weiß es nicht sicher. Das hätte gar nicht passieren dürfen. Ich meine, ja, als biologisches Werkzeug musste die Rüs- tung Lung in ein paar grundlegenden Punkten verändern. Und indem er sein Blut getrunken hat, könnte Vayl wahr- scheinlich diese Veränderungen auf sich selbst übertragen haben. Aber … ich hätte nie damit gerechnet … nicht mit so etwas.« Sein Blick flog von Vayls glitzernder Rüstung zu dem Medaillon in meiner Hand.
  


  
    »Ich muss gehen, Jaz«, sagte er dann und umklammerte Lungs Rüstung wie einen lange vermissten Teddybär. »Tut mir leid. Aber zu Hause stapelt sich die Arbeit.« Er begann, sich rückwärts von uns zu entfernen. »Ich kann damit nicht … Ich muss gehen.«
  


  
    »Verstehe schon«, sagte ich. »Wirklich. Es ist okay.«
  


  
    Er nickte einmal, drehte sich um und ging.
  


  
    Der Geruch von Fruchtkaugummi und das laute Plat- zen einer Blase neben mir lenkten meine Aufmerksamkeit von Bergmans sich entfernender Gestalt ab.
  


  
    »Tja, das ist Bockmist«, meinte Cole. »Er hat sich ver- drückt, bevor er mir eine coole Waffe bauen konnte. So wie deine, nur besser.«
  


  
    Ich seufzte und schenkte ihm einen Blick, der wohl von nun an extra für ihn reserviert sein würde. »Erst einmal solltest du mir bitte sagen, dass dein Funkminzplättchen nicht mit Kaugummi verklebt ist.«
  


  
    »Nein, Bergman hat es rausgeholt, nachdem ihr Lung geschnappt hattet.«
  


  
    »Okay, dafür erkläre ich dir jetzt, dass Bergman nicht direkt von hier zum Flughafen rennen wird. Er geht erst mal zurück zum Wohnmobil und packt. Wenn er heute keinen Flug mehr bekommt, wird er wahrscheinlich sogar hier schlafen. Also folge ihm einfach und bitte ihn, dir eine Waffe zu bauen, die zu bezahlen du natürlich ver- sprechen wirst. Nein. Warte.« Ich schnappte mir seinen Arm, bevor er gehen konnte. Zwischen meinen Schulter- blättern hatte sich etwas bewegt, etwas zwischen einem Kitzeln und Schmerzen. »Ich glaube nicht, dass du die Zeit dazu haben wirst. Irgendetwas kommt hierher, und es ist kein Vampir. Es ist nur ein Gefühl, eines, das ich noch nie vorher hatte, aber Vayl meinte, ich sollte mich solchen Dingen öffnen.«
  


  
    »Oben am Hügel ist ein kleiner Konzertpavillon«, er- klärte Vayl. »Zieh dich dorthin zurück.«
  


  
    Cole nickte und entfernte sich eilig.
  


  
    »Du auch, Vayl«, schlug ich vor. »Was auch immer es ist, wir wollen doch nicht, dass sich herumspricht, dass hier ein geschuppter Vampir rumläuft, zumindest nicht, bis wir wissen, wie genau die Geschichte aussehen soll.«
  


  
    »Gut gedacht«, sagte er und glitt den Hügel hinauf, und das erstaunlich elegant für jemanden, der an seine Rüs- tung noch nicht gewöhnt war. Er hätte funkeln müssen 
     wie die Sterne, aber ich konnte spüren, wie er die Kraft der Tarnung einsetzte, um sich unsichtbar zu machen.
  


  
    Ich ging zu dem Aussichtspunkt, jedoch nur bis zum Eingang, und starrte auf die Tote hinunter. Jemandes Tochter. Jemandes Ehefrau. Bedauernswerte tote Frau mit aufgerissenem Körper. Ich hätte sie so gerne irgendwie zugedeckt. Aber das war es nicht, was sie jetzt brauchte.
  


  
    »Pengfei Yan, solltest du nicht auf der Jacht sein?«, frag- te Desmond Yale, als er aus den Schatten trat.
  


  
    Heilige Scheiße, es ist der Schröpfer! Während er näher trat, streifte ich mir das Medaillon über und betete darum, dass er im Dunkeln nicht so gut sehen konnte wie ich. Wenigstens sprach er Englisch. Er übertrat die Ein-Meter- Schwelle, um mich genauer anzusehen. »Du siehst ge- grillt, getoastet, geschlagen und geprügelt aus. Was ist passiert?«
  


  
    Ich wollte zum nächsten Ritter-Discount laufen, mir einen netten Brustpanzer schnappen und ihn mir um- schnallen. Da diese Option nicht bestand, verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Chien-Lung hat angefangen, eigene Ideen zu unserer Revolution zu entwickeln. Ich musste ihm eine Lektion erteilen. Was machst du hier?«
  


  
    Er streckte die Hände aus, Handflächen nach oben, und am Zeigefinger seiner linken Hand blitzte ein breiter Goldring auf. »Hast du die Zünder so platziert, wie ich es dir erklärt habe? Und die Beweismittel, die die religiösen Fanatiker belasten?«
  


  
    Wie aufs Stichwort zerriss ein lauter Knall die Luft und ließ den Boden erbeben. Yales eisblaue Augen wurden so hart, dass er jedes Boot im Hafen durch einen einfachen Blick hätte versenken können. »Wo sind die Toten, Peng- fei Yan? Ich spüre kein einziges Opfer.«
  


  
    »Die Polizei hat es irgendwie herausgefunden«, flüsterte 
     ich. »Sie haben die Leute alle in Sicherheit gebracht.« Die Zeit hatte sich an diesem Abend gedehnt, wie ein Strang Zuckerwatte, der einfach immer weitergedreht wird. Ich hätte schwören können, dass der Angriff auf Pengfei und die Suche nach Lai und Lung, ganz zu schweigen von dem Kampf und seinen Folgen, eine Ewigkeit gedauert hätten. Nö. Fünfzehn Minuten, von Anfang bis Ende.
  


  
    »Wozu bist du eigentlich nutze, Vampir?«, fragte Yale fordernd. »Da gibst du mit deinen wunderbaren Kräf- ten der Tarnung an, und trotzdem hat diese kurzsichtige kleine Gottesbrut dich ausgetrickst.« Er trat auf mich zu. Aggressiv. Bedrohlich. »Ich will meine Seelen!«
  


  
    »Ich schätze, ich muss dir wohl etwas schuldig bleiben.«
  


  
    Er blieb stehen. Dachte einen Moment lang nach. »Ja, und ich weiß auch schon einen Weg, wie du die Schuld begleichen kannst.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ihr Name ist Lucille Robinson.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Ich will, dass du sie tötest.«
  


  
    Er wartet darauf, dass du etwas sagst. Also sag etwas! Warte, nicht fluchen. Nenn ihn jetzt nicht Arschloch. Okay, mach weiter. »Und sag mir doch, warum ich für dich die Drecksarbeit machen soll?«
  


  
    Er seufzte angewidert. »Schröpfer können nicht töten, solange ihre Opfer nicht gezeichnet sind und für sie be- zahlt wurde, es sei denn, sie können Notwehr nachwei- sen. Warum zwingst du mich immer wieder, es auszuspre- chen?«
  


  
    »Weil ich weiß, dass es dich nervt?«
  


  
    »Ich verachte Regeln.«
  


  
    »Du weißt, dass ich nichts tue, was mir keinen Vorteil bringt«, sagte ich.
  


  
    Yale fixierte mich mit gelb leuchtenden Augen. Es war, als würde man eine Python anstarren. »Das Geistige Auge dieser Frau, dieser Lucille, beginnt sich zu öffnen.«
  


  
    Geistiges Auge … was zur Hölle ist das denn? Das kann nichts Gutes sein. Nicht einmal, wenn es schlechte Neuigkeiten für Schröpfer bringt. Was, wenn es mitten auf meiner Stirn sitzt? Igitt! Es juckte mich in den Fin- gern, mir ins Gesicht zu fassen und die vertrauten Linien entlangzufahren, die sich immer zeigten, wenn ich die Stirn runzelte. War da jetzt ein Augapfel? Bei dem Ge- danken wollte ich kotzen. Okay, krieg dich wieder ein. Du bist bei der Arbeit. Durchdrehen kannst du in deiner Freizeit.
  


  
    Ich fragte: »Wie sollte sich das auf meine Pläne auswir- ken?«
  


  
    »Das hat es bereits. Sie kann die Schwächen in den Schilden der Jungen sehen. Sie hat zwei von ihnen getötet, und einer davon war Wu, den ich heute erst an Bord dei- ner Jacht platziert hatte.« Er zeigte mit dem Finger auf mich, als wäre das meine Schuld. Was es natürlich auch war. Und was die Schilde anging, ich sah nichts. Über- haupt nichts. Wieder einmal arbeitete das Medaillon so- wohl für als auch gegen mich.
  


  
    »Bist du sicher, dass sie es war? Vielleicht …«
  


  
    »Ich bin sicher. Ich weiß nicht, aus welcher Quelle ihre Kraft stammt, aber sie beginnt zu sehen, Pengfei. Und wenn sich ihr Auge vollständig öffnet, wird sie auch be- ginnen zu wissen. Danach wird keiner von uns das Leben noch so einfach oder so lang finden wie zuvor. Verstehst du?«
  


  
    Obwohl ich gar nichts verstand, nickte ich, weil ich mir dachte, dass das von mir erwartet wurde. Ich forderte: »Sag mir, wo ich sie finden kann.«
  


  
    »Locke sie zu dir. Sie wird der Jagd nicht widerstehen können, wenn du erst die Frau getötet hast, die bei ihr war, als ich ihr das erste Mal begegnet bin.«
  


  
    »Weißt du, wo ich diese Frau finden kann?«
  


  
    »Ihr Name ist Cassandra. Die Taxizentrale hat ihr einen Wagen hierhergeschickt. Ich denke, sie ist einer von den Künstlern.«
  


  
    »Oh mein Gott, war das nicht cool?« Die Stimme ge- hörte zu einem jungen Typen, der offenbar in unsere Rich- tung kam.
  


  
    »Du musst der König der ersten Dates sein!« Niedlich klingendes Mädchen. Auf der Suche nach einem lauschi- gen Plätzchen? Haut ab!
  


  
    Yales Augen glühten, als er mir zunickte und sich mit der Spitze seiner ekligen rosa Zunge über die Lippen fuhr.
  


  
    »Da sind sie schon«, flüsterte er mir zu. »Der Junge ist von seiner Exfreundin gezeichnet worden. Ich wollte ihn eigentlich mit Wu teilen, aber unter den gegebenen Um- ständen - soll ich dich zum Dessert einladen?«
  


  
    Oh, verdammt. Kann es ein schlechteres Timing ge- ben?
  


  
    Yale zog eine Falte seines rechten Hosenbeins ausein- ander, wo unter dem schicken Leder ein langes, schmales Schwert versteckt war. Ich nutzte den Moment, als er ab- gelenkt war, um Kummer zu ziehen. Dann holte ich tief Luft und brüllte: »Verzieht euch, Kinder! Hier ist ein Verrückter mit einem Schwert!« Mädchenhafter Schrei und das Geräusch von rennenden Füßen. Anscheinend hatten sie vor kurzem erst einen Horrorfilm gesehen und waren so schlau, nicht weiter nachzuforschen. Gut für sie.
  


  
    Yale, der schon einige Schlachten geschlagen hatte, war 
     nicht lange überrascht. Doch ich hatte immer noch genug Zeit, um ihm Kummers gesamte Munition in den Körper zu jagen. Kugeln und Bolzen. Das ließ ihn zurückweichen und verschaffte mir genug Platz, die einzig nützliche Klinge zu ziehen, die ich noch hatte. Die von Vayl.
  


  
    Ich drehte den blauen Edelstein am Griff und schwang die gebogene Klinge gegen den Schröpfer. Sie traf ihn an der Kehle. Verdammt, er hat nicht einmal gegrunzt! In der Hoffnung, mehr Trefferpunkte sammeln zu können, griff ich im Eiltempo wieder an und fand schnell heraus, dass ich seine Spezialdisziplin entdeckt hatte. Nur mein Alter und meine Ausbildung hielten ihn davon ab, mich auf der Stelle in Jaz-Kebab zu verwandeln.
  


  
    Offensichtlich hatte er schon Angriffe und Riposten gewechselt, lange bevor Großmamas Oma noch ein Ba- by war. Meine Technik, erlernt zu den Füßen meiner Kampfsportlehrer, reichte kaum aus, um bei seinen ge- zielten Angriffen auf den Beinen zu bleiben. Selbst wenn ich es schaffte, mit Glück hier und da ein offensives Ma- növer anzubringen, wusste ich nicht, wo ich ansetzen sollte, denn … das Medaillon blockiert immer noch meine Sicht auf den Schild. Nimm das verdammte Ding ab, Jaz!
  


  
    Gott, der konnte mit der Klinge umgehen. Wurden sei- ne Angriffe wirklich immer schneller, oder wurde ich ein- fach nur schlechter?
  


  
    Ich packte die Kette an meinem Hals und zog. »Aua!« In Filmen reißen Ketten immer ganz leicht. Diese hier konnte ein leichtes Schleudertrauma auslösen. Aber das war wunderbar, denn plötzlich verstand ich die Sache mit dem Geistigen Auge.
  


  
    Als ich einen Schlag parierte, der meinen Oberarm ge- troffen hätte, bemerkte ich die Hitze in Cirilai. Selbst während dieser wenigen Minuten hatte ich mich ohne den 
     Ring verstörend unvollständig gefühlt. Seine zunehmende Wärme versicherte mir, dass Vayl auf dem Weg zu mir war. Ich musste nur überleben.
  


  
    Aber vielleicht konnte ich mehr tun als das.
  


  
    Yales Schild war vor dem Hintergrund des Wassers nun deutlich zu sehen. Er umfasste jetzt nicht mehr nur eine Farbe, sondern mehrere: ein tiefes, samtiges Schwarz mit helleren Stellen in Blau und Lila, wo ich ihn getroffen und, zumindest theoretisch, seine Abwehr geschwächt hatte. Er flackerte jedoch nicht so, wie es bei den ersten beiden Schröpfern der Fall gewesen war. Nicht gerade ermutigend, wenn der einzige Weg, den ich gefunden hatte, um sie zu töten, darin bestand, eine Waffe auf diese Risse zu richten.
  


  
    Er kämpfte wie ein reiner Schwertkämpfer, und ich brauchte meine gesamte Konzentration, um ihn davon abzuhalten, mich zu schälen und zu schneiden wie einen Sack Kartoffeln. Doch ich war mir auch nicht zu fein, einen Tritt oder einen Schlag einzuwerfen, wenn ich sie anbringen konnte. Es fühlte sich an, als würde man auf einen alten Kühlschrank einprügeln, aber der Schild hellte sich an diesen Stellen ebenfalls auf.
  


  
    Ich blieb immer in Bewegung, damit er mich nicht ins Wasser treiben konnte, wo ich in der Falle sitzen würde. Doch da ich mich so auf seine schnelle, scharfe Klinge konzentrieren musste, blieb nichts mehr übrig für die Beinarbeit. Ich trat in einen der Krater, die Lungs explo- sive Stacheln hinterlassen hatten, und ging zu Boden. Mir wurde der Atem so heftig aus der Lunge gedrückt, dass ich keuchend wie ein Asthmatiker dalag.
  


  
    Yale grinste, und seine Zungenspitze löste sich schlän- gelnd von seinen Lippen, als er weit mit dem Schwert ausholte, um mich mit einem Schlag aufzuschlitzen. Ich rollte mich weg, und die Klinge traf die Stelle, an der we- 
     nige Sekunden zuvor noch meine Kehle gewesen war. Ge- nauso schnell wirbelte ich wieder zurück und griff zu dem Trick, den er im Sustenance benutzt hatte, um ihn am Knie zu erwischen. Da er bereits ein wenig aus dem Gleichgewicht war, fiel er sofort um.
  


  
    SIEH HIN, dröhnte Raouls Stimme in meinem Kopf und verstärkte den Teil von mir, der in das Reich des Anderen blickte. Was Yale mein Geistiges Auge genannt hatte. Damit ich nicht wieder wegen der Möglichkeit des Augapfels auf meiner Stirn durchdrehte, stellte ich es mir als schönes, himmelblaues Auge mit langen Wimpern vor, das über meinem Kopf schwebte und langsam erwachte, um eine neue, ausgedehntere Realität wahrzunehmen.
  


  
    Im Moment sah es eine bissige Jaz und einen benom- menen Yale auf dem Boden liegen, nur wenige Meter von dem Aussichtspavillon entfernt, in dem ein furchtbar ent- stellter Leichnam lag. Yale bewegte sich sicherer als Jaz, was keine guten Aussichten für ihre weitere Gesundheit versprach. Besonders da sein Schild zwar die lilafarbenen, blauen und gelben Flecken schlimmer Prellungen auf- wies, insgesamt aber noch intakt zu sein schien. Und eine Verdickung in der Mitte seiner Stirn war von einem glü- henden roten Kreis umgeben wie eine große runde Ziel- scheibe.
  


  
    Igitt.
  


  
    Sobald ich wieder in mir selbst angekommen war, kroch ich mühsam zu Yale hinüber, packte ihn an den Schultern und rammte ihm so heftig die Stirn gegen den Schädel, dass meine normale Sehkraft sich für eine Sekunde völlig ausschaltete. Sie kehrte in dem Moment zurück, als Yale sich unsicher erhob und nach seinem Schwert griff. Was mir einen Angstanfall bescherte, als mir klar wurde, dass ich nicht mehr wusste, wo meine Waffen abgeblieben wa- 
     ren. Die letzten dreißig Sekunden waren irgendwie etwas verschwommen. Ich legte eine Hand an die Stirn und spürte die Beule.
  


  
    OH MEIN GOTT, ICH BEKOMME EIN DRITTES AUGE! Die Angst brachte mich wieder voll zu Bewusst- sein. Nö, wahrscheinlich nur eine leichte Prellung von dem Kopfstoß. Was für eine Erleichterung.
  


  
    Diese Verzögerung hatte es Yale erlaubt, seinen nächs- ten Angriff zu starten. Er kam auf mich zu und schwang sein Schwert im Kreis, als wollte er mir den Kopf abschla- gen. Doch seine langsamen, unsicheren Schritte ließen mir genug Zeit, um mich zu ducken und auszuweichen.
  


  
    Als ich mit meinem angeschlagenen Hirn versuchte, mich zu schnell zu bewegen, verlor ich das Gleichgewicht und fiel. Doch das stellte sich als die beste Lösung heraus. Als ich über einen harten, scharfen Gegenstand kroch, bemerkte ich, dass ich Vayls Schwert gefunden hatte. Was für ein Glück! Mein Knie würde sich später vielleicht nicht sonderlich gut anfühlen. Aber das ist alles eine Frage der Perspektive.
  


  
    Ich wollte aufspringen und mich in die Schlacht stür- zen, aber das Schwindelgefühl kehrte zurück, also wurde es mehr ein breitbeiniges Torkeln. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich mein Leben verteidigen oder sogar den Schröpfer besiegen sollte. Während er auf mich zukam, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck bei jedem Schritt mehr und mehr von Selbstsicherheit zu Vorsicht. Er schlug einmal, zweimal, dreimal zu, und jedes Mal konn- te ich nur knapp meinen Hals retten. Beim vierten Schlag griff ein breiter, glitzernder Arm ein. Yales Schwert wurde mit einem Klirren gestoppt. Wir starrten beide verwirrt auf den Arm. Dann sahen wir hoch. Ich grinste. »Hi, Vayl.«
  


  
    »Bitte entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um diesen Hügel wieder herunterzukommen«, sagte er. »Ich glaube, unsere Empfänger sind abgefallen, und Ciri- lai hat mich eben erst gewarnt, dass du in Gefahr bist.«
  


  
    Ich schaute zu Yale. »Jetzt ist mein Boss da. Du steckst echt in Schwierigkeiten.« Ich sah wieder zu Vayl. »Nor- malerweise würde ich so etwas nicht sagen. Ich denke, ich habe einen Hirnschaden. Dieser Dreckskerl hat einen ver- dammt harten Schädel.«
  


  
    Vayl nickte. »Soll ich ihn für dich zur Strecke bringen?«
  


  
    Wieder grinste ich. »Manchmal steckst du wirklich noch im achtzehnten Jahrhundert fest.«
  


  
    Schließlich hatte Yale genug von dem Geplänkel. Mit einem Knurren hob er sein Schwert und griff mit atembe- raubender Geschwindigkeit an, worauf Vayl mit einem einzigen Schlag reagierte, der den Schröpfer von den Fü- ßen riss, sodass er mit dem Rücken auf dem Boden auf- schlug, wo er keuchend liegen blieb.
  


  
    »Steh auf, Schröpfer«, sagte Vayl. »Meine avhar will Rache für die Frau, die du getötet hast, und ich werde sie für sie einfordern, auch wenn es die ganze Nacht dauert.«
  


  
    Yale rappelte sich mühsam auf. Trotz des schweren Sturzes hielt sein Schild. Er konnte wahrscheinlich eben- falls die ganze Nacht kämpfen. Und bis in den Morgen hinein.
  


  
    Aber er hatte eine riesige Beule auf der Stirn. Sie sah so schmerzhaft aus, wie meine es war. Also, was war das für ein Schema? Ich hatte mehrmals auf den Kerl geschossen, und dadurch war nicht einmal sein hübsches Karohemd schmutzig geworden. Aber wenn man ihm eine auf die Zwölf gab, brauchte er für die nächsten vierundzwanzig Stunden ein Coolpack. Wie konnte das sein?
  


  
    Weil es nicht sein Auge ist, flüsterte mein Verstand. Erinnere
     dich an den Film aus dem Enkyklios. Als der Schröpfer die Seele abgegeben hat, musste er einer armen Frau ein Auge ausreißen, um das zu ersetzen, das er verloren hatte. Wenn es also kein Teil von ihm ist, ist es vielleicht auch nicht geschützt. Vielleicht ist das seine Schwachstelle.
  


  
    »Ziel auf die Stirn, Vayl!«, schrie ich. »Das ist seine Achillesferse!« Ich unterbrach mich. Okay, war das gera- de vielleicht das Dämlichste, was ich jemals gesagt hatte? Die Jury hatte keine Zeit, das zu entscheiden, weil Des- mond Yale in diesem Moment beschloss, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Vayl wollte ihn verfolgen, doch er war in dieser Gestalt zu langsam. Sogar langsamer als ich. »Verdammt, er wird entkommen!«
  


  
    Ich wandte ein: »Ich glaube, ich kann ihn aufspüren, so wie Pengfei. Aber wir brauchen einen fahrbaren Unter- satz!«
  


  
    Vayl zählte die Möglichkeiten auf: »Wohnmobil. Mo- peds. Taxi. Ein Fahrzeug beschlagnahmen.«
  


  
    »Cole!«, schrie ich.
  


  
    »Ja!« Ich sah, wie er den Hügel herunter auf uns zulief, wobei er den Kratern auswich wie ein Slalomprofi ohne Skier.
  


  
    »Ruf Jericho an! Wir brauchen ein Fahrzeug am Wohn- mobil, sofort!« Ich drehte mich zu Vayl um. »Ist das für dich okay?«
  


  
    »Solange es schnell geht.«
  


  
    »Alles klar.« Wir rannten zum Wohnmobil. Vayl warte- te draußen auf unsere Mitfahrgelegenheit, während ich hineinging, um mich umzuziehen. Das Schwindelgefühl war durch Kopfschmerzen ersetzt worden, die gigantisch zu werden versprachen, also verlangte ich ein paar Aspi- rin, als ich ins Bad rannte. Innerhalb von fünf Minuten 
     war ich das Kleid los, war in Jeans, einen burgunderroten Pulli und meine schwarze Lederjacke geschlüpft, hatte Kummer nachgeladen und mir ein Ersatzmagazin in die Tasche gestopft und hatte mir Cassandras Blasenmacher angezogen und versprochen, ihr ein neues Paar zu kaufen.
  


  
    »Jericho ist da!«, schrie Cole aus dem vorderen Teil des Wohnmobils. Ich rannte los, wobei meine Füße bereits wehtaten. Dabei kam ich an Bergman vorbei, der seine Pack- und Verstautätigkeiten unterbrochen hatte, um sich von Cole, der in der offenen Tür stand, eine Zusammen- fassung geben zu lassen.
  


  
    »Ich weiß, dass du so schnell wie möglich wegwillst«, sagte ich zu Miles, als ich an ihm vorbeilief, »und ich kann es dir nicht übelnehmen. Eigentlich würde ich es dir sogar empfehlen. Aber Vayl ist immer noch in seiner Rüstung gefangen. Falls dir zufällig etwas einfällt, wie er sie vor dem Morgengrauen loswerden könnte, lass es uns wissen, okay?«
  


  
    Bergman nickte. Ich nahm von Cassandra die Tabletten und ein Glas Wasser entgegen, wobei sie mir einen Blick zuwarf, der deutlich machte, dass sie gerne helfen würde. »Bleib hier drinnen«, befahl ich ihr. »Der Schröpfer hat dich aufs Korn genommen, um an mich heranzukom- men.« Wenn ich Glück hatte, hatte sie sich Bergman bei seinem Exodus angeschlossen, wenn ich zurückkam.
  


  
    

  


  
    Ich raste auf einer heißen roten Kawasaki Ninja 250 durch die fast leeren Straßen von Corpus Christi. Jerichos priva- te Maschine. Vayl saß hinter mir und hatte einen Arm fest um meinen Bauch geschlungen. Ich spürte meinen Rü- cken nicht mehr, und meine Zähne begannen zu klappern. Ansonsten ging es mir gut. Schöne Motorräder haben die- se Wirkung auf mich.
  


  
    »Wir kommen ihm näher«, erklärte ich Vayl über das Helmmikrofon. Als Cole entdeckt hatte, dass wir auf zwei statt auf vier Rädern unterwegs sein würden, hatte er unsere Helme aus dem Anhänger geholt. Sie passten zu dieser Maschine wesentlich besser als zu den Mopeds. Er folgte uns zusammen mit Jericho und drei anderen Polizisten, die er zusammengetrommelt hatte, in einem schnittigen schwarzen Pick-up. Ich hielt ihre Gegenwart weder für notwendig noch für klug. Aber mir blieb keine Zeit zum Streiten. Und ehrlich gesagt hätte ich, wenn ich ein solches Motorrad besessen hätte, auch ein wachsames Auge darauf gehabt.
  


  
    Der Geruch des Schröpfers führte mich an Häusern vorbei, die typisch waren für den Südwesten, mit ihren satten Erdtönen, ergänzt durch Glas und Stahl. Selbst mit den hohen Palmen, die in langen Reihen davorstanden, verwirrte mich die Mischung. Dann sah ich die Anderen. Hauptsächlich Vampire, die versuchten, sich anzupas- sen. Doch meine neuen Sinne verrieten mir, dass sie nicht allein waren. Trotzdem wollte ich das bestätigt wissen.
  


  
    »Vayl, frag Cole mal, was er spürt.«
  


  
    Vayl gehorchte, und wenig später gab er die Neuigkei- ten an mich weiter: »Cole bemerkt eine Ansammlung von Hexen, irgendwelche Tiermenschen, auch wenn er sich nicht sicher ist, um welche Art genau es sich handelt. Und er hält die beiden reizenden Frauen, an denen wir gerade vorbeigefahren sind, für Nereiden.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Wow. Wenn man wusste, worauf man achten musste, war es plausibel. Diese beiden hochge- wachsenen Mädchen mit den silbernen Haaren verbrach- ten offensichtlich mehr Zeit damit, im Ozean zu schwim- men, als über Straßenpflaster zu schlendern.
  


  
    Die Straßen von Corpus Christi unterschieden sich also 
     doch nicht so sehr von denen in Chicago, L.A. oder New York. Auch sie strotzten vor Magie. Macht. Wesen, die sich daran erinnern konnten, wie Pferdewagen mit Sied- lern durch den Schlamm gefahren waren. Vielleicht ist es das, was die Städte davon abhält, völlig größenwahnsinnig zu werden.
  


  
    Zwei Blocks weiter entdeckten wir den Schröpfer, ein dunkler Schatten, der mitten auf einer vierspurigen Straße lief. Es war so wenig Verkehr, dass er bisher wahrschein- lich nur ein paar Fahrer mit seinen Spielchen erschreckt hatte. Genauer gesagt, drei.
  


  
    Die Ampel sprang auf Rot, und Yale riss die Fahrertür eines silbernen Pontiac Grand Prix auf. Dann flog der Fahrer hinaus, ein Junge, der seinen Führerschein noch nicht viel länger haben konnte als eine Woche. Yale sprang hinein. Die Reifen quietschten, der Junge schüttelte wü- tend die Fäuste, und weiter ging die Jagd auf den Schröp- fer, die uns mitten in die Stadt hineinführte.
  


  
    »Meinst du, er hat irgendeine Ahnung, wohin er fährt?«, fragte Vayl.
  


  
    »Ich glaube nicht einmal, dass er eine Ahnung hat, was er tut«, erwiderte ich. Yale wirkte auf mich wie einer die- ser altmodischen Dämonen, die anderen das Fahren über- lassen, während sie auf der Rückbank sitzen und chirur- gische Eingriffe an den Eingeweiden der Unschuldigen vornehmen. Das Auto schlingerte, als würde der rechte Hinterreifen Luft verlieren, und wir waren bisher noch nicht einmal um eine Kurve gefahren.
  


  
    Doch Yale hatte tatsächlich einen Plan. Den Pontiac gegen die Betonmauer zu setzen, die den steilen Abhang links von uns davon abhielt, auf die Straße zu rutschen, war vielleicht kein essenzieller Teil davon, aber es brachte den Wagen zum Stehen. Er sprang aus dem Auto und 
     setzte wie ein Querfeldeinläufer über die Mauer, um dann den Abhang hinaufzulaufen.
  


  
    Ich bremste direkt hinter ihm, Cole und der Wagen vol- ler SWAT-Kerle immer dicht hinter uns. Doch sobald meine Füße den Boden berührten, wusste ich, dass wir in der Unterzahl waren. Unterlegen. Und völlig von Sinnen, wenn wir auch nur daran dachten, diesen Abhang zu er- klimmen. Unter dieser Straße, diesem Gras, wand sich eine Million Feinde in ihrem endlosen, quälenden Tanz. Wie die Frauen bei einem italienischen Fest, die in einem riesigen Trog herumhüpften, schlugen sie mit ihren Hu- fen endlos auf die Seelen ihrer Opfer ein und verwandel- ten sie in den Wein Satans.
  


  
    »Ich würde einen schrecklichen Merlot abgeben«, mur- melte ich.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte Vayl, als er stöhnend vom Motorrad stieg. Ich antwortete nicht. Irgendetwas steckte mir im Hals. Wäre ich ein Kerl gewesen, hätte ich ge- schworen, es wären meine Eier.
  


  
    Als ich mit dem Fuß den Ständer rauszog, sah ich hoch. Oben auf dem Abhang stand eine verlassene Kirche. Der Turm war noch intakt, doch ein Teil des Daches war ein- gestürzt, und die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Ich schwang ein Bein über die Maschine, doch es bewegte sich nur mühsam, da es mit dem Teil meines Gehirns ver- bunden war, der mir sagte, dass wir den Eingang zur Höl- le gefunden hatten und gefälligst WEGLAUFEN sollten!
  


  
    »Vayl«, keuchte ich, »spürst du das auch?«
  


  
    »Ja«, murmelte er. »Es fühlt sich an, als wäre die Straße voller fleischfressender Käfer, auch wenn meine Augen mir sagen, dass alles in Ordnung ist.«
  


  
    Die Kerle hinter uns hatten noch größere Probleme. Cole hatte es aus dem Wagen geschafft und kämpfte sich 
     nun auf uns zu, als würde der Asphalt an seinen Schuhen saugen. Die SWAT-Typen, die über keinerlei Kräfte ver- fügten, die sie hätten schützen können, kniffen die Augen zusammen und pressten die Lippen aufeinander. Sie sahen aus wie Soldaten, die nur durch die Loyalität zueinander von der Flucht abgehalten werden.
  


  
    Jericho hatte Männer ausgesucht, die aussahen, als wä- ren sie das Beste vom Besten. Ein drahtiger grauhaariger Herr, der ein Remington SPS Varmint Heckenschützen- gewehr bei sich hatte, nickte uns zu und stellte sich als Sergeant Betts vor. Corporal Fentimore war mit seinen ursprünglichen Muskelpaketen offenbar nicht zufrieden gewesen und hatte sich noch eine Extraausstattung antrai- niert. Er und sein gedrungener, breitschultriger Freund, der sich mit einem kurzen »Nennt mich Rand« einführ- te, waren mit SIG-551 Sturmgewehren bewaffnet. Diese Männer waren aus demselben Holz geschnitzt wie mein Bruder - und mein Vater zu seinen besten Zeiten. Ein kurzer Blick auf sie reichte, um einem das Gefühl zu ge- ben, dass man sie nicht einmal mit einem Mörser umhau- en konnte. Und trotzdem hüpften sie von einem Fuß auf den anderen wie Sprinter an der Startlinie.
  


  
    Was mir eindeutig vor Augen führte, dass dieser Ort verhext war. Ich hatte es nicht gleich erkannt, weil die Magie so umfassend war. Sie hatte mein Gespür betäubt. So wie das Gehirn überlastet wird, wenn man ein Mu- seum betritt. Bis man einen Schritt zurücktritt und es da- von überzeugt, sich ein Objekt nach dem anderen anzu- sehen, nimmt es keines der Bilder wahr.
  


  
    Ich zog meinen Helm aus und half Vayl bei seinem. Bis dahin hatte Cole uns erreicht. »Über diesem Hügel liegt eine Art Vertreibungszauber«, erklärte ich ihnen allen. »Was ihr spürt, ist nicht real.« Und allein durch dieses 
     Wissen würden wir ja auch alle so viel besser funktio- nieren.
  


  
    »Und wie ist das mit denen da?«, fragte Jericho und nickte Richtung Anhöhe.
  


  
    Ich blickte über die Schulter. Aus der entweihten Kirche strömte eine Masse aus dunklen Körpern. Verdammter Bockmist! »Die sind eine andere Geschichte.«
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    Nun stand die halbe Bevölkerung von Höllenhausen zwischen uns und Desmond Yale. Er hatte einen ziem- lichen Vorsprung, doch er war auch schon eine ganz schö- ne Strecke gerannt, und die Strapazen seines irdischen Körpers forderten ihren Tribut. Seine Knie knickten im- mer wieder ein und ließen ihn alle paar Schritte zu Boden gehen. Seine Zunge hing heraus wie die eines Hundes, und aus den geschwächten Teilen seines Schildes sickerte Blut. Das waren die guten Nachrichten.
  


  
    Anscheinend hatte er sich eine kleine Kultgemeinde gut bewaffneter Menschen geschaffen, die seinen Notausgang bewachten. Na ja, ich hatte ja gewusst, dass er ein gewief- ter alter Dämon war. Ich hätte mir denken können, dass er einen Fluchtplan hat.
  


  
    Seine Akolyten hatten sich hinter einem alten Minibus verschanzt, auf dessen Seiten die Aufschrift DIE MIS- SION UNSERES HERRN - CORPUS CHRISTI prangte, und feuerten auf uns, während Yale sich auf sie zubeweg- te. Ihre Schießkünste schienen keinen Pfifferling wert zu sein, aber das Gelände bot ihnen einen riesigen Vorteil. Sie mussten nichts anderes tun als ein konstantes Sperrfeuer aufrechtzuerhalten, während Yale sich den Rest des Hü- gels hinaufkämpfte und sich so unserem Zugriff entzog.
  


  
    Sobald Yales Bande das Feuer auf uns eröffnet hatte, waren wir hinter der knapp ein Meter fünfzig hohen Be- tonmauer am Fuße des Hügels in Deckung gegangen, um 
     unsere nächsten Schritte zu planen. Und um uns nicht die Köpfe wegballern zu lassen. Sogar Idioten landen manch- mal einen Glückstreffer.
  


  
    »Jericho, kannst du irgendwie an Unterstützung aus der Luft herankommen?«
  


  
    »Ist schon unterwegs«, informierte er mich, während er sein Handy wegsteckte, »wird aber wahrscheinlich nicht rechtzeitig hier sein, damit wir den alten Knaben noch erwischen.«
  


  
    »Verdammt!« Ich drückte den Rücken gegen die Mauer und wechselte frustrierte Blicke mit Vayl. Ich war mir nicht sicher, wer von uns wütender war. Dem Ziel so nah zu kommen und dann zu verlieren. Das passte keinem von uns. Wir mussten auf diesen Hügel kommen, und zwar schnell!
  


  
    »Durch die Rüstung bin ich weitgehend gegen Kugeln geschützt«, erinnerte er mich. »Aber durch sie bin ich auch zu langsam. Ich fürchte, einer dieser schießwütigen Schwachköpfe könnte mir eine Kugel ins Hirn jagen, be- vor ich ihn erreiche.« Er deutete auf den Teil seines Kop- fes, der durch Chien-Lungs Feueratem vom Eis befreit worden war. Auch wenn eine Schusswunde ihn nicht um- bringen würde, würde sie Vayl doch aus dem Verkehr ziehen, und das konnten wir uns an diesem Punkt nicht leisten.
  


  
    Komm schon, Jaz, sieh dich um. Welche Werkzeuge stehen dir zur Verfügung? Was kann dich so schnell den Hügel raufbringen, dass du nicht stirbst, bevor du eine Chance hast, das Monster auszuschalten?
  


  
    »Jericho, habt ihr Jungs eine Rampe auf eurem Pick- up?«
  


  
    Er nickte. »Um die Quads ins Gelände zu bringen.«
  


  
    »Das wollte ich hören. Vayl, wie sieht es im Moment 
     mit deiner Geschicklichkeit aus?« Er bewegte seine Fin- ger. Er konnte sie nur halb zur Faust ballen, doch das sollte mehr als ausreichend sein.
  


  
    Es ist schon komisch, wie das Wissen, dass jemand auch nur ansatzweise einen Plan hat, ein Team zusammen- schweißt. Während Fentimore und Rand mit ihren Sturm- gewehren dafür sorgten, dass die Schröpfertruppe nicht die gesamte Kontrolle über das Feld erlangte, bauten wir ande- ren die Rampe auf. Wir mussten ein paar Änderungen vor- nehmen, doch als wir fertig waren, ruhte sie sicher auf der Betonmauer. Wenn die Jungs vom Straßendienst Lust dazu hatten, konnten sie nun mit ihren Rasenmähertraktoren über das Ding fahren, den Hügel mähen, und dann ohne Probleme wieder herunterfahren. Mein Plan sah allerdings etwas anders aus.
  


  
    »Also«, meinte Jericho, als ich die alte Schutzkleidung anlegte, die irgendjemand hinter dem Fahrersitz seines Wagens vergessen hatte, »du willst für uns den Evel Knie- vel spielen?«
  


  
    Von unserem Platz neben dem Vorderrad des Pick-ups aus starrten wir erst auf die Rampe, dann auf seine kost- bare Maschine. »Es wird ein ziemlich steiler Sprung«, er- klärte ich. »Aber wir werden viel Raum haben, um genug Geschwindigkeit aufzubauen. Und wir brauchen ein Ge- fährt auf dem Hügel. Sonst kriegen wir unseren Schröpfer nie zu fassen. Es sei denn, dir fällt ein besserer, schnellerer Weg ein?«
  


  
    Während Jericho über Alternativen nachdachte, begann ich das Gewicht der Schutzkleidung zu spüren. Und wie. Natürlich musste meine Festplatte in diesem Moment ei- nen inneren Scan durchführen, dann die Hände in die Luft werfen und kreischen: »Oh heiliger Gott, ein VAM- PIR hat mich meines Blutes beraubt!«, um dann das Sys- 
     tem runterzufahren. Ich nahm auf der nächsten ebenen Fläche Platz - dem Fußtritt des Pick-ups.
  


  
    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Jericho. Cole, der neben dem Hinterreifen kniete und Vayl dabei half, sei- nen Helm aufzusetzen, musterte mich besorgt.
  


  
    »Ich bin in Ordnung«, sagte ich und zog mir den Helm über den Kopf, bevor die Blässe in meinem Gesicht mich verraten konnte. Das war der direkte Preis, den ich für das verstärkte Gespür bezahlen musste. Ich hatte so eine Ah- nung, dass es auch noch Langzeitfolgen geben würde, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich da- rüber den Kopf zu zerbrechen.
  


  
    Das Problem war nur, dass mich, sobald der gepolsterte Kevlarhelm meinen Kopf umschloss, nicht einmal das klimpernde Geräusch schlecht gezielter Kugeln von der Angst einflößenden Erkenntnis ablenken konnte, dass ich mir diesmal vielleicht etwas aufgeladen hatte, das mich umbringen könnte.
  


  
    Ich lehnte mich zurück und knallte mit dem Kopf gegen die Wagentür. »Verdammt noch mal!«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Vayl.
  


  
    Da ich mein momentanes Bedürfnis, mich in eine Decke zu wickeln und eine Woche zu schlafen, nicht mit ihm diskutieren wollte, riskierte ich einen Blick durch das Fenster. »Yale hat die Spitze des Hügels erreicht.« Er stand gebeugt da, die Hände auf den Knien, und keuchte wie ein übergewichtiger Raucher. Sergeant Betts traf ihn, und er ging zu Boden.
  


  
    »Ja!« Betts schüttelte ungläubig den Kopf, als Yale wie- der aufstand. »Was zum Teufel?«
  


  
    »Mitten auf die Stirn, Jungs!«, rief ich. Doch sie konn- ten mich nicht hören. Hätte auch nichts gebracht. Yale würde uns nie das Gesicht zuwenden. Nicht freiwillig. 
    


  
    Vayl war auf Jerichos Ninja gestiegen und startete sie. Dann fuhr er zu mir rüber, und Cole half mir beim Auf- steigen. »Sind wir nicht zwei Leichtgewichte?«, fragte ich Vayl, als er den Motor aufheulen ließ und uns quer über die Straße zum Parkplatz einer heruntergekommenen Tankstelle brachte.
  


  
    »Das wären wir, wenn wir uns auf dem Mond befän- den«, erwiderte er, was ich irgendwie lustig fand. Ich lach- te und hoffte dabei inbrünstig, dass Jericho genug Druck auf den Reifen hatte.
  


  
    Ich blickte den Hügel hinauf. Wie aufs Stichwort öff- nete Yale ein weiteres Geheimfach in seiner schicken Le- derhose. Fast hätte ich eine clevere Bemerkung darü- ber gemacht, dass man den Schneider des Schröpfers mal mit Miss Leck-mich-am-Arsch zusammenbringen sollte, doch dann zog er eine Plastiktüte hervor. Das dunkelrote Organ darin schien sich zu winden, als versuchte es, sei- nem Schicksal zu entgehen.
  


  
    »Oh Gott.« Ich wollte das nicht sehen. Wollte den klei- nen Teil von mir retten, der es nicht für völlig schwachsin- nig hielt, sich bei einer Sternschnuppe etwas zu wünschen, und den Weihnachtsmann für einen netten alten Kerl hielt, selbst wenn die Eltern die schweren Sachen für ihn tragen mussten. Doch es war auch Teil meines Jobs, Zeuge zu sein. Wenn man die Augen schließt, kann man nicht zielen.
  


  
    Yale holte aus und warf das Herz an die Wand der ge- schändeten Kirche, wobei das Blut herausspritzte und langsam eine Art Tor bildete. Als es zu pulsieren begann, drückte Vayl aufs Gas.
  


  
    Ich klammerte mich an seinen Bauch, dankbar für den Adrenalinschub, der mir die Kraft verlieh, mich festzu- halten. Wir rasten auf die Rampe zu wie ein Paar Stunt- 
     junkies, trafen die Süße genau im richtigen Winkel und sprangen so sauber über die Mauer, dass ein Sattelschlep- per unter uns durchgepasst hätte, als wir den Hügel hi- naufflogen.
  


  
    Wäre meine Blase nicht leer gewesen, hätte ich mir viel- leicht in die Hose gemacht, als Vayl bei unserer Landung fast das Vorderrad wegrutschte. Wir schwankten so weit nach rechts, dass ich die Regenwürmer riechen konnte, und korrigierten dann so heftig, dass meine linke Wade für einen endlosen Moment zwischen Gras und Auspuff klemmte. Die Hitze drang durch meine Jeans und hinter- ließ ein brennendes Souvenir auf meiner Haut. Nur Vayls vampirische Stärke rettete die Maschine - und uns - vor einem Totalschaden.
  


  
    Als wir den Hügel zur Hälfte geschafft hatten, prallten ein paar Kugeln von Vayls Rüstung ab, doch sie hörten auf zu schießen, als ich Kummer zog und das Feuer erwiderte. Es ist schwierig, das Ziel zu treffen, wenn man mit hoher Geschwindigkeit eine holprige Anhöhe hinauffährt, doch ich kam ihnen nahe genug, und meine Verstärkung gab mir so guten Feuerschutz, dass die Schröpferbande beschloss, besser für eine Weile die Köpfe einzuziehen.
  


  
    Wir fuhren auf Yale zu und machten schnell den Boden gut, den wir am Fuß des Hügels verloren hatten. »Das wird ganz schön knapp«, sagte Vayl.
  


  
    Yale hatte das Tor schon fast erreicht. In der Zwischen- zeit hatte es begonnen, sich langsam zu öffnen. Unwirk- liches Licht, schwarz und so scharf wie eine Rasierklinge, das dem ähnelte, aus dem sein Schild bestand, drang durch den Spalt.
  


  
    Während ich auf Yale zielte, versuchte ich meine Hand ruhig zu halten, doch es war so, als wollte ich eine Murmel auf einer Bowlingkugel balancieren. Ich drückte ab. Die 
     Kugel prallte von Yales Schläfe ab. Er stolperte und fiel auf die Knie. Ohne überhaupt den Versuch zu machen, wieder aufzustehen, kroch er Richtung Tor und hechtete darauf zu, als er endlich nahe genug dran war. Es öffnete sich wei- ter, und er krallte die Finger um seine Kante, um es weiter aufzuziehen.
  


  
    Vayl fuhr die Ninja direkt über Yales Oberschenkel, woraufhin der Schröpfer einen Schrei ausstieß, der die Fledermäuse aus dem Kirchturm vertrieb. Wir rollten uns ab, als Vayl das Motorrad fallen ließ. Ich kämpfte mich gerade auf die Füße, als mich etwas so hart in den Rücken traf, dass ich für einen Moment dachte, mir würde die Lunge aus der Brust springen. Ich kippte um und fiel aufs Gesicht, wobei mir sofort klar wurde, dass ich angeschos- sen worden war. Die Schutzkleidung hatte zwar ihren Job gemacht, aber es tat trotzdem höllisch weh.
  


  
    »Verdammter Mistkerl!« Ich schaute hoch. Ist das Coles Stimme? Oh, schenkt mir ein dickes, fettes Amen! Er hat- te an der westlichen Seite des Hügels einen Abwasserka- nal gefunden. Von hier aus konnte ich ihn sehen, was von unserem ursprünglichen Standort aus nicht möglich ge- wesen war. Cole war schon weit gekommen, auch wenn er sich immer noch ungefähr fünfzig Meter unter uns be- fand. Ich sah das Mündungsfeuer seiner Waffe und hörte den Schrei eines sterbenden Mannes. Cole hatte ein Ge- wehr mitgebracht.
  


  
    »Jasmine! Ich bräuchte hier etwas Hilfe!«, rief Vayl.
  


  
    Ein weiterer Schuss aus Coles Waffe, gefolgt von einem weiteren Schrei, sagten mir, dass es Zeit war, sich in Be- wegung zu setzen. Ich kroch zu Vayl hinüber. Er schien in ein Tauziehen verwickelt zu sein. Klauenartige, knochi- ge Finger, deren Haut rot und offen aussah, hatten sich um Yales Handgelenke geschlungen und versuchten, ihn 
     durch einen Spalt zu ziehen, der sich in dem Tor aufgetan hatte. Yale selbst hatte mit seinen Stiefeln bereits kleine Gräben in den Boden getreten, in dem Versuch, sich aus Vayls Griff zu lösen.
  


  
    Vayl hatte ihn um die Mitte gepackt, aber durch das Eis auf seinem Körper war es schwierig für ihn, nicht den Halt zu verlieren. Immer wieder musste er sich neu ver- ankern, und jedes Mal gewann Yale an Boden. Bevor ich noch Zeit hatte, auf ihn zu zielen, zog Yales Komplize fest genug, um seinen Kopf hinter das Tor zu bringen.
  


  
    »Wir müssen ihn rausziehen!«, sagte Vayl. »Pack mit an!«
  


  
    Ich stürzte mich auf die Beine, die aussahen wie die ei- nes alten Mannes, und zog. Ihr Besitzer stieß einen Schrei aus, der mir verriet, dass das Motorrad einigen Schaden angerichtet hatte. Sehr gut. Ich zog weiter, und mit Vayls Hilfe gelang es uns, Yales Kopf wieder in den Zielbereich zu bekommen. Doch sobald ich losließ, um zu schießen, verlor Vayl den Halt.
  


  
    »Verdammt noch mal! Ich bin diesen ganzen Scheiß so leid!«, brüllte ich, als ich die Waden oberhalb der Cow- boystiefel packte, die ich einmal so bewundert hatte, und an ihnen zerrte. »Auf dieser Mission wurde ich schon er- schossen, erstochen und verbrannt! Ich bin so verdammt erschöpft, dass ich eine nukleare Explosion verschlafen könnte, und gerade ist mir klar geworden, dass ich immer noch mehr von Samos’ Kulis töten muss, bevor ich mich endlich zu ihm durchgearbeitet habe. Ich bin so was von sauer!« Damit zog ich noch einmal ruckartig an und fiel hin.
  


  
    Ich war gerade wieder auf die Beine gekommen, als Vayl sagte: »Ich sehe sein drittes Auge!«
  


  
    »Tja, und was verlangst du jetzt bitte von mir?«, zickte 
     ich. »Wenn ich ihn loslasse, rutscht er doch nur wieder rein!«
  


  
    »Tja, aber irgendjemand muss ihn erschießen!«, knurrte Vayl.
  


  
    Das Dröhnen von Coles Waffe übertönte meine Ant- wort.
  


  
    Die Beine in meinen Händen wurden schlaff. Ich drehte mich um. Coles Schuss hatte genau ins Schwarze getrof- fen. Der Schröpfer starb sofort, die Finger immer noch um die Kante des Tors gekrallt. Und aus diesem verfluch- ten dritten Auge stieg eine wunderschöne rote Seele auf und verschwand wie ein Komet in der Nacht.
  


  
    Vayl und ich wichen zurück. Ich richtete Kummer auf die Stelle, wo sich die Schröpferbande verschanzt hatte, doch die Überlebenden hatten sich zerstreut, sobald Yale verschieden war.
  


  
    Die klauenartigen Hände zogen Yales Körper weiter durch den Spalt, und als seine Füße die Schwelle über- quert hatten, verschwand das gesamte Tor mit einem Donnergrollen.
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    Cassandra und Bergman erwarteten uns an der Tür des Wohnmobils.
  


  
    »Du bist wieder normal!«, stellte Bergman fest, sobald Vayl den Helm abnahm.
  


  
    Vayl nickte matt. »Anscheinend brauchte ich nur ein wenig Ruhe nach dem Kampf.«
  


  
    »Ein Handtuch wäre allerdings auch nicht schlecht ge- wesen«, ergänzte ich.
  


  
    Obwohl Vayl glaubte, einen Großteil der Rüstung wie- der in sich aufgenommen zu haben, war er am Ende klatschnass gewesen. Und da ich uns nach Hause gefah- ren hatte, sah ich nun aus, als hätte eine Footballmann- schaft versucht, den Getränkekühler über mir auszu- schütten, dabei aber nur eine Hälfte erwischt. Die hintere Hälfte.
  


  
    Wir hatten uns noch am Schauplatz des Geschehens bei Jericho und seinen Jungs bedankt und uns mit dem Ver- sprechen, Jericho am nächsten Morgen eine saubere Ninja zurückzubringen, von ihnen verabschiedet. Die SWAT- Jungs hatten sich bereiterklärt, die Aufräumarbeiten zu überwachen, da wir ja irgendwie das Festival gerettet hat- ten. Cole, der ungewöhnlich ruhig und in sich gekehrt wirkte, war bei ihnen geblieben.
  


  
    Als würde sie meine Gedanken lesen - und wer weiß, vielleicht tat sie es ja wirklich -, fragte Cassandra: »Wo ist Cole?«
  


  
    »Er wird bald zurück sein«, meinte ich. »Er ist noch bei Jericho.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er hat heute ein paar Menschen und den Schröpfer getötet. Als wir losgefahren sind, war er eindeutig neben der Spur.«
  


  
    »Er wird schon wieder«, sagte Vayl gereizt. Er klang fast … eifersüchtig. Die folgenden Worte bestätigten mei- nen Verdacht. »Warum machst du dir nie solche Sorgen um mich? Die Verwandlung, die ich durchgemacht habe, hat mich erschöpft.«
  


  
    »Junge, du bist unsterblich. Es ist ja nicht so, als könn- test du den Schlaf nicht nachholen.« Außerdem war ich selber fix und fertig, was auf meiner Liste keinen Platz für Mitleid ließ. Und besonders nicht mit dem Vampir, der Cole überhaupt erst in unser Geschäft hineingezo- gen hatte.
  


  
    Auch wenn das Bedürfnis, mich ins Wohnmobil zu schleppen und das Schlafzimmer zu erobern, so stark war, dass mir die Knochen schmerzten, stieg ich nur widerwil- lig von Jerichos Ninja. Ich hatte mich in das Motorrad eines anderen Mannes verliebt. Es fühlte sich an wie eine Sünde.
  


  
    Blöderweise versperrte Cassandra mir den Weg nach drinnen. Da fiel mir endlich der schuldbewusste Blick auf, den sie und Bergman aufgesetzt hatten. Er fing an: »Also, wir dachten, bevor du wieder über uns herfällst, sollten wir dir sagen, dass es uns leidtut.«
  


  
    »Ja«, bekräftigte Cassandra. »Es war unsere Schuld.«
  


  
    »Klar«, sagte ich, obwohl die beiden mir mindestens ein Kapitel voraus waren.
  


  
    Cassandra fuhr fort: »Ich hätte dir sagen müssen, dass magische Objekte die natürlichen Gaben der Empfind- 
     samen beinträchtigen können, wie die Fähigkeit, die Schwächen im Schild des Schröpfers zu sehen. Ich wusste das. Aber ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, Bergman würde dann wieder eine fiese Bemerkung über Magie ma- chen. Und wegen meiner Nachlässigkeit hättest du … hättest du sterben können.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Und ich hätte nie zulassen dürfen, dass meine Ängste mich zu so einem Arschloch machen. Ich … will den Kontakt nicht ganz abbrechen. Du bist so verdammt in- teressant.« Und ich war einer der wenigen Freunde, die ihm noch geblieben waren. Aber da er ein Mann war, würde er das niemals zugeben. »Es ist nur, es wurde alles so intensiv. Aber es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.« Er sah zu Cassandra, und sie nickte. »Uns beiden tut es leid.«
  


  
    Es ist so wahr, dass die Menschen, die dich am ehesten töten werden, diejenigen sind, die dir am nächsten ste- hen.
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um der Versu- chung zu widerstehen, die beiden zu schütteln oder mit den Köpfen zusammenzuknallen. Fast hätte ich ihnen ge- sagt, dass sie, wenn sie weiter mit mir rumhängen wollten, anfangen sollten, sich wie Erwachsene zu benehmen, und nicht wie Zweijährige, die sich im Kindergarten um die besten Spielsachen streiten. Doch dann fingen meine Ar- me an zu schmerzen. Und übrigens auch meine Hände und Beine. Ich erinnerte mich an Cassandras Gesicht, als sie mich ins Krankenhaus gebracht hatte, und an Berg- mans Miene, als ich im Wasser gestanden und mir die Waffe, die er für mich gebaut hatte, an die Schläfe gehalten hatte.
  


  
    Ich holte tief Luft. »Ich weiß, dass diese Mission für 
     keinen von euch leicht war. Ihr seid beide so großartig in dem, was ihr tut. Ich meine, ihr habt beide diese Lei- denschaft, die man braucht, um außergewöhnlich zu sein, und da ist es nur natürlich, dass ihr aneinander- geratet. Und trotzdem seid ihr hier, übernehmt den schwersten Teil der Arbeit, und seid eine verdammt gute Mannschaft.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich verge- be euch.«
  


  
    Cassandra schlug die Hände zusammen, wie sie es im- mer tat, wenn sie sich freute. Und Bergmans Augen leuchteten so stark, dass er die Brille abnehmen musste, um sich nicht selbst zu blenden. Sie klatschten sich ab, was Bergman wohl schmerzhaft fand, da er sich hinter- her die Hand am Oberschenkel rieb, und gingen ins Wohnmobil zurück. Wenige Sekunden später kam Berg- man zurück nach draußen, unser sicheres Telefon in der Hand. »Es ist für dich«, sagte er und reichte Vayl das Handy.
  


  
    »Ja?« Vayl hörte vielleicht zwanzig Sekunden lang wortlos zu, und seine Augen verdüsterten sich, als die Neuigkeiten in seine Gefühlswelt eindrangen. »Natürlich wollen wir das. Wir sind in zwanzig Minuten da.« Er klappte das Telefon zu. »Du solltest dich besser umzie- hen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Das war Pete. Er sagte, sie hätten das Herrenbeklei- dungsgeschäft gefunden, das du erwähnt hast. Das, in dem sowohl Shunyuan Fa als auch Desmond Yale einge- kauft haben?«
  


  
    »Frierman’s? In Reno?«
  


  
    Er nickte. »Nach einer einstündigen, intensiven Befra- gung hat der Schneider zugegeben, dass Edward Samos viele seiner Treffen in seinem Laden abhält, und dass für 
     heute Abend eines angesetzt ist. Pete hat uns ein Flugzeug gemietet. Wir haben«, er sah auf die Uhr, »achtzehn Mi- nuten, um es zum Flughafen zu schaffen.«
  


  
    Ich ging zur Tür.
  


  
    »Jasmine?«
  


  
    Ich drehte mich um.
  


  
    »Denk daran, deine Waffe zu laden.«
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    Ich schlief im Flugzeug. Der beste Schlaf. Heilender Schlaf. Tief. Traumlos. Ganz sicher ohne schlafwandle- rische Aktivitäten. Der, bei dem es einem, wenn man auf- wacht, sogar egal ist, ob man geschnarcht hat.
  


  
    Pete hatte einen Wagen für uns bereitgestellt, der von einem enthusiastischen Jungen mit schwarzer Strickmüt- ze und passendem Jogginganzug gefahren wurde. Er bot uns beiden Kaffee an, öffnete uns die Türen und schwieg, während er uns durch die hell erleuchteten Straßen von Reno kutschierte.
  


  
    Wir parkten an der Straße. Frierman’s war klein, strahl- te aber trotzdem etwas Luxuriöses aus. Das schrieb ich hauptsächlich den schwarzen Smokings zu, die vor roten Samtvorhängen und unter funkelnden Kronleuchtern im Schaufenster hingen.
  


  
    »Sie haben die Berechtigung, reinzugehen«, klärte uns der Fahrer auf und streckte uns den Papierkram entgegen, damit wir ihn prüfen konnten.
  


  
    Ich hätte sagen können: »Süßer, mein Boss würde nie- mals die Kosten auf sich nehmen, uns irgendwo einzuflie- gen, wenn er nicht sicher wäre, dass wir es auch durch die Tür schaffen, wenn wir gelandet sind.« Stattdessen nickte ich nur und stieg hinter Vayl aus dem Auto.
  


  
    Der Fahrer ging zur Rückseite des Gebäudes, angeb- lich, um den Hinterausgang zu überwachen, falls jemand bei dem Treffen beschließen sollte, die Fliege zu machen. 
     Doch sobald wir vor der Tür standen, hatte ich das Ge- fühl, dass Flucht kein Problem sein würde.
  


  
    »Ich spüre außer dir keine Vampire in der Nähe«, flüs- terte ich Vayl zu, während ich mich mit dem Schloss be- schäftigte. Es hielt mich nicht lange auf. Ich trug eine Halskette, deren Haifischzahn-Anhänger sich, dank Berg- man, in jeden beliebigen Schlüssel verformen ließ, wenn man sich nur ein paar Sekunden Zeit nahm und ein we- nig rüttelte. »Genauer gesagt spüre ich überhaupt keine Anderen.«
  


  
    »Und die einzige starke menschliche Emotion, die ich wahrnehme, geht von unserem Fahrer aus«, ergänzte Vayl. »Er ist wegen dieser ganzen Sache ziemlich aufge- regt.«
  


  
    »Hm.« Das war mir auch aufgefallen. Nervtötend. Vor allem, weil er ungefähr in meinem Alter war und ich mich in seiner Gegenwart trotzdem so alt fühlte.
  


  
    Wir schlichen in den Laden, gingen an den Regalen mit Hosen und Anzughemden entlang und bahnten uns einen Weg ins Lager, an dessen Tür ein Schild uns warnte, dass wir besser Angestellte sein sollten, wenn wir weitergehen wollten. Wir gingen trotzdem weiter. Aber nur bis hinter die Tür.
  


  
    Der Geruch und der Anblick, der sich uns bot, als wir das Hinterzimmer betraten, ließen uns nach nur wenigen Schritten verharren.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass in einem so kleinen Mann so viel Blut sein könnte.« Ich lehnte mich an Vayl und ver- suchte, mich nicht zu übergeben, zu weinen, in Ohn- macht zu fallen oder zu fluchen. Das war einfacher, als es hätte sein sollen.
  


  
    Morty Frierman war mit einer Schlinge, die aus seinem eigenen Maßband geknüpft worden war, an einem De- 
     ckenbalken erhängt worden. Dann hatte irgendjemand - Samos, du krankes, perverses Schwein, ich kann den Tag nicht erwarten, an dem ich deine elende Existenz endlich beenden darf - ihn aufgeschlitzt. Für mich sah es so aus, als seien alle Körperteile noch intakt, also hatte Samos von dem alten Hund Yale wohl einen neuen Trick gelernt.
  


  
    Unser Handy vibrierte an meinem Oberschenkel. Ich ging nach draußen, um das Gespräch anzunehmen. »Ja?«
  


  
    »Jasmine? Hier spricht Cassandra.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Cole ist wieder da.« Langes Schweigen, währenddes- sen ich zu der Erkenntnis kam, dass an der Heimatfront wohl nicht alles in Ordnung war.
  


  
    »Was hat er angestellt?«
  


  
    »Er hat sich sehr … professionell verhalten.« Okay, das allein war schon ziemlich seltsam. »Er hat nichts darüber erzählt, was passiert ist, während er weg war. Aber natür- lich hatte er Jericho von dem Massaker auf der Constance Malloy berichtet. Und dann hat er uns geschildert, wie Je- richos Leute an Bord der Jacht gegangen sind und angefan- gen haben, Generäle zu verhaften und Leichen zu bergen. Dann hat Cole, ohne vorher Pete anzurufen, beschlossen, dass er in dieser Angelegenheit der Verbindungsmann der CIA sein sollte, und hat sich davongemacht, um alles zu beobachten. Und kurz bevor er gegangen ist, hat er noch gesagt: ›Ach ja, Cassandra, Jericho lässt dir ausrichten, dass er wahrscheinlich keine Gelegenheit haben wird, dich noch einmal zu sehen, und goodbye.‹ Er war so kalt, Jasmine. Als sollte ich erwachsen werden und darüber hinwegkom- men, du weißt schon, am besten gestern.«
  


  
    Oh Mann. Mein erster Impuls war, Cassandra und Bergman zu befehlen, Cole von dieser Jacht zu schleifen und ihn so lange unter Wasser zu tauchen, bis das aufge- 
     blasene Arschloch aus ihm rausgespült wurde. Doch ich wusste, dass das keine langfristige Lösung des Problems darstellte. Welches einfach darin bestand, dass er sich heu- te Abend in einen Auftragskiller verwandelt hatte. Dass er im Laufe der Zeit noch öfter töten würde. Dass er einen Weg finden musste, seine Zielpersonen zu eliminieren, ohne dabei jedes Mal einen Teil von sich selbst zu verlie- ren.
  


  
    »Okay, Cassandra, danke, dass du es mir gesagt hast. Ich, äh, ich werde mir etwas ausdenken.«
  


  
    Vayl kam nach draußen. »Gibt’s in Texas Probleme?«
  


  
    »Ja. Ich erzähle es dir auf dem Weg. Wir sind hier doch fertig, oder?«
  


  
    »Ich denke, wir haben alles gefunden, was möglich war. Um den Rest sollen sich die Spezialisten kümmern.«
  


  
    »Dann lass uns zurückfliegen. Cole reagiert übel auf seinen ersten Toten, und die beiden Leute, die ihm da durchhelfen sollten, sind nicht da.«
  


  
    »Was denkst du denn, dass wir für ihn tun könnten?«, wollte Vayl wissen, und seine Stimme war so hart wie der Stock an seiner Seite.
  


  
    »Könntest du diese ganze unangebrachte Eifersuchts- nummer bleiben lassen? Wenn ich so weit bin, dass ich mit jemandem in die Kiste hüpfen will, wird es bestimmt nicht ein Typ sein, der ständig Kaugummi kaut und Turn- schuhe zum Anzug trägt.«
  


  
    Vayl riss mich nicht gerade in seine Arme, aber ich kam mir plötzlich vor, als hätten wir soeben einen Tanz beendet, so dicht standen wir voreinander. Ich vergaß zu atmen, als er mir in die Augen blickte. »Was für ein Mann wird es denn sein?«, fragte er sanft. Seine Augen erstrahlten in die- sem reinen, leuchtenden Grün, das ich inzwischen mit die- sen spannungsgeladenen Momenten assoziierte.
  


  
    Zum ersten Mal war ich mir bei der Antwort sicher. Und diese Erkenntnis verlieh mir das Selbstbewusstsein, mich auf die Zehenspitzen zu stellen und meinen Mund bis auf wenige Zentimeter an seinen heranzubringen, als ich flüsterte: »Einer, der mich nicht ständig mit Fragen nervt.« Dann trat ich einen Schritt zurück und unter- drückte ein Grinsen, als Vayl den Kopf hob. Bei einem so alten Vampir ist es, glaube ich, ziemlich selten, dass er sprachlos ist. Also genoss ich den Moment. Der endete, als unser Fahrer um die Ecke kam.
  


  
    »Komm schon«, sagte ich zu Vayl, als der Wagen vor- fuhr. »Wir müssen vor Sonnenaufgang noch eine letzte Mission erfüllen.«
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    Vayl und ich verbrachten den Großteil der Rückreise nach Corpus Christi am Telefon, wo wir Berichte an unsere Kontaktleute in Reno lieferten und welche von ihnen bekamen, so wie von Pete und von Jericho Preston. Als wir am Wohnmobil ankamen, hatten wir so viele lose Fäden verknüpft wie möglich. Was bedeutete, dass wir uns auf Cole konzentrieren konnten.
  


  
    Es war nicht schwierig, ihn von der Constance Malloy runterzukriegen. Ich erwähnte das Problem einfach bei unserem letzten Telefonat mit Jericho, und der schickte ihn nach Hause. Er machte gerade Kaffee, als Vayl und ich hereinkamen. Als die Maschine zu blubbern begann, sag- te ich: »Cole, wir müssen einen ziemlich ausgefeilten Plan entwickeln, mit dem wir ohne ein paar Blasen nicht ein- mal anfangen können. Also her mit dem Kaugummi.«
  


  
    Bergman und Cassandra hatten je einen der Zwillinge besetzt und beobachteten Cole voll angestrengter Frustra- tion, wie Eltern, die ihren sturen Teenager nicht dazu brin- gen können, vernünftig zu sein. Ohne genau zu wissen, was ich vorhatte, wandten sie mir ihre Aufmerksamkeit zu, während Cole an seine Vorräte ging. Begleitet von dem Ge- ruch nach Kaugummi und dem wachsenden Interesse so- wie den Beiträgen unseres Sorgenkindes, wurden unsere Pläne entwickelt und ausgeführt wie am Schnürchen.
  


  
    Ich gebe ja zu, dass wir fast erwischt worden wären, weil wir während der ganzen Nummer kicherten wie die Irren. 
     (Okay, Vayl hat am Anfang nicht einmal gegrinst. Doch als wir ihn davon überzeugt hatten, dass wir moralisch im Recht waren, wenn auch nicht ganz unbestreitbar, zeigte er wenigstens hin und wieder ein wenig Zahn.) Doch die Vor- stellung, wie die Andere-sind-nicht-unsere-Brüder-De- monstranten wohl schauen würden, wenn sie am Morgen Lungs und Pengfeis Särge an der hinteren Stoßstange ihres Vans vorfinden würden, tat uns gut. Ganz besonders Cole. Vor allem, weil wir auch noch in großen weißen Buchsta- ben FRISCH BEGRABEN auf die Deckel geschrieben hat- ten. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig zurück zum Wohnmobil, damit Vayl ins Schlafzimmer taumeln, sein Zelt aufbauen und hineinkriechen konnte. Was für eine dämliche Aktion. Doch sie hatte Cole dabei geholfen, sei- nen Panzer abzulegen und zu seinem heiteren alten Selbst zurückzufinden.
  


  
    Mission erfüllt.
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    Cole, Cassandra, Bergman und ich standen vor dem Wohnmobil und sahen zu, wie über der Stadt die Son- ne aufging.
  


  
    Cole nahm einen Schluck Kaffee.
  


  
    »Ich verstehe einfach nicht, wie du so entspannt sein kannst, Jaz«, wunderte er sich. »Ich meine, letzte Nacht dachtest du, du hättest Samos festgenagelt. Aber er ist dir wieder durch die Finger geschlüpft. Ich kenne dich ja noch nicht so lange, aber ich denke mir, dass du eigent- lich mit den Zähnen knirschen und dir die Haare ausrei- ßen müsstest.« Er sah zu Bergman, damit er es ihm be- stätigte.
  


  
    »Oh ja«, nickte Miles. »Im College wurde einmal in unsere Wohnung eingebrochen. Da ist sie so wütend ge- worden, dass sie ihre Faust durch die Badezimmertür ge- rammt hat.«
  


  
    »Aber ich habe den Kerl gefunden«, erinnerte ich Berg- man.
  


  
    Er nickte wieder. »Sie hat unsere ganzen Sachen zurück- geholt und ihn dazu gezwungen, auch noch die Tür zu ersetzen.«
  


  
    »Also, was ist los?«, fragte Cole.
  


  
    »Ich bin auch neugierig«, schaltete sich Cassandra ein. »Du hast uns erzählt, dass die Spurensicherung in Reno am Tatort keine Fingerabdrücke gefunden hat. Keine DNS-Spuren. Keinen wissenschaftlichen Beweis dafür, 
     dass Samos Morty Frierman getötet hat. Warum bist du also so gelassen?«
  


  
    »Weil ich Friermans Laden mit einem großen Vorteil gegenüber diesem Schwein verlassen habe«, erklärte ich ihnen und spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Ge- sicht ausbreitete. Und es war mir völlig egal, dass es ein klein wenig bösartig ausfiel. »Ich habe etwas entdeckt, womit ich Samos in jeder Menschenmenge aufspüren kann. Zur richtigen Zeit, bei der richtigen Gelegenheit, wird es mich direkt zu ihm führen. Und dann werden Vayl und ich ihn fertigmachen.«
  


  
    »Und was hast du nun aus Reno mitgebracht?«, fragte Cole.
  


  
    Ich wollte kichern und mir die Hände reiben. Doch unter den gegebenen Umständen kam mir das dann doch zu irre vor, also nahm ich einfach einen Schluck aus mei- nem Becher und sagte: »Den Geruch eines Vampirs.«
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    Sie waren immer hier.

    Unter uns.

    Sie haben gewartet.

    In der Dunkelheit.

    Jetzt ist ihre Zeit gekommen …
  


  
    

  


  
    GUILLERMO DEL TORO

    CHUCK HOGAN
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    Das Ende der Welt beginnt …
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    Guillermo del Toro ist einer der be- kanntesten Regisseure und Dreh- buchautoren unserer Zeit. Zu seinen Filmen gehören The Devil’s Backbone, Cronos, Mimic, Blade II, Pans Labyrinth sowie Hellboy und Hellboy II. Pans Labyrinth wurde mit drei Oscars ausgezeichnet. Derzeit bereitet Del Toro in Neuseeland die Verfilmung von J.R.R. Tolkiens Roman Der kleine Hobbit vor - nach den Herrn der Ringe-Filmen das kommende Kino- Großereignis. Die Saat ist sein erster Roman.
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    Chuck Hogan ist Autor internatio- naler Thriller-Bestseller wie Endspiel und Mördermond. Für Endspiel wur- de er mit dem renommierten Ham- mett Award ausgezeichnet.
  

  
  


  
    LESEPROBE AUS »DIE SAAT«
  


  
    DIE LEGENDE VON JUSEF SARDU
  


  
    »Es war einmal«, erzählte Abraham Setrakians Großmut- ter, »ein Riese.«
  


  
    Die Augen des kleinen Abraham begannen zu leuchten, und der Borschtsch in der hölzernen Schale schmeckte gleich besser - oder doch zumindest weniger nach Knob- lauch. Er war ein blasser Knabe, mager und kränklich. Seine Großmutter, in der festen Absicht ihn aufzupäp- peln, saß ihm gegenüber, während er seine Suppe aß, und unterhielt ihn mit einer Geschichte.
  


  
    Eine bubbeh meiseh, eine »Großmutter-Geschichte«. Ein Märchen. Eine Legende.
  


  
    »Er war der Sohn eines polnischen Adeligen. Und sein Name war Jusef Sardu. Der Herr Sardu war größer als jeder andere Mann. Er überragte noch jedes Dach des Dorfes. Bei jeder Tür musste er sich tief bücken, um hin- durchgehen zu können. Aber seine Größe, sie war für ihn auch eine Bürde. Ein Geburtsfehler - kein Segen. Der junge Mann litt. Seinen Muskeln fehlte die Kraft, die lan- gen, schweren Knochen zu tragen. Es gab Tage, da war für ihn allein schon das Gehen ein Kampf. Er benutzte einen Gehstock, einen langen Stab - länger, als du groß bist - mit einem silbernen Knauf in Form eines Wolfskop- fes, dem Wappentier der Familie.«
  


  
    »Und dann, Bubbeh?«, fragte Abraham zwischen zwei Löffeln.
  


  
    »Dies war sein Schicksal, und es lehrte ihn Demut, 
     wahrlich eine seltene Eigenschaft bei einem Adeligen. Er hatte sehr viel Mitgefühl für die Armen, die hart Arbei- tenden, die Kranken. Ganz besonders die Kinder des Dorfes waren ihm lieb und teuer, und seine großen, tiefen Taschen - so groß wie Rübensäcke - waren prallgefüllt mit Flitterkram und Süßigkeiten. Er selbst hatte keine echte Kindheit gehabt, war er doch mit acht Jahren schon so groß wie sein Vater und mit neun bereits einen Kopf größer gewesen. Im Stillen schämte sich sein Vater für sei- ne Zartheit und Größe. Aber der Herr Sardu war wirklich ein freundlicher Riese und wurde von seinem Volk sehr geliebt. Man sagte über ihn, der Herr Sardu schaue zwar auf jeden herunter, doch er sehe auf niemanden herab.«
  


  
    Seine Großmutter nickte Abraham aufmunternd zu und erinnerte ihn daran, noch einen weiteren Löffel zu essen. Er kaute auf einer gekochten Roten Bete, wegen ihrer Farbe, Form und den kapillargleichen Fasern auch »Säuglingsherz« genannt.
  


  
    »Und dann, Bubbeh?«
  


  
    »Er war auch ein großer Naturfreund und hegte keiner- lei Interesse für die Jagd, die ihm zu grausam erschien - doch im Alter von fünfzehn Jahren drängten sein Vater und seine Onkel ihn als Mann von Adel und Stand dazu, sie auf eine sechswöchige Expedition nach Rumänien zu begleiten.«
  


  
    »Hierher, Bubbeh?«, fragte Abraham. »Der Riese - der ist zu uns hierhergekommen?«
  


  
    »In den Norden des Landes, kaddishel. In die dunklen Wälder. Die Männer der Sardu-Familie kamen nicht, um Wildschweine, Bären oder Elche zu jagen. Sie kamen, um Jagd auf den Wolf zu machen, auf das Symbol der Familie, das Wappentier des Hauses Sardu. Sie jagten ein Raubtier. Der Überlieferung der Familie Sardu zufolge verlieh der 
     Verzehr von Wolfsfleisch den Sardu-Männern Kraft und Mut, und der Vater des jungen Herrn glaubte, dass es auch die schwachen Muskeln seines Sohnes heilen könnte.«
  


  
    »Und dann, Bubbeh?«
  


  
    »Ihre Reise war lang und beschwerlich, auch schlech- tes Wetter machte ihnen zu schaffen, und so hatte Jusef schwer zu kämpfen. Er hatte sein Dorf noch nie zuvor verlassen, und die Blicke, mit denen er unterwegs von Fremden bedacht wurde, beschämten ihn. Als sie den dunklen Wald erreichten, fühlte sich das Land um ihn herum lebendig an. Herden von Tieren durchstreiften den Wald bei Nacht, fast wie Flüchtlinge, vertrieben aus ihren Verstecken, Höhlen, Nestern und Schlupfwinkeln. So viele Tiere, dass die Jäger nachts in ihrem Lager nicht schlafen konnten. Manche wollten wieder heimkehren, doch die Besessenheit des ältesten Sardu war stärker als alles andere. Sie konnten die Wölfe hören, die in der Nacht heulten, und er wollte so verzweifelt einen davon für sei nen Sohn, seinen einzigen Sohn, dessen Riesenhaftigkeit wie eine Seuche auf der Geschlechterfolge der Sardu lastete. Er wollte das Haus Sardu von diesem Fluch reinigen und seinen Sohn verheiraten, damit er viele gesunde Erben zeugte. Und so kam es, dass sein Vater am zweiten Abend, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, der Erste war, der von den anderen getrennt wurde, als er gerade einen Wolf verfolgte. Die übrigen Männer warteten die ganze Nacht auf ihn und schwärmten unmittelbar nach Sonnen- aufgang aus, um ihn zu suchen. Und an diesem Abend kehrte einer von Jusefs Cousins nicht mehr zurück. Und so ging es weiter und weiter, verstehst du?«
  


  
    »Und dann, Bubbeh?«
  


  
    »Bis nur noch einer übrig war - Jusef, der Riesen-Junge. Am folgenden Tag machte er sich auf den Weg und fand 
     in einer Gegend, die sie zuvor bereits abgesucht hatten, die Leichname seines Vaters und all seiner Cousins und Onkel ordentlich vor dem Eingang einer Höhle aufge- reiht. Ihre Schädel waren zwar mit großer Wucht zer- trümmert, die Körper jedoch nicht angefressen worden, offenbar getötet von einer Bestie mit enormen Kräften, allerdings weder aus Hunger noch in Furcht. Er hatte keinen konkreten Hinweis darauf - doch er fühlte sich beobachtet, vielleicht sogar aufmerksam studiert, von ei- nem im Dunkeln dieser Höhle lauernden Wesen. Der Herr Sardu trug jeden einzelnen Leichnam von der Höh- le fort und begrub sie alle tief. Natürlich schwächten ihn diese Anstrengungen sehr und raubten ihm fast seine ganze Kraft. Er war wie ausgebrannt, er war farmutshet. Doch so allein und verängstigt und erschöpft er auch sein mochte - in dieser Nacht kehrte er zu der Höhle zurück, um dem Bösen, das sich nach Einbruch der Dunkelheit zu erkennen gab, entgegenzutreten und seine Ahnen zu rächen oder bei diesem Versuch zu sterben. Dies alles weiß man aus seinem Tagebuch, das viele Jahre später in den Wäldern gefunden wurde. Es war sein letzter Eintrag.«
  


  
    Abrahams Mund war leer und stand offen. »Aber was war passiert, Bubbeh?«
  


  
    »Niemand weiß das wirklich. Zu Hause, als aus sechs Wochen ohne eine Nachricht acht wurden und dann zehn, befürchtete man, die ganze Jagdgesellschaft sei verschollen. Ein Suchtrupp wurde zusammengestellt, der jedoch mit leeren Händen zurückkehrte. Dann, in der elften Woche, traf eines Nachts eine Kutsche mit zugezo- genen Vorhängen auf dem Anwesen der Sardu ein. Es war der junge Herr. Er zog sich in seine Burg zurück, in ei- nen Flügel mit leerstehenden Schlafgemächern und wur- de nur noch selten gesehen, wenn überhaupt. Zu jener 
     Zeit verfolgten ihn allerlei Gerüchte über das, was in den Wäldern Rumäniens geschehen war. Die wenigen, die be- haupteten, Sardu gesehen zu haben - sofern diesen Be- richten überhaupt geglaubt werden kann -, bestanden darauf, dass er von seinen Gebrechen geheilt worden sei. Einige raunten gar, er sei mit enormen Kräften zurückge- kehrt, passend zu seiner übermenschlichen Größe. Doch so tief war Sardus Trauer um seinen Vater, seine Onkel und Cousins, dass er tagsüber nie wieder gesehen wurde und die meisten seiner Bediensteten entließ. Nachts rühr- te es sich in der Burg - man sah flackerndes Kaminfeuer hinter den Fenstern -, aber im Laufe der Zeit verfiel das Anwesen der Sardu zusehends. Dann jedoch behaupteten manche, den Riesen in der Nacht durchs Dorf streifen zu hören. Besonders Kinder erzählten sich die Geschichte, das Pick-pick-pick seines Gehstockes gehört zu haben, auf den Sardu sich nun nicht länger stützte, sondern den er benutzte, um sie aus ihren Nachtlagern zu rufen. Und ihnen Süßigkeiten und Flitterkram zu geben. Ungläubi- gen wurden die Löcher im Boden gezeigt, manche unmit- telbar vor den Schlafzimmerfenstern, kleine gestocherte Löcher - wie von seinem Gehstock mit dem Wolfskopf.«
  


  
    Die Augen seiner bubbeh verdunkelten sich. Sie blickte auf seine Schale und sah, dass der Großteil der Suppe ver- schwunden war.
  


  
    »Dann, Abraham, verschwanden die ersten Bauernkin- der. Und man erzählte sich, dass auch aus umliegenden Dörfern Kinder verschwanden. Selbst aus meinem Dorf. Ja, Abraham, als kleines Mädchen wuchs deine bubbeh gerade mal einen halben Tagesmarsch von Sardus Burg entfernt auf. Ich erinnere mich an zwei Schwestern. Auf einer Waldlichtung fand man ihre Leichen, so weiß wie der Schnee um sie herum, die offenen Augen vor Frost 
     glänzend. Ich selbst hörte eines Nachts, von gar nicht so weit entfernt, dieses Pick-pick-pick - ein durchdringen- des, rhythmisches Geräusch -, und schnell zog ich mir die Decke über den Kopf, um es nicht hören zu müssen, und danach habe ich viele Nächte lang nicht mehr ge- schlafen.«
  


  
    Abraham verschlang das Ende der Geschichte mit dem Rest der Suppe.
  


  
    »Irgendwann war Sardus Dorf praktisch menschenleer und verlassen, und auf dem Ort lag ein Fluch. Die Zigeu- ner, die mit ihren Wagen über das Land zogen und ihre fremdartigen Waren verkauften, erzählten von sonderba- ren Dingen, die sich dort zutrügen, von Geistern und Erscheinungen in der Nähe der Burg. Von einem Riesen, der im Mondschein durch die Wälder streifte, wie ein Gott der Nacht. Sie waren es, die uns warnten. ›Iss und werde stark - sonst kommt Sardu dich holen.‹ Deswegen ist es wichtig, Abraham. Ess gezunterhait! Iss und sei stark. Kratz jetzt die Schüssel da aus. Wenn nicht - dann kommt er.« Seine Großmutter war zurückgekehrt aus diesen Momenten der Dunkelheit, der Erinnerung. Jetzt funkelten auch wieder ihre Augen vor Lebensfreude. »Sardu wird kommen. Pick-pick-pick.«
  


  
    Und er aß auf, noch den kleinsten Rest der Roten Bete. Die Schale war leer, die Geschichte zu Ende, sein Bauch aber und sein Kopf waren voll. Dass er so gut aufgegessen hatte, erfreute seine bubbeh, auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von wahrer Liebe zu ihm. In jenen vertrauli- chen gemeinsamen Momenten am wackeligen Esstisch der Familie waren sie, zwei Generationen voneinander entfernt, vereint und teilten sich Nahrung für Herz und Seele.
  


  
    Ein Jahrzehnt später wurde die Familie Setrakian aus ih- rer Tischlerei und ihrem Dorf vertrieben. Allerdings nicht von Sardu. Sondern von den Deutschen. In ihrem Haus wurde ein Offizier einquartiert. Dieser Mann, milde ge- stimmt durch die vorbehaltlose Güte seiner Gastgeber, die mit ihm genau an jenem wackeligen Tisch ihr Brot teilten, warnte sie eines Abends eindringlich, am folgen- den Tag keinesfalls den Anweisungen Folge zu leisten, sich am Bahnhof einzufinden, sondern noch in dieser Nacht Haus und Dorf zu verlassen.
  


  
    Was sie dann auch taten - die gesamte achtköpfige Fami- lie floh mit allem, was sie gerade eben noch tragen konn- ten. Bubbeh jedoch verlangsamte die Flucht. Schlimmer noch - sie wusste, dass sie ihr Tempo drosselte, sie aufhielt, sie wusste, dass ihre Anwesenheit die ganze Familie in Ge- fahr brachte, und daher verfluchte sie sich und ihre alten, müden Beine. Die übrige Familie ging schließlich irgend- wann voraus - alle bis auf Abraham. Er war inzwischen ein kräftiger, vielversprechender junger Mann, in seinem jugendlichen Alter bereits ein meisterlicher Holzschnitzer sowie ein aufmerksamer Talmud-Schüler mit einem be- sonderen Interesse am Sohar, den Geheimnissen der jüdi- schen Mystik. Abraham wich nicht von ihrer Seite und blieb mit ihr zurück. Doch als sie erfuhren, dass die ande- ren in der nächsten Stadt verhaftet worden waren und ei- nen Zug Richtung Polen hatten besteigen müssen, bestand seine von Schuldgefühlen geplagte bubbeh darauf, dass sie sich um seinetwillen stellte.
  


  
    »Lauf, Abraham. Flieh vor den Nazis. So wie vor Sardu. Rette dich!«
  


  
    Aber davon wollte er nichts wissen. Er wollte nicht von ihr getrennt werden.
  


  
    Am nächsten Morgen fand er sie auf dem Fußboden 
     des gemeinsamen Zimmers im Haus eines mitfühlenden Bauern. Sie war in der Nacht aus dem Bett gefallen, mit kohlrabenschwarzen, sich häutenden Lippen, die Kehle dunkel angelaufen bis zum Hals, verendet an dem Rattengift, das sie genommen hatte. Mit der großzügigen Erlaubnis seiner Gastgeber beerdigte Abraham Setrakian sie unter einer blühenden Sandbirke. Geduldig schnitzte er ihr ein wundervolles hölzernes Grabmal voller Blumen und Vögel und all den Dingen, die sie am glücklichsten gemacht hatten. Und er weinte, weinte um sie - und dann lief er.
  


  
    Er rannte um sein Leben, flüchtete vor den Nazis und hörte dabei die ganze Zeit ein Pick-pick-pick hinter sei- nem Rücken …
  


  
    Das Böse war ihm dicht auf den Fersen.
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